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Borerinnerung 


sum zweiten Bande. 


In der Ankündigung gegenmwärtiger Vorleſungen und 
Fragmente wurde bemerkt: 

„Diefe Vorleſungen Öffentlich zu machen, hat Fried 
rih Schlegel niemald aufgegeben, er deutet auf fie hin 
in der Borrede zur Philofophie und Geſchichte ©. X. 
und audy in den fpäteren Sahrgängen feined Nachlaſſes 
kommen ausdrücklich Hinmweifungen auf deren Gtellung 
zu andern philofophifhen Arbeiten vor; die Philofos 
phie des Lebens follte dazu vorbereiten, wie er dann 
auch wirklich die dazu gehörigen Aufgaben in einem Brief 
an den Herausgeber Vorarbeiten in den Fundamenten 
nennt. In welcher Art er demgemäß die Ueberarbeitung 
der Cölniſchen Vorleſungen ausgeführt haben mögte, 
wird vom Serausgeber aus näherer Kenntniß der Inten⸗ 
tionen des Verfaſſers in kurzen Noten und Erläuterun: 
gen angedeutet, auch die bie und da erforderlichen Bes 
rihtigungen einzelner Geſichtspunkte gegeben werden.” 

In diefem Sinn ift die Redaction behandelt wors 
den und wir glauben, den Forderungen, welche unfer 





verewigter Freund an fi ſelbſt gemacht haben würde, 
einigermaßen entfprochen zu haben. Was überflüffig 
und bloße Wiederholung war, wurde übergangen; was 
zu Mißverftändniffen hätte Beranlaffung geben koͤnnen, 
wurde vermieden oder dem inne und ber Abficht deö 
Urheber gemäß aus deſſen Entwürfen, fo wie aus vies 
Ien Fragmenten, bie fi in der Zeit jener Borlefungen 
ausführlih über vergleihen auöfprechen, berichtigt und 
ficher geftellt, fo daß wir glauben dürfen, unfer feliger 
Freund würde diefem erfahren zuftimmen, wenn er 
noch unter und wäre; vielleicht wohl mehr, ald mancher 
noch Lebende, der, ohne die-Schwierigfeit der Sache und 
die Mühe und Oenauigkeit, welche ihre Behandlung for: 
dert, zu kennen, fich ein Urtheil über die Art diefer Be: 
handlung zutraut, aber ſich wohl gehütet haben würde, 
felbt Hand an dad Werk zu legen. Indeſſen der Welt 
lauf bringt ja folched mit fi. 

Was die Fragmente von der erften Epoche bis zum 
Jahr 1818 betrifft, fo ft bier noch zu erinnern, daß 
aus jeder Epoche Charakteriſtiſches ausgewählt wurde, 
um indbefondere die einer jeden eigenthümliche philoſo⸗ 
phiſch⸗kritiſche Betrachtungsweiſe Sr. Schlegeld zu bezeich⸗ 
nen. Es konnte daher nicht vermieden werden, inöbe 
fondere aud der erften Epoche manches ſcharfe Urtheil 
über diefe oder jene Richtung der damaligen Philofophie 
mitzutheilen, was ſich jedoch in fpAteren Kritifen über Die 
felbigen Gegenftände ſchon längft genugfam gemildert und 
mit größerer Reife ausgefprochen hat. Die ſchärfſten und 
bärteften haben wir, wenn fie fpäter nicht ebenfo berich⸗ 
tigt und gemildert von ihm öffentlich gemacht wurden, 
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lieber ganz uͤbergangen; denn wir glauben, daß, was der 
Urtheilende bloß fuͤr ſich und wohl auch manchmal in 
Augenblicken ungunſtigerer Stimmung niedergeſchrieben, 
oder in vertraulichen Geſpraͤchen geäußert, aber öffentlich) 
nicht weiter befprochen hat, auch ihm allein oder feinen 
vertrautern Freunden und nicht dem Publikum angehöre. 
Daß die hier mitgetheilten Fragmente mit dem Jahr 
1818 ſchließen, liegt theild im Mangel an Raum, da 
die Vorlefungen eine größere Bogenzahl füllten, ald vor; 
auszufehen war, theild aud darin, Daß vieles aus den 
Sahreöheften 1818 bid 1828 ſchon in den während dies 
ſes Zeitraums öffentlich erfchienenen Werfen benutzt ift. 
Indeſſen ift außerdem noch fo vieles übrig, was in Be 
zug auf Dogmatil, Eregefe ded U. und N. Teftamentes 
und chriftliche Moral, fo wie auf philofophifche Kritik, 
Hriftliche Raturphilofophie und Metaphyſik von fo reellem 
Intereſſe ift, daß es mir leid thut, für diefen Augenblick 
nichts davon mittheilen zu koͤnnen; es fol aber am gur 
ten Willen biezu nicht fehlen, wenn fid) Gönner und 
Freunde eines folchen weiteren Unternehmens finven. 
Uebrigend muß noch bemerkt werden, daß unter Diefen 
Sragmenten, befonderd aus den fpäteften Sahreöheften, 
eine anfehnliche Zahl von einem Inhalt ift, der erft nach 
gegenwärtigen Mittheilungen richtig verftanden werben 
dürfte, da in vielen ausführlichern Fragmenten, die faft 
Heine Abhandlungen zu nennen find, die höchften Inter⸗ 
eſſen des religiöfen und politifchen Lebens der Gegen: 
- wart und Zukunft mit ſcharfem und tiefem Blick aufgefaßt 
und mit divinatorifchem, ja nicht felten mit prophetifchent 
Geift durchforfcht find, wozu dann eben ein vertraulicherer 


uch die Sachkenntniß in Beziehung 
ıgen, welche jebt die Welt bewegen, t 
d Gerehten Anerkennung finden. 


W. 
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Theorie des Bewußtſeyns. 


Erſter Abſchnitt. 
Theorie der Anſchauung. 


Die Praͤmiſſen, die wir in der bisherigen Charakteriſtik 
nd Fritifchen Geſchichte der Philofophie zu dieſem Anfangs 
mfte der Philofophie felbft gefunden haben, find 1) bie aus 
* Unficherheit einerfeitS der natürlichen Vernunft⸗Erkenntniß, 
id andrerfeitö der Erfahrung hervorgehende, und auf einen 
dittelweg zwifchen den höhern Quellen und der Erfahrung hin⸗ 
drende Nothwendigkeit, von ber Betrachtung des Ich's aus⸗ 
schen, — 2 der Zweifel gegen ben philofophifchen Gebrauch 
8 Begriffs der Subftanz oder des Dinge und 3) die vor 
nfige allgemeine Idee einer genetifchen Methode, die zu einer 
ihtigeren und reelleren Erfenntniß führt, d. h. die uns das 
ntftehen und Werben der Dinge und Kräfte zeigen und an⸗ 
haulich machen fol: im Gegenfat gegen die Logik und ihre 
rincipien des Grundes, Des Widerfpruche u. f. w. 

Indem wir unfere Betrachtung des Ichs mit der An⸗ 
hauung beginnen, gehen wir ohne Zweifel wohl von der nie- 
isften Stufe und Geftalt des Ich's aus. Was uns dazu 
wegt, iſt die allgemeine Uebereinſtimmung, die über die Be⸗ 
mmung diefer Stufe Statt findet. Ueber dad, was mu 
ter Anfchauung verfteht, kann bei Keinem die geringfte Uns 
wißheit und Zweifel voransgefeßt werben, während anbere 
amdgen allerdings noch Gegenftände des Streites find und 
n einigen gar nicht geleugnet werben, wie Einbiltungstcott, 





Sreiheit u.f. w.; und das iſt doch allgemein bekannt, daß man 
zunächft nur von etwas ganz Bekanntem den Anfang machen 
muͤſſe. 

Wir ſetzen alſo zum Anfange der Philoſophie nichts anders 
voraus, als a — a. Hiemit wird aber nicht ein Princip ber 
Beharrlichkeit im Gegenſatz mit der Thaͤtigkeit, ſondern bio 
die Moͤglichkeit eines gegebenen Gegenſtandes, und die Ein 
ſicht in die Verſchiedenheit oder Nicht⸗Verſchiedenheit deſſelben 
in ſich ſelbſt vorausgeſetzt. Blos in dieſem Sinne iſt es ge⸗ 
meint; in dieſem Sinne wird aber vielmehr die Rothwendig 
feit eined Ich's, d. h. eines freien unabhängigen Principe in 
der Anfchauung, Das ſich dem Gegenſtande entgegenſetzt, von 
dem a ſelbſt verfchieden if. Denn angenonmen, daß a=a fey, 
fo fann doch der Grund diefer Gleichheit und ihrer Nothwens 
Digfeit nur in Demjenigen gefucht werden, welches das a dent, 
d. h. im Ich. Wir Einnen fie nur in dem Denkenden finden, 
auch in biefem nur die Nothwendigkeit des Denkens, nicht aber 
in dem a felbft. - 

Die Borausfeßung bed Satzes a = a trifft alfo zufammen 
mit der Borausfegung eined möglichen Gegenftandes für das 
Sch; das Ich foll diefen Gegenftand in fi) aufnehmen, ihn mit 
fi) verbinden. Dies iſt ed auch, was nach Aller Uebereinſtim⸗ 
mung die Anfchauung ausmacht. 

Soll nun aber das Ich fidy durch Diefe Aufnahme des Ger 
genftandes, wobei es fidy gegen benfelben ganz leidenb zu vers 
halten fcheint, nicht ganz und gar in den Gegenſtand verlies 
ren, fol es in der Anjchauung Ich bleiben, fo muß es nicht 
allein Ich, fondern gleichſam ein ch des Ichs ſeyn, es muß 
das Vermögen der in fich zuruͤckgehenden Thätigkeit haben, d. h. 
Anſchauung ift immer nothwendig mit Vernunft verbunden, febt 
diefe durchaus voraus. Vernunft ift bier nur ein Vermoͤgen 
der Anfchauung. — Denkt man ſich (wie die Empirifer wirk⸗ 
Ich thun) das Sch auf der niedrigften Stufe ald bloße Ems 
pfünglichkeit, als leidenden Behälter des a, fo ift es gar feines 
Bewußtſeyns fähig; denn um Bewußtſeyn zu haben, um ſich 
des Gegenſtandes bewußt zu werben, muß es nicht nur ben 
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egenſtand, fondern ſich und den Gegenſtand unterſchei⸗ 
n Binnen. Es muß nicht allein Den Gegenſtand, ſondern auch 
ch ſelbſt Cald den Gegenſtand anſchauend) anuſchauen koͤn⸗ 
n. Es iſt alſo durchaus ummoͤglich, daß das Ich ein bios 
idender Behaͤlter der Gegenſtaͤnde ſey, da es ſich derſelben 
cht bewußt werden kann, ohne ſich feiner ſelbſt bewußt zu 
yn. Dies freilich hoͤchſt geheinmißvolle Bermoͤgen des Selbſt⸗ 
wußtſeyns, das ſich bei jedem gleich entwickelt, wirft ſchon 
im erſten Schritt die Anſicht der Empiriker um, die Anſchauung 
hrt gleich auf ein anderes Vermoͤgen, welches mehr als ſie 
bft iſt und Höher ſteht, als die Anſicht der Empiriker zugibt. 

Es folgt ganz klar: Damit es ein a geben koͤnne, muß das 
h fi) des a bewußt werben koͤnnen. Dies ift aber nicht 
Iglich, ohne daß es ſich felbit ergreifen, ſich in ſich ſelbſt ver⸗ 
ppeln, fich feiner felbit bewußt werben koͤnne, durch in ſich 
[bt zurückgehende Thaͤtigkeit. Diefe Fähigkeit, das Ich Des 
48 zu ſeyn, it aber unendlich; denn fo wie es eine Anſchau⸗ 
g der Anfchauung gibt, kann es eben fo gut eine Anſchau⸗ 
g der Anfchauung der Anfchauung geben u. ſ. w. bis ing Un⸗ 
bHche ; dies hat gar Beine Grenzen. Ginge nım das ch Dies 
grenzenloſen Reflerion unbedingt nach, fo würbe es nie zu 
ter Anfchauung kommen, denn diefe follte- ein Auffaflen feyn, 
bei das Borftellende ſich vom Vorftellenden unterfcheidet. Sn 
r imern Gruͤbelei und Vernünftefei wuͤrde aber das Sch 
2 Gegenftand ganz verlieren. — In dem Vermoͤgen des 
elbſt⸗Bewußtſeyns felbit Tiegt noch gar Fein Grand zu einer 
renzfegung. — Es iſt alfo noch eine dritte Bedingung, noch 
te dritte Seite des Ichs nöthig, Damit ed ein a geben koͤnne, 
d diefe ift der Wille, d. h. die Fähigkeit, feine eigene 
yatigfeit ſchlechthin, wenn gleich auch wur negativ zu beſtim⸗ 
m, ihr Grenzen zu feten, fich felbit theifweife aufzuheben, der 
beſtimmbaren Beſtimmbarkeit der Reflerion ein Ende zu madıen. 

Diefe Fähigkeit, die Grenzenlofigfeit der Neflerion durch 
hlich -conftitutive Beitimmung zu beendigen, it der Wille, 
te Jedermann ihn annimmt. 

Soll alfo beim Aufange der Philoſophie bios Pie Mögs 


a) 
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lichkeit des a geſetzt werben, welche doch jeder Skeptiker zuge, 
ben muß, fo laſſen ſich daraus ſchon Die nothwendigen Eigew 
ſchaften des Ichs ableiten. Aus dieſer Vorausſetzung irgend 
eines Gegenſtandes folgt 1) die Ichheit als leidender Behaͤlter 
gedacht: Sinn; D als Fähigkeit, in ſich ſelbſt zuruͤckzukehren: 
Vernunft. 3) As Fähigkeit, die Reflerion aufzuhalten und 
die Anfchauung befiebig auf irgend einen beftimmten Gegen 
fand zu richten: Wille Sim, Bermmft und Wille find 
die aus dem Bewußtfegn der Anfchauung nothwendig folgen, 
den, zum bloßen Mechanismus bes Bewußtſeyns unentbehrlichen 
wefentlichen Eigenfchaften des Ichs. Es find freilich Die nie 
-drigiten, aber auch die allgemeinften ımb daher eben zum Ans 
fangspunkte der Philofophie wichtigften Eigenfchaften bes menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Einbildungsfraft und Berftand 3. B., die nicht 
nothwendig aus der Theorie der Anſchauung folgen, kann man 
wohl jemand abfprechen,, ohne ibm zugleich auch Sinn, Ber: 
nunft und Willen abzufprechen. Einer, dem aber eine von bie; 
fen fehlt, wäre deshalb ein unvollftindiger Menfch. 

Wir halten ung alfo, um überhaupt das Bewußtſeyn zu 
charakterifiren, ımd Dann, unfere Nachfrage nach dem Wiſſen 
und der Möglichkeit deffelben zu befriedigen, blos an dieſe 
niedrigften, allgemeinften Bedingungen des Bewußtſeyns. 

Mir fragen: welches Wiffen, welche Erfenntniß faım bie 
Anfchanmg gewähren. Durch die vorhin aufgeftellte Theorie 
der Anſchauung feheint nun zwar noch nichts, oder nur fehr 
wenig zur Erfenntniß des Ichs gewonnen, es mag uns indeflen 
doch näher dazu führen, und einen fihern Punkt geben, mehr 
zu gewinnen, 

Wir haben a nur ald Gegenftand des Bemußtfeyng, nicht 
als Gegenftand an und für ſich vorausgeſetzt. Ob a etwas fey, 
— ob wirklich daffelbe außer dent Bewußtſeyn eriſtire oder 
nicht, Die ganze Streitfrage, ob es ald Ding oder ale Ans 
fang. gedacht werden fell, it bei Seite gejett worden. 

Durch Die Anſchauung nad) jenen drei Bedingungen erhält 
a ſchon eine befiinmtere Geſtalt. Anſchauung iſt nämlich der 
Zuftand des Ichs, wo es vinen äußern Gegenftand empfängt, 
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ſich in ihn verliert (dies Verlieren heißt Ein) Det Siun iſt 
das, was da anſchaut; Wille und Vernunft ſind dabei die ne⸗ 
gativen Bedingungen, ohne welche die Anſchauung nie zum Ber 
wußtfeyn Fame Diefe Thätigfeit (des Anſchauens) führt nun 
herbei, daß der Gegenſtand, der da angefchant wird, durchaus 
als ruhend, unbeweglich, beharrlich erfcheine; — dies ift audy 
der Grund, warum die Gegenitände im gemeinen Leben ale 
Dinge gelten, nud Tinge zu feyn fcheinen. — 

Schen wir aber auf die Gewißheit des Gegenftandes ſo⸗ 
wohl, als ver Ichheit, fo offenbaret ſich wirklich ein Ueberge⸗ 
wid, und ed fcheint in fo fern etwas gemonnen zu feyn; denn 
in Ruͤckſicht auf Gemwißheit ift auch in der gemeinſten Anficht 
das Uebergewicht durchaus auf der Seite bes Ichs. — Auch 
Bat es fehr viele Zweifler an der Exiſtenz der Dinge gege 
ben; dies ift ſehr erklaͤrlich. — Auf der niebrigften Etufe des 
Ichs, in der Anſchauung fol etwas in das ch anfgenonmen 
werden, was doch vom Ich unterfchieden würde. Dies a mug 
mm freilich nur eine fcheinbare DVerfchiedenheit vom Sch ha 
ben. Aber es koͤnnte doch auch im Sch verfommen, ohne weis 
ter etwas mehr ald Schein zu feyn. Diefer Anſicht find alle, 
weiche nur irgend nachdenken, auf dem natürlichen Wege fehr 
nahe. Es ift immer ein viel natürlücherer Zweifel, als der 
an dem Sch ſelbſt. Dazu kommt noch, daß das Sch durch bie 
dritte Bedingimg, den Willen, von dem a adftrahiren kann, 
aber nicht von fich felbft. Auch ift es ja fo zu fagen viel ſtaͤrker 
aid a dadurch, daß es in fich felbft zurädzufchren vermag, Ich 
des Ichs ſeyn muß, um eine Anſchauung zu conſtitniren; a 
aber nicht a des a's feyn kann, noch zu ſeyn braucht, um 
eine Anſchanung zu Stande zu bringen. Es iſt alſo hiermit 
der Zweifel an dem Ding, und die uͤberwiegende Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Ichs gewonnen. 

In der Anſchauung erſcheint uns der Gegenſtand inmer als 
etwas Beharrliches, Ruhendes, als von dem Ich Verſchiede⸗ 
nes, was es vielleicht gar nicht iſt. Offenbar liegt in der An⸗ 
ſchauung nichts, was uns hieruͤber belehren koͤnnte; im Gegen⸗ 
theil liegt in ihr ſelbſt die Begruͤndung fuͤr den Beweis, daß 
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fie ung über nichts belehren koͤnne. Wir koͤnnen den Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt nie erfennen ; der Sinn gibt und immer nur einen 
Eindruf, Bild oder Borftellung von dem Gegenftanbe, nie ihn 
fefbft. Dies geftchen auch die Empirifer zu, nur treiben fie den 
Zweifel nicht weit genug, Es könnte ja auch gar fein Ding 
feyn ? da wir nichts von feiner innern Befchaffenheit kennen — 
Es koͤnnte ja gar nicht beharrlich ſeyn, und nur fo erfcheinen? 
— da e8 und aber nicht anders erfcheinen kann, ba es aus 
der Natur der Anfchauung nothwendig folgt, daß der Gegen 
ftand, um ihn von und felbft unterfcheiden zu Können, behars 
Lich und ruhig erfcheinen muß, im Gegenſatze mit ung felbft; 
wäre er nicht ruhend, fo koͤnnten wir ihn nicht auffaffen, es 
würde den Sinn nur verwirten, die Mannigfaltigleit der Ein 
drüce einer den andern verloͤſchen; der Eindruck bed Gegen⸗ 
ftanded muß, um eine Anfchauung hervorzubringen, firirt wer; 
den, der Wille muß ins Mittel treten, die Aufmerkſamkeit be; 
licbig richten, fowohl den Sinn, als die Reflerion firiren, er 
muß die Eindrüde des Sinnes feit haften, damit nicht einer 
den andern verwifche und eine Anfchauung möglich fey; dies 
it ed dann, was dem Gegenftand den Schein der Beharrlich⸗ 
feit gibt, und macht und eben begreiflich, warum die Gegen; 
ftände ung ohne höhere Rachforfchungen und Zweifel in dem ges 
meinen Bewußtfeyn ald Dinge erfcheinen; zugleich enthält es die 
Begründung zu dem Beweiſe, daß Feine Anfchauung ohne Bes 
harrlichkeit moͤglich fey. 

Der erfte Schritt in die Philofophie iſt uns alfo der Zwei⸗ 
felan dem Ding umd die Wahrfcheinlichfeit Des Ichs, 
aber doch nicht mehr als MWahrfcheinlichfeit, denn Das allgemeine 
Borurtheil des Dinge kehrt Doch bei jeder Anfchauung wicher: 
das a bleibt doch und kehrt immer wieder. Daburch wird die 
innere Gewißheit von dem Ich allerdings etwas ſchwankend ges 
macht. — Erft dann wird das Verhaͤltniß fich ändern, wenn 
jener Zweifel an dem Ding fi) in völlige Erkenntniß der 
Nichtigkeit und Unrichtigfeit dieſes Begriffs aufldf. — 

Unfere Philofophie fängt nicht wie andere mit einem erften 
Grundſatze an, wo der erfte Eat gleichfam der Kern oder erite 
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King des Kometen, das Uebrige ein langer Schweif von Dunſt 
zu ſeyn pflegt, — wir gehen von einem zwar Heinen, aber 
lebendigen Keime aus, der Kern liegt bei uns in der Mitte. 
Aus dem unfcheinbaren geringen Anfange, dem Zweifel an dem 
Ding, der fich Doch zum Theil bei allen nachbenlenden Menſchen 
äußert, — und ber doch immer vorhandenen überwiegenden Wahr⸗ 
jcheinlichkeit des Ichs wird fich unfere Philofophie nach und 
nach entwideln und in fteter Progreſſion ſich ſelbſt verftärfen, 
bis fie zu dem höchften Punkte menfchlicher Erkenntniß durch⸗ 
dringt und den Umfang fo wie die Grenzen alles Wiſſens zeigt. 

Der Zweifel an dem Begriffe des Dinge ift vollkommen 
begründet, in fo fern diefer Begriff ein bloßes Borurtheil ift. 
Daß er dies ift, wird noch deutlicher, werm wir zeigen, daß jeder 
Anſchauung im Geheimen immer ein Widerfpruch zum Grunde 
liegt. Der Gegenftand erfcheint und in der Anfchaunng immer 
zugleich außer und in ung Außer uns, in fo fern wir 
ihn von ung unterfcheiden; in uns aber, in fo fern wir es wahrs 
nehmen, in fo fern wir in uns aufnehmen. Denn was heißt 
Anfchauen anderes, als etwas in ſich aufnehmen, empfangen. 
In der kantiſchen Sprache könnte man diefen aller Anfchauung 
zum Grunde liegenden Widerſpruch die Antinomie der Anſchau⸗ 
ung nennen, welcher Ausdruck um fo paſſender waͤre, als dieſe 
Antinomie wirklich nothwendig iſt. 

Hier laͤßt ſich nun auch ſchon die Verſchiedenheit unſerer 
Philoſophie von der kantiſchen angeben. Die kantiſche Philo⸗ 
ſophie iſt im Ganzen im Weſentlichen empiriſtiſcher und unſerer 
ſtrengen idealiſtiſchen entgegengeſetzt. Wenn Kant behauptet, 
daß die Erfahrung die eigentliche Sphaͤre und Quelle der Er⸗ 
kenntniß ſey, daß die Materie in der Anſchauung gegeben ſey, 
Verſtand und Vernunft nur die hoͤhere Beziehung und Form hin⸗ 
zuthun; ſo behaupten wir, in der Anſchauung ſey gar keine Er⸗ 
kenntniß zu finden. Dies folgt ſchon aus ihrem innern Wider⸗ 
ſtreit; dieſer iſt allein ſchon hinreichend, der Anſchauung alle An⸗ 
ſpruͤche auf Gewißheit zu rauben. Es wird ſich aber noch mehr 
ergeben, wenn wir den Zweifel an dem Begriffe des Dings zum 
vollſtaͤndigen Beweis der Nichtigkeit dieſes Begriffs werden ent⸗ 
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widelt und gezeigt haben, worin eigentlich die Unfaͤhigkeit ber 
Anſchauung zur Erfenntniß liege, 

Die Anſchauung erdruͤckt, töbtet eigentlich, jeben Gegenſtand, 
weil fie nicht ftatt haben kann, ohne daß der Gegenſtand beharr 
lich gedacht wird; er kann nur angefchaut werben, wenn er 
firirt, feftgehalten wird. Die eigentliche Erkenntniß fol auf 
das innere Weſen des Dinge gehen, man ſoll es in feinem in⸗ 
nern kebendigen Weſen auffafler, blos diefes ergreifen. Nun 
geiteht aber Sschermann ein, Daß die Anſchauung uns nur eine 
Wirkung, einen Eindruck, eine Erfcheinung gibt, und immer 
noch etwas hinter dem Vorhang zurüdläßt. Das Freie, Lebens 
dige, Bewegliche geht in der Anſchauung inmmer verloren; fie 
zeigt und bios das Aeußere der Gegenſtaͤnde; — daher würben 
ſich auch die Philofonhen, die einen hoͤhern Begriff vom Wiſſen 
haben, ald die Locianer, und doch blos die Anſchauung als die 
Quelle der Erfenntniß anfehen, wie Kant, — viel richtiger ges 
radezu zum Skepticismus bekennen. 

In Kant's theoretiſcher Philoſophie fehft es wirffich nur an 
dem deutlichen Geſtaͤndniſſe deſſelben. Das Verhaͤltniß der An⸗ 
ſchauung zum Wiſſen und zum Beduͤrfniſſe des Wiſſens koͤnnte 
man alſo charakteriſtren: die Anſchauung gibt uns gar kein 
Wiſſen, ja ſie vermehrt unſere Unwiſſenheit, doch fuͤhlt jeder, 
daß durch die Anſchauung unſere Wißbegierde und unſer Forſchen 
betraͤchtlich mobiftcirt werden. Gerade dadurch, Daß fie ung Fein 
Wiſſen gibt, wirft fie auf unfere Wißbegierde; fie Kberzeugt 
und von unferer großen Unmiffenheit, macht fie uns fühlbarer, 
zeigt fie und von einer neuen Seite, indem fie Die Gegenitände 
derjelben vermehrt. Es kanır nicht fehlen, durch diefe Einwir⸗ 
tung maß fie die Wißbegierde, wenn fie fchon rege ift, betraͤcht⸗ 
lich erhöhen und veritärfen; fie erhaͤlt Durch die eimelnen ver; 
mehrten Beweiſe unferer Umviffenheit die kraͤftigſten Reizmittel 
zum Ferjchen und Stoff zum Einftigen Wiffen. 

Die den Zweifel an tem Dinge immer begleitende Wahrs 
fcheinlichfeit Des Ihhs mag der eigentfiche Punkt der Wahrfcheiits 
lichfeit überhaupt in der Philoſophie ſeyn. — Die Gegenflände 
verjchwinden und gehen verloren; dasjenige aber, wuzu wir 
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jedesmal zum Behufe des Bewußtſeyns zuruͤckkehren muͤſſen, das 
Ich bleibt immer, freilich nicht als eine deutliche Erkenntniß, 
fondern vielleicht ald ein unaufloͤsliches Räthfel, daher ed auch 
Immer nur eine Wahrfcheinlichkeit if. Denn will man das Sch 
in der Anfchauung erfennen, fo muß man es firiren; dann vers 
wanbelt e8 fich aber unter ber Hand zum Ding; bie Seele, das 
Leben verfchwindet und laͤßt uns nur Die todte leere Hülle zu⸗ 
ruͤck; es ift etwas unendlich Fluͤſſiges, Bewegliches, was hier 
angefchaut werden fol. Dafür erkennt jeder fein Ich. Daher 
die große Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit eines fihern Er⸗ 
greifeng deffelben in der Anfchammg, und Die Unrichtigkeit jeder 
Anficht, wo die firirte Selbſt⸗Anſchauung als Duelle der Er; 
kenntniß aufgeftellt wird. Aus dem Gefagten folgt von fekbft, Daß 
mit der Wahrfcheinlichfeit des Ichs keineswegs behauptet werben 
fol, die Beharrlichkeit deſſelben fen wahrfcheinlich, fonbern blos 
das Ich fchlechthin. Es begleitet und unaufhoͤrlich. Wollten 
wir den bei der Anfchauung ımausbleiblich ftattfindenden Zwei⸗ 
fel cüber das Ding) auch anf diefe ums immer begleitende Ems 
pfindung erftredfen, fo wuͤrde er fich gleich felbft vernichten; ohne 
Selbftbewußtfeyn findet durchaus fein Bewußtſeyn und ohne dies 
fed ganz und gar Nichts, auch nicht einmal ein Zweifel flatt. 
Bergleichen wir diefen Anfang unſerer Philofophie mit dem Ans 
fange jener Philofophie, die in dieſer Hinficht wirflid die 
vollſtaͤndigſte und vorzüglichfte ift, — die Fichtefche nämlich — 
fo werben wir flr das Wiffen und die Möglichkeit deffelben 
noch mehrere andere Nefultate finden. Fichte geht eines Theile 
ans von einer Demonftration des che, aus dem Sabe a = a; 
andern Theild von einer intellectuellen Anfchauung des Ichs, und 
drittend von einem unbedingten, fchlechthin nothwendigen Glau⸗ 
ben an das Ich. 

Eine Demonftration des Ichs konnten wir nicht wählen, ba 
nach unferer Anficht der Satz a= a zu feinem fpeculativen Ges 
brauche dienen kann, und es auch Fein Seyn, fondern blos 
ein Werden geben Fan: a, als ein unendlich Lebendiges, 
Flichendes und Bewegliches Feinen Augenblick a bleibt, fondern 
ſich unaufhoͤrlich in unendlich ſchnellen Zeitraͤumen verinderf. 
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Ueberdem it eine Demonflration des Ichs auch gar wicht 
nöthig zum Anfange der Philoſophie; da bie Eriftenz des Icho 
einem jeden, der fie laͤngnen wollte, leicht zu beweifen wäre, in 
fo fern man ihm zeigen faun, daß er eben durch und in biefem 
Laͤugnen fein Sch anerkennt. Was die Anſchanung betrifft, fo 
iſt fchon hinlaͤnglich dargethan worden, baß fie im eigentlichen 
Sinne feine Erkenntniß geben kann, weil fie eben das innere 
Wefen des Gegenftandes, dad Leben, bad Freie und Bewegliche 
erbrückt ; indem fie einen Gegenſtand firiren will, entichlüpft ihr 
die Seele und es bleibt ihr immer wur eine tobte Spur zurkd, ‚ 

Sm Ruͤckſicht endlich des dritten, der Berufung auf einen 
ſchlechthin gültigen Glauben, müffen wir in Kurzem unfere eigene 
Theorie wieberholen: wir fanden als Bedingung der Anſchauung 
Eins, Bernunft und Willen. —Bernunft giebt Gewißheir, aber 
fein Wien. Der Sinn vermehrt nur noch die Unwiſfſenheit, 
enthält jedoch den Stoff, die Veranlaffung zum Fünftigen Wiſ—⸗ 
fen. Dazu muß aber ſchon Wißbegierde vorhanden feyn. Was 
ber ift biefe abzuleiten, und in welchem Verhaͤltniſſe ſteht fie 
zum Wiſſen ſelbſt? — Sie bezieht ſich offenbar auf den Wils 
Ion. Ernitlih wiffen wollen ift Wißbegierde; der Glaube 
bezieht fich nur auch auf den Willen. Nach Kant und Fichte 
‚ ſoll der Glaube nichts anders ſeyn, als willfirliche Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, eine Ueberzeugung, Die unfer eigenes willfürliches 
Wert ik Der Wille enthäft alfo den Anfang des Wiſſens 
durd; die Wißbegierde, und die Möglichkeit des Wiffens durch 
freies Denken. Nach jenem Ceigentlihen) Sinne ded Worte üt 
nun leicht zu beſtimmen, Daß der einzige (naͤchſie) Gegenftand des 
Glaubens nur wir ſelbſt fenn koͤnnen. Daß diefer Glaube an 
das Sch eine fehr bedeutende Etelle in der Theorie des Bewußt⸗ 
ſeyns einnimmt, wenn er ſchon zur Begründung ber Philofophie 
keineswegs hinreicht, Teuchtet gleich ein. 

Ein Glaube an die Dinge, wie bei Jacobi, iſt widerfin- 
nig; Dem wie koͤnnten wir ung eine willkuͤrliche Ueberzeugung 
von dem verfchaffen, was ganz außer unfrer Macht liegt. So 
Lange wir and) meinen, daß c8 Dinge außer ung gebe, werben wir 
und doch nur Fereden Tafjen, das Ding bei den Dingen felbit 
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zu ſuchen. Das Ding muͤſſen wir entweder erfennen ober ganz 
daran verzweifeln, ein Glaube daran findet gar nicht Statt. 
Man würde dann in die allerausfchweifendfte, willkuͤrlichſte 
Schwaͤrmerei und Erdichtung gerathen. — Auch fett der Glaube 
immer eine Wahrfcheinlichfeit voraus, — dem Ding geht 
aber ein Zweifel vorher. 

Selbft an Gott glauben ſcheint ein verworrener und uns 
zuläßiger Begriff, in fo fern diefer Glaube fich beziehen foll auf 
den Begriff der Gottheit überhaupt oder das fogenannte Das 
feyn derfelben. Kommt ung gerade nicht eine Art von Gewißheit 
durch das göttliche Weſen felbft, fo kann unfere willfürliche 
Weberzeugung nichts daran modeln, da jener Begriff der Gott 
heit ganz und gar außerhalb der Grenzen unferer Macht iegt. 
Sehr wohl Täßt fich aber denfen, daß unfere Willkuͤr Macht 
habe über ung felbit. 

Der erfte urfprängliche Glaube ift daher der Glaube an 
ung felbit. Ob fich Diefer Glaube an uns felbjt nun fpäterhin 
auch auf andere Gegenftände übertragen laſſe, ift eine andere 
hier noch nicht zu beantwortende Frage. — 

Anſchauen koͤnnen wir ung nicht, das Sch verfchwinbet 
uns dabei immer. Denken fdınen wir uns aber freilich. Wir 
erſcheinen ung dann zu unferm Erftaunen unenblich, da wir 
und doch im gewöähnkichen Leben fo burchaus endlich fühlen. 
As Ahnung, Traum koͤmmt diefer Gedanke faft jedem. Die 
gehörige Kraft kann aber dieſem Gedanken nur eine ſtarke Seele 
geben. Damit er nicht eine blos fchwanfende Ahnung bleibe, 
fondern ein kräftiger lebendiger Gedanke werde, ift durchaus ein 
kuͤhner Auffchwung nöthig, und dieſer Eühne Auffchwung ift dag 
Bertrauen auf fich ſelbſt. — 

Es ift diefer Glaube an und felbft nur eine Berftärkung 
jener objectiven und nothwendigen Wahrfcheinlichfeit des Ichs 
durch Willkür und Freiheit; eine DVerftärfung unferer eigenen 
Kraft und Freiheit durch einen eigenen freien Auffchwung unfes 
rer Kraft, eine Verſtaͤrkung des Ichs durch fich felbft und in ſich 
ſelbſt, ein Vertrauen auf fich felbft e8 zu wagen, ob man das 
Alles finden werte, was fich und wahrfcheinlich zeigt. Es if 





mın ein noch ſtaͤrkeres Eoßreißen von dem Ting, an dem man 
zwar in ber gemeinen Wahrnehmung Gefahr laͤuft, das Ich zu 
verlieren, beim eriten Schritte des Nachdenkens aber auch ſchon 
gleich zu zweifeln anfängt, Dieſes Losreißen iſt übrigens doch 
nicht mit einer gänzlichen Laͤugmmg des Dinge verbunden, das 
von kann bei dem Glauben an und felbft noch nicht die Rede 
ſeyn. Die große Wichtigkeit diefes Glaubens für die Philofos 
phie ift einleuchtend. Iſt die Wahrfcheinlichkeit des Ichs einmal 
gegeben, fo läßt es fich denken, daß erniter Wille und kraͤftiges 
Streben und in der Unterſuchung ber Sschheit und ber Aufſu⸗ 
chung der Wahrheit allerdings mächtig beförbern koͤnne. 

Der Glaube an unfere Kraft kann fie ins Unenblicdhe 
verftärfen und dies ift auch ummmgänglich nöthig, um bad Raͤth⸗ 
fel unferes Ichs zu Löfen, die Löfung liege nun wo fie wolle. 

Wiederholung: Der Anfang alles Willens ift will 
kuͤrlich, nur laͤßt fich Feine willfürliche Ueberzeugung alles deffen, 
mas außer ung Cüber und) it, annehmen, wohl aber in Ruͤck⸗ 
fiht auf ums felbft. 

Das c8 eine folche willfürliche Ueberzeugumg gebe, folgt, 
fobald eine Anfchauung angenommen wird, denn Diefe feßt, wie 

wir gefehen haben, den Willen nothwendig voraus, Wiß⸗ 
begierde ift die Frucht des ernften Wollens und Strebens ; aus 
der Wißbegierde entitcht Forfchen, aus dieſem Erkenntniß und 
Willen. 

Die Fähigkeit der freien Richtung unferer Aufmerkſamkeit 
und Betrachtung auf Diefes oder jenes, auf den Gegenftand 
oder auf das Ich koͤnnte man als das Vermögen definiren, 
das ch zu verdoppeln oder zu vermindern. — Perfectibilitaͤt 
und Gonceptibilität ift aber, was den Menfchen von ben andern 
Geſchoͤpfen unterfcheidet. Aber dies ift nicht allein in der Natur 
des Menfchen, fondern überhaupt in dem Weſen der Vernunft 
(von Seiten des freien Willens betrachtet) gegründet. Sene 
willfürliche Ueberzeugung in Ruͤckſicht auf uns felbit nannten 
wir ben urfprünglichen, einzig wahren Glauben, aus wels 
chem aller andere Glaube, an Autorität, an bie Gottheit u. ſ. w. 
abgeleitet werden muß. Diefer Glaube an ung ſelbſt 





und der Zweifel am Ding find Die beiden erften 
Örundfäden der Philefophie — 

ir wollen jegt die Fortfchritte unferer Uuterfuchung bes 
trachten,, in NRüdficht auf den wiffenfchaftfichen Gewinn. Es 
it und zu thun um einen Begriff der Ichheit. Suchen wir alfo 
diefen in ihrem innerſten Weſen aufzufaflen,, fo ift der Punkt, 
worauf wir unfer Augenmerk vorzüglich richten müffen, das alle 
Borftellungen begleitende und bebingende Näthjel des Selbitger 
fühle ; des Selbſtbewußtſeyns. — Dies bezogen auf das Wiffen 
und die Moͤglichkeit des Willens, liefert Die Gewißheit eines 
Unbegreiflichen. 

Denn alle Bemühung , fich felbft anzufchauen,, fich in der 
Anfchauung felbft zu ergreifen, iſt, wie früher gezeigt worben, 
durchaus vergebend. Das Ich verfchwindet und immer, wenn 
wir ed firiren wollen. Das Gefühl dieſes Unbegreiflichen ift 
- aber unendlich gewiß; gewiß ift nämlich, was man unmittelbar 
weiß, wovon es Keinen höheren Beweis gibt: und biefes ift 
gerade ber Fall bei dem Selbſtbewußtſeyn. Dies kann nicht 
weiter abgeleitet und bewiefen werben; es begründet alled An⸗ 
dere, iſt alfo unmittelbar, fchlechthin gewiß. 

Dies Nätbfel des Selbitgefühle, welches uns immer bes 
gleitet , ift andy wohl die Urſache, warum ſich bei nachbenks 
lien Menfhen, wen Philofophen gewifler Art Alled erfläs 
ren wollen, immer ein Zweifel erhebt und erhält. Cie fühlen 
ed zu gewiß (wenn fie es auch vielleicht nicht ausfprechen),, daß 
ed etwas Lnbegreifliches gibt, da fie fich felbft unbegreiflich find. 

Das Selbſtbewußtſeyn nennen wir in Zukunft immer Em⸗ 
yfindung, ald ein in fi finden, weil das Sch eigent⸗ 
lich nicht bewiefen, fondern nur gefunden werben kann. 

Durd, die Empfindung alfo befonmen wir zu dem Zweifel 
an dem Ding und der Wahrfcheinlichleit des Ichs noch einen 
dritten Faden zum Anfangeder Philofophie: Die Gewißheit 
eined Unbegreiflichen. 

Man Eönnte bier zwar einwerfen, der Begriff des zum 
Ding umgedichteten Gegenftandes beruht auch auf einem Unbe⸗ 
greiflichen, in fo fern nämlich in Der Anſchauung defielben ein 
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Miderfpruch liegt. — Dieſer Widerſpruch macht aber das Ding 
nicht blos unbegreiflih, fondern ganz nichtig Es gibt 
freilich auch eine Antinomie der Empfindımg, wie der Ans 
ſchauung; doc, daraus folgt nicht die Nichtigkeit ihres Ges 
genſtandes. — Wenn wir uns gleich mit ung felbft im Wider 
fpruch zu feyn fcheinen, fo koͤmen wir und boch niemals für 
nichtig halten, da wir unfer felbft ja alle Augenblide unmittels 
bar gewiß werden. Wenn wir — in der Anfchauung — und 
feloft verlieren, fo gewinnen wir und wieber durch Die innere 
Empfindung , das Selbſtbewußtſeyn, das und auch im Rad 
denken nie verläßt; dies erhöht mur noch das Räthfelhafte: 
wihrend wir ımd vielleicht oft ganz befchräntt und endlich vor 
fommen , werden wir zugleich immer wieder von unferer unend» 
lichen Schheit überzeugt. — Uebrigens laͤßt fich auch diefe Ans 
tinomie auflöfen, da man doch Die der Anfchauung wohl fchwers 
lich würde Idfen Einnen. Das eigentlich Widerfprechende in 
unferm Sch ift, DaB wir uns zugleich endlich und unendlich fühe 
len; dies braucht nicht weiter erflärt zu werden; fobalb wir 
nur über ung nachdenken, finden wir und unendlich. Unfer ganzes 
Selbſt, alle Dinge — die Welt, die Geftirne, die Gottheit ers 
icheinen ung unendlich. Auch ift der Gedanfe des Unendlichen 
doch in und. Wir erhalten ihn ‚nicht von außen her. Unfer Sich, 
als Alles, auch noch fo fremd Scheinende, auch noch jo Erhabene 
und Hohe umfaffend, und alle Gedanken erzeugend, muß fich 
unendlich vorkommen. — Um nun diefe Unendlichkeit, die wir 
in und finden, mit dem Gefühle der Befchränttheit im Leben 
zu vereinigen, muß man ben Begriff des Werdens u. 
Huͤlfe nehmen. Blos hiedurch wird es möglich: gibt es fein 
Seyn, fondern mer Werden, fo ift das Endliche,, wenn audı 
ertenfive begrenzt, doch intenfive durch die unendliche Mannidy 
faltigfeit und Beränderlichkeit immer unendlich. — Ein wer: 
dendes Endliche, worin gar fein Seyn, tft durchaus beweglich 
und veränderlih, alfo Durch feine intenfive Thätigkeir nnd 
Mamichfaltigkeit unendlich. (3.38. In der Betrachtung der Nas 
turproducte,, wo wir die Unendlichkeit bewundern, werden wir 
jedes Unendliche im Endlichen gewahr). — 
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Ein werbendes Unenbliches aber ift gleichſam ein Unenblis 
ches, das noch nücht fertig, und in fo fern endlich ift. In der 
Anficht des Werdens find demnach Endliches und Unendliches 
nur dem Grade nach nicht wefentlich verfchieden. Für die Phi⸗ 
loſophie aber, Die ausgeht von dem Begriffe des Dinge, es 
fey mn des endlichen oder des unendlichen, ift Die Antinomie 
der Empfindung unauflösbar. — Bei Kant find Antinomien üts 
nere Widei ſpruͤche, die durch Die Geſetze des Bewußtſeyns noths 
wendig, aber unaufloͤslich ſind. Uns find fie hingegen Wider⸗ 
fprüche, die aus den Geſetzen bes Bewußtſeyns nothwendig folgen, 
aber bei höherem Nachdenken fehr wohl aufgelöft werden können. 

Bei der Antinomie der Empfindung ift noch zu bemerken: 
Wir erfchefnen und endlich im Gefühle des Lebens und in 
fo fern immer; unendlich blos beim Nachdenken und alfo nicht 
immer. Unb nicht einmal bei jedem Menfchen trifft dies zu; 
wicht jeder Meuſch denkt über fich felbft nad. Iſt das Gefühl 
der Unendlichkeit noch nicht gefunden, fo herricht das der Ends 
lichkeit allein. Wir fangen alle vom Schein des Endlichen, 
von dem Glauben an die Dinge an: die Philofophie fol ung 
zum Unendlichen führen. Laͤßt fie und ben Glauben an bie 
Dinge, oder gibt fie und ein unendlihes Ding, fo if 
nichtE gewonnen , fondern ed entfteht vielmehr noch eine unges 
heuere Kluft zwifchen Wahrheit und dem Gefühle. Man wird 
bei dem und immer begleitenden Gefühle der Befchränktheit zu 
einer abfoluten Trennung zwifchen Philofophie umd Leben ges 
ungen; wie dem auch alle Philofophen, Die in jenen Fehler 
verfallen find, die Philofophie und das Leben ald etwas durch⸗ 
ms Berfchiebenes angaben. Die Philofophie muß eigentlich das 
mit anfangen, und von dem Scheine ded Endlichen und bem 
Glauben an die Dinge zu befreien und und zu einer Anficht der 
anendlichen Fülle und Mannigfaltigfeit erfennen Ichren. 

Anmerf. Der Glaube an fidy felbft ift durchaus 
nöthig, weil fonft der Gedanfe unfrer Unendlichkeit nicht 

Kart genug wäre, um dem Gefühle der Endlichfeit das 

Gegengewicht zu halten, und zur Antinomie der Empfin⸗ 

dung zu gelangen. 

St Ehlegeld phileſ. Vorlef. II. 2 
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Wir wollen jetzt ſehen, welches Licht die Loͤſung der An⸗ 
tinomie der Empfindung auf die Loͤſung der Antinomie der Aus 
fhauung wirft. — Zu dem Behufe müffen wir unfere Betrach⸗ 
tung wieder auf den Willen richten. Diefer bezieht ſich auf 
Sehnfudht, Trieb und Streben, welde alfo zu befinis 
ren find. — Sehnfudt iſt ein unbeitimmtes Hinneigen nad 
irgend Etwas, man kann nicht einmal fagen unwillkuͤrliches 
weil es zu unbeſtimmt if. Trieb ift eine unwillkuͤrliche Reis 
gung zu einem beftinnmten Gegenſtande. Streben ein be 
ftinnntes, aber willfürliche® Reigen, das Wollen eines beſtinm⸗ 
ten Gegenſtandes; nicht bloß die Vorftellung dieſes MWollens, 
fondern das Fräftige Wollen ſelbſt. Diefer Begriff kann um 
ben Widerfpruch der Anfchauung , daß der Gegenftand zugleich 
außer und in und zu feyn fcheint, erflären, denn Dies gilt eben 
auch beim Streben. 

Anmerf. Sn der Beltrebung findet noch etwas andere 
ftatt, was ein großes Licht auf das Verhaͤltniß des Wer⸗ 
dens zum Seyn werfen kann, ald welcher Gegenfaß bie 
Achſe it, worum fich Alles dreht. Sn dem Streben wird 
das, was zum Ziele gefegt wird, eben dadurch, daß es als 
Ziel gefegt wird, auch als ein Beharrliches gefegt, nm 
ift aber das Streben, obfchen ihm ein Ziel gefegt, feiner 
Natur nach durchaus nichts, ale ein Bewegen, Veräns 
dern, ein Werben. Wie ift diefer Widerfpruch zu loͤſen? 
Wie kann aus dem unendlichen, beweglichen, veraͤnderli⸗ 

chen Beftreben nad) einem Ziele hin endlich etwas Ber 
harrliches als das Ziel herauskommen? Und wie faut 
überhaupt dem Streben, als einem Beweglichen, Lebens 
digen, etwas zum Ziele gefeßt werden? Das Streben ifl 
ja fo immer beffer, als das todte Ziel, Das Eeyn? Die 
ift alfo zu Idfen: das Seyn ift an umd für ſich ſelbſt 
nichts, es ift nur Schein; es ift nur die Grenze bed 
Werdens, des Strebens. Wenn das Streben am Ziele 
anlangt , verfchwinbet biefes und es entfteht wieber ein 
neues Ziel. Das Seyn ift demnadh für ums befchränfte - 
Menfchen, für die Praris, als Ziel nur ein nothwendi⸗ 
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ger, nuͤtzlicher Schein. In der Beſchraͤnktheit des Men⸗ 
ſchen ſcheint ihm das Ziel feſt und beharrlich, ſobald es 
aber erreicht iſt, verſchwindet im Handeln der Schein und 
was Seyn ſchien, wird ein neues unendliches Werden. 
Inſofern ich nach etwas ſtrebe, iſt der Gegenſtand mei⸗ 
nes Strebens außer mir, und doch muß er zugleich in mir 
ſeyn; ich muß ihn geiſtig beſitzen, ſonſt waͤre ja kein Streben 
moͤglich, da es ja eine beſtimmte Richtung haben ſoll. Das 
Streben nach Freude, Freiheit m. ſ. w. kommt nicht durch den 
Begriff, fondern iſt fchon in und da, und doch wird der Gegen 
ſtand ald etwas , was noch fern von uns ift, geſucht. 

Aus diefem muß ſich auch die Aufloͤſung der Antinomie der 
Empfindung noch beffer ergeben; denn obfchon wir vorhin ben 
Unterfchieb ded Enblichen und Unendlichen fo weit aufgehoben 
haben, daß fie, als Ichendige werbende Thätigfeit höchftens 
mm dem Grade nad) verfchieden find und ihr Widerſpruch nur 
Schein ift, der entftceht, wenn man das Leben firirt und tödtet, 
d. h. zum Ding macht, fo ehrt doch das Gefühl von ihrem 
Streit nimmer wieder. Es will uns feineöweges einleuchten, 
daß wir, die wir und fo befchränkt fühlen, unendlich feyn follen, 
und zugleich müffen wir und doch geftehen, daß bad Sch als 
ber Behälter von Allem durchaus nicht anders, als unend⸗ 
ſeyn koͤnne. Wir dürfen ung ben Widerfpruch nur recht deut⸗ 
ih ausdruͤcken, fo wird ſich die Möglichkeit finden, ihn auf 
eine Weife zu Idfen, die mit dem allgemeinen Gefühle und 
Glauben fehr übereinftimmt. Wenn wir und beim Nachdenken 
wicht leugnen können, daß Alles in ung tft, fo Fönnen wir 
med dad Gefühl der Beichränttheit, das ums im Leben beftäns 
dig begleitet, nicht anders erklären, al& indem wir annehmen, 
daß wir nur ein Städ von ung felbft find. Dies 
führte geradesmwege zu einem Glauben an ein Du, nicht 
als ein (wie im Leben) dem ch Entgegengefeßted , Achnliches 
(Menfch gegen Menfch, nicht Thier, Stein gegen den Merz 
ſchen), fondern überhaupt als ein Gegen⸗Ich, und hiermit 
verbindet fich denn nothwendig der Glaube an ein Ur⸗Ich. 
Diefes Ur⸗Ich ift der Begriff, der eigentlich die Philoſophie 
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begruͤndet. Hier in dieſem Punkte greifen alle Radien der Phi⸗ 
loſophie zuſammen. Unſer Ich, philoſophiſch betrachtet, enthaͤlt 
alſo eine Beziehung auf ein Ur⸗Ich, und ein Gegen⸗Ich; es 
iſt zugleich ein Du, Er, Wir. 

Ein Nicht-⸗Ich außer dem Sch iſt dann gar nicht moͤglich. 
Jeder Gedanke daran fällt hier ganz weg, weil er durchans 
unverträglich iſt mit diefer Anſicht. 

Die Antinonie der Veftrebung fowohl, ald die der Aw 
ſchauung wird hiedurch gleichfalls gelöft; denn bei der Unend⸗ 
Iichfeit des Sche, und wo das Sch zugleich ein Ur⸗Ich ik, 
laͤßt ſich ſehr wohl erflären, Daß der Gegenftand der Anfchauumg 
oder Beftrebung zugleich in und außer Dem Ich zu feyn fcheint. 
— Sn dem Sch üit er, infofern ed ein Ur⸗Ich, außer dem 
Ich, infofern es ein abgeleiteted, untergeordnetes Sch iſt. 

Hieraus folgt nun auch, wie Die Außendinge in der Phi 
Iofophie anzufehen find. Sie find nicht Nichts Sch außer 
dem Ich; nicht blos ein todter, matter, leerer, finnlicher 
Widerfchein des Ichs, der Dies auf eine umbegreifliche Art 
befchränft, jondern, wie geſagt, ein lebendiges , Träftiged 
Gegen-Ich, ein Du. — Wie es nad) diefem möglich ſey, 
die Naturweſen in Schheit aufzuloͤſen, und ihre geiſtigen 
Kräfte, Die uns fo dunkel und fremde anſprechen, zu ergrüns 
den, ift hier noch nicht der Ort zu zeigen. Sollte e8 auch der 
Philofophie nicht ganz damit gelingen, fo wirte das doch noch) 
nichts gegen die Reinheit des Princips beweisen, fondern bloß, 
daß und dad Du zu fern, zu fremd fey, als daß wir feine 
Sprache verftchen,, fein Weſen errathen fönnen. a) 

Wiederholung: Wir festen beim Anfange der Philo⸗ 
forhie blos a voraus uud aus diefem bloßen a wurde abgelei⸗ 
tet: Anfchauen, Denken und Wollen, Sim, Vernunft und 
Wille, als nothwendige Bedingungen Des Bewußtſeyns. — Det 
erjie Schritt in die Philofepbie war der Zweifel an dem Ding 3 
doch dieſer allein iſt nicht hinlänglich, wir mußten ihn mit gro: 
ferer Kraft zu unterſtuͤtzen und zur Einficht der Nichtigkeit def 
Dings zu führen ſuchen Durch Den Glauben an uns felbft, durck 
tie Gewißheit eines Unbegreiflichen, das ung bei Atem begleitet 





- Dies ift aber auch noch nicht hinlänglich, : wenn wir da⸗ 
i müßten ſtehen bleiben, da bie Empirifer eben immer dies zu 
rem Vorſchub nehmen: dieſe Gewißheit Des LUnbegreiflichen 
hrte uns auf den Gedanken des Ichs. In Ruͤckſicht auf dag, 
as wir fuchten, in Rücjicht auf das Wiffen und Wiffenfchaft 
3 Ichs, verwidelten und aber die gefundenen Fähigkeiten in 
iele Widerfprüche ; wir fanden eine Antinomie der Anſchauung 
nd eine Antinomie der Empfindung, und alle Epuren zu einer 
äheren Aufflärung der Wahrheit verließen uns faft gänzlich. 
108 durch den Begriff des Werben und’ der Berwerfung alles 
zeyns war ed möglich, Die Antinomie der Empfindung, und 
it Diefer Das ganze Räthfel unfered Ichs zu loͤſen. 
Anmerk. Alles üt in ung, aber unfer Ich iſt nur ein 
Etüd von uns ſelbſt; unferm Sch liegt das Ur⸗Ich zum 
Grunde, es ift in gewiffer Rüdficht felbft diefes Urs Sch, 
mm nicht von allen Eeiten. — Das Ur⸗Ich, das Alles 
Umfaffende im Ur⸗Ich it Alles; außer ihm iſt nichte 5 
wir Finnen nichts annchmen als Ichheit. Die Befchränfts 
heit ijt nicht ein blos matter Widerfchein des Ich, fondern 
, ein reelles Sch; Fein Nicht Sch, fondern ein Gegen⸗Ich, 
ein Du. — Alles it nur ein Theil der unendlichen Ich—⸗ 
heit. Allee, was wir außer und wahruchmen, ift ein 
lebendiges Gegen⸗Ich, ein Du; aber nicht ein Du, was 
und vollig gleich wäre, wie das Du im Leben uns ale 
ganz aͤhnlich entgegengefeßt wird. Jede Kraft, ſobald fie 
in ein Berhältniß zu ung tritt, d.h. fobald wir fie denken, 
wahrnehmen, und zu erforfchen und zu ergründen fuchen, 
wird fie ein Du; Dies ijt dad Reelle in der Anfchaunng. 
Der Stoff ift Nichts in der Anfchauung. Das, was ir 
allein Realität gibt, iſt das Weſen, die Bedeutung, der 
Sinn deffelben, it die Sprache, Die und dunkel anfpricht, 
worin fich und das Du verständlich machen will. Das ins 
nere Wefen und die Katur der Pflanzen und Thiere find 
die Worte und Sprache gleihfam, welche das entfernte, 
verfchloffene Du zu und redet. Durch die Bedeutung wird 
ung auf dieſe Weiſe, was fonft nichts fagender Stoff if, 
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zum Wort und Bilde des uns tief verborgenen, jedoch ver⸗ 

wandten Geiſtes. 

Wir fanden dadurch ein Ich, welches durchans unenplich ik 
und neben dem fein leeres Nicht⸗Ich Statt haben kann, ſondern 
dem ein Gegen» Sch entgegenfteht. — Ja ber Gedanke, bad 
Sch wurde durch diefe Idee ded Werdens zu einen Ur⸗Ich 
erhoben, fo wie wiederum durch dieſen erhöheten Begriff des 
Ichs die Idee des Werdens zu einem Begriffe der Welt 
verwanbelt wird. Gibt ed gar Fein Ich neben dem Sch, umb 
it alles Werben nur ein werbendes Ich, fo iſt ja dieſes Ich, 
als der Inbegriff von Allem, gerade Das, was wir fonft Welt 
nennen. — Die Welt ift alfo ein unenbliches Ich im Werben, 
Coder da fir unfern jeßigen Standpunkt bag unendliche Ur⸗Ich 
ein höchftes, allumfaffendes if) — gleichſam eine werdende 
Gottheit; ein Gedanke, der ung, obgleich nur in den allge 
meinften Umriſſen erflärt, was die Welt fey, wenigſtens was 
wir und fürs erfte bei diefem Begriff zu denken haben. b) 

Der Begriff der Welt als einer werdenden Gottheit if 
das Haupt-Refultat, das wir auf dem Wege der Anfchauung 
gefunden haben, die Idee des Werdens, die eigentliche Achfe 
des Idealismus, worum fi) Alles dreht, und worauf Alles 
beruht. So wie der Zweifel am Ding und der Glaube an und 
felbft, das Selbftgefühl, bie erften Punkte find, womit das 
Nachdenken anfängt und woraus fich jened Refultat ergibt. 

Wir haben noch eine Bemerkung über das Ganze unferer 
Unterfuchung beizufügen. — 

A wurde als ein beliebiger Gegenitand unfered Bewußt⸗ 
feyng vorausgefegt. Es wurde auf dem Standpunkte, von dem 
wir ausgingen, ohne Zweifel gebadıt als ein Nicht⸗Ich außer 
Dem Sch. Durch die Folge wurde aber alles Nicht⸗Ich und 
alfo auch unfere Vorausfegung a ganz aufgehoben. Deswegen 
fällt jedoch unfere Kolgerung nicht and, zufammen. Sie beruht 
durchaus auf fich ſelbſt. Blos der Korm nach mußte das Ich bes 
wiefen werden; jett aber, da ſich erwiefen hat, Daß es gar fein 
Nicht⸗Ich geben koͤnne, zeigt fih, was ter Form nach eine 
bloße Folge fchien, als ganz auf fich ſelbſt beruhend. Das Ich 
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kam nicht gegeben ſeyn, ſonſt wuͤrde es ſich in ein Ding ver⸗ 
wandeln. Es darf auch nicht vorausgeſetzt werden; das waͤre 
gegen die Methode. Es muß alſo (der Form nach) bewieſen 
werden. — Um dieſes zu thun, haben wir keineswegs die For⸗ 
mel a == a vorausgeſetzt, ſondern ein bloßes a ſchlechthin, und aus 
diefem haben wir das Ich bewiefen. Nur fällt diefe Voraus⸗ 
fegung in der Art, wie fie Anfangs gedacht worben, ganz weg. 
Ich hat nur das Ich zum Gegenftand. Wir haben eine Folge 
gefunden, welche die Vorausſetzung ganz in fi) aufnimmt. Mit 
Borausfekung des a wurde allerdings gehofft ein Sch zu finden, 
nur auch ein Nicht⸗Ich daneben. Run findet fich aber etwas 
viel Staͤrkeres und Größeres: das Ich ift das Eine und Alles, 
und fchließt alles Nicht⸗Ich aus. Man ann alfo eigentlich 
fagen, dad Ich kann nicht bewiefen, fondern nur gefunden wers 
den. Es ward (bei ung) in dem Beweife gefunden. 

Dies Aufnehmen der Borausfesung in die Folge ift das 
Eigenthümliche des erften Beweiſes, der in der Philoſophie vors 
kommt. In jeder Philofophie, die mit Beobachtung ihres eigenen 
Verfahrens, mit Kritit anfängt, hat der Anfang immer etwas 
Eigenthuͤmliches. 

Zur Ergaͤnzung unſerer Unterſuchung gehoͤrt auch noch Fol⸗ 
gendes: 

Das Vermoͤgen der in ſich zuruͤckgehenden Thaͤtigkeit, die 
Faͤhigkeit, das Ich des Ichs zu ſeyn, ift dad Denken. Dies 
Denken hat keinen andern Gegenſtand, als uns ſelbſt; oder ung 
ſelbſt in Beziehung auf ein anderes Vermoͤgen unſeres Ichs: 
db. h. wir denken nur und ſelbſt und unfere Faͤhigkeiten. Sehen 
wir blos auf den groben Mechanismus unſeres Bewußtſeyns, 
ſo iſt Denken Vernunft. Dieſe iſt keineswegs das Denken uͤber⸗ 
haupt, ſondern nur das leidende Denken; d. h. das Denken 
mit dem Glauben an das Ding, mit Vorausſetzung des Dings. 

Daß dieſe Art des Denkens nach den Geſetzen und Regeln 
des Dings eine niedere Art, und ein leidendes Denken ſey, iſt 
einleuchtend, da das Ich nach den Geſetzen des Dings gedacht, 
der Herrſchaft des Dings unterworfen wird. Die Vernunft be; 
trachtet den Gegenſtand bles als ein Gegebenes, unterfiheidet 
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im durch feine Merkmale von andern Gegenſtaͤnden. Das güt 
aber Feine Erkenntniß. Die erhalten wir blos durch bie Ein 
ficht in das innere Weſen und die Natur des Gegenftanbes, unb 
das it das Werf des Verſtandes. So wie der Begriff bes 
Dings blos für die Praris eine erlaubte Hypotheſe, fo it and 
die Bernunft blos für die Praris gültig. Der Begriff des 
Praktifchen aber iſt bier anders zu nehmen, als Kant ihn aw 
nimmt. ‚Die Bernunft ift blos praftifch” würbe in der Kants 
fhen Sprache heißen: alle Bernunft iſt blos tedjnifch. Eben 
diefe praftifche Gültigkeit der Vernunft und ihre Nothwendigkeit 
zu den Mechanismus ded Bewußtfeyns gibt ihr in ber gemels 
nen Anſicht den Schein der Allgemeingültigkeit und verführt 
ſelbſt Philoforhen zu den gräbften Irrthuͤmern. Die Bernunft 
it es, die mit ihrer gaͤnzlichen Untanglicyfeit und Ungültigfeit 
fir alle Theorie und Speculation die edelſten Menfchen in die 
kuͤnſtlichſten Verwirrungen let, aus denen es fehr fchwer ift, 
ſich herauszufinden. — Es iſt einerlei, ob die Vernunft das in 
ein Ting verwandelte Ich nad) der Einerlecihet a = a, oder 
nach der Begründung und Urfachlidjfeit a == b betrachtet; beibe 
find theoretisch falfch. Nealiemus und Empirismus find beide 
gleich unphiloſophiſch, beiten Liegt die gleiche Vorausſetzung des 
Dings zu Grunde. Zum Realismus gehoͤrt freilich unendlich 
mehr Geiſteskraft und ſpeculatives Talent, weil das Sch hier 
in ein unendliches Ding verwandelt wird, der Empirismus 
aber bles eine Mehrheit von einzelnen Dingen annimmt. In⸗ 
deſſen tft auch aus dem Empirismus Die Ruͤckkehr und Der Aubs 
weg cher möglich, ale aus dem Realismus, da hier Der Srrthum 
ſchen eine höhere Geftalt angenommen hat. 

Haben wir nıın in der verigen Unterjuckung behauptet, daß 
in der Anfchauung als feld:er gar keine Erkenntniß koͤnnte ge 
funten werben, fo müffen wir jegt noch hinzufügen, daß aud) 
die Bernunft und gar feine Erkenntniß gibt. Cie beruht auf 
dent Irrthume aller Irrthuͤmer, auf den Begriffe de3 Dinge, 
hat alfe nur praktiſche, aber ganz und gar feine theeretifche und 
freeulative Guͤltigkeit. 

Jetzt, we wir das Princip unferer Bhilofophie wern auch 


— 25 — 


nur vorläufig aufgeſtellt haben, koͤnnen wir das eigentliche We⸗ 
ſen derſelben in Kurzem angeben. Sie iſt keineswegs eine Ver⸗ 
ſchmelzung jener drei hoͤheren Arten der Philoſophie, noch auch 
eine neue, welche die Fehler dieſer vermeiden ſollte; ſondern fie 
it ganz beitinmt Idealismus, nur ganz volfendeter; und 
hiedurch zeichnet fie fich eben vor allen übrigen ideafiftiichen Sys 
fiemen ans, indem fubjective Grunde alle Spealiften von der 
Bollendung abgehalten haben, der einzige Bochme aber Fein 
Philoſoph genannt werden kann. Eben durch tiefe Vollendung 
des Idealismus verfchwindet indefien nun auch aller Widerſtreit 
mit den andern Philoſophien; — mit dem Realismus, in fo fern 
mfere Philoſophie die unbedingte Schheit in ſich aufnimmt; — 
mit der aͤlteſten, ſich auf Offenbarung ſtuͤtzenden Philoſophie, in 
jo fern Offenbarung gar nicht unſerem Idealismus widerſpricht, 
ſendern ſehr wohl damit beſtehen kann. — In ſo fern zwar dieſe 
älteite Philoſophie Dualismus iſt, Tann fie freilich nicht mit 
dem Idealismus übereinitimmen. Diefer kann aber audy zeigen, 
daß eben der Dualismus ein Mifverftändniß und falfche Deu⸗ 
tung der Offenbarung iſt. Die Offenbarung felbft, ale dasje⸗ 
nige, worauf fich doch die Altefte Philoſophie hauptfächlich gruͤn⸗ 
det, reitet ganz und gar nicht mit unferer Philofophie; dieſe 
ſchließt fich wielmehr daran am. Direct widerlegen Tiefe ſich 
der Dualismus nicht, in fo fern er auf Offenbarung gegründet, 
da ja Offenbarung außer den Grenzen der Philofophie liegt. 
Eelbſt wenn fich erweifen ließe, daß der Dualismus an und für 
fi als Dualismus mangelhaft wäre, fo wäre er deshalb doch 
nicht falfch, weil, wie gefagt, das Princip der Sffenbarung fein 
rhilefoghifches Princip iſt. Gelingt es aber zu zeigen, daß ber 
Dualismus ein Mißverſtaͤndniß der Offenbarung üft, fo wirb dadurch 
der Dualismus voͤllig widerlegt, und deshalb muß der Ideas 
ums mit Kritik verbunden ſeyn, nicht allein um feine eigene 
Ausführung zu vollenden und ihn zu bewahren, fich nicht über 
feine Grenzen zu verlieren, fondern auch um fein Verhaͤltniß zu 
der älteften fich auf Sffenbarung ſtuͤtzenden Philoſophie zu beſtim⸗ 
un, als wozu Philoſophie allein nicht hinreicht. — Unſere Philofos 
rdie iſ alfo vollendeter und kritiſcher Idealismus. 
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Jetzt wirb ſich mun and) noch näher das Verhaͤltni 
Philoſophie zu jenen andern Philoſophien angeben laſſen 
auch von dem Begriffe bes Ichs ausgehen unb vorzi 
der, welche bie Identitaͤt des Ichs und Nicht» Iche 
Fichte fcheint wirklich durch Veranlaſſung biefer Identi 
höhern beffern Philoſophie untren geworben zu feyn. 

Vielleicht Liegt ed gerade in dem Gange, den ei 
von der Selbftanfhauung and (ald welde, wi 
worden, Alles firirt und beharrlich macht), daß er am | 
Realismus doch nicht ganz überwältigen fonnte. Er I 
daburd am Anfange zuviel eingeräumt. Sin dem Geba 
Ichs ift das Ich natürlicher Weiſe das Denkende und 
dachte. Hier kann alſo die Identitaͤt nicht gelaͤugnet 
Nur die Art, wie dies aufgeſtellt wird und die Fol: 
die Daraus gezogen werden, kann man nicht zugeben. 
heißt, das Ich fey Object und Subject, fo wird dem 
Praͤdicat des Seyns beigelegt; dadurch aber Das Sch 3 
gemacht, uud das Weſen des Ichs (die Freiheit) vern 
Das geben wir zu, baß die Einerleiheit des Gedad 
Selbitdenfenden der Anfangspunkt der Vernunft iſt, 
wollen auch jene Philoſophen nicht, da fie ihre Philofi 
die Vernunft zu begründen fuchen. Wir behaupten a 
die Vernunft gerade dieſes ihres erften Anfangspuntt 
durchaus unfähig ift, anf irgend eine Weiſe zur Philof 
zutragen, fie ift ein leidendes, gemeines, für die © 
ganz ımtaugliches Denfen. 

Der eigentliche Unterſchied umferer und der Fichte] 
loſophie beiteht darin, daß Fichte fagt: das Sch iſt © 
und Object zugleich, da er in unferer Sprache ha 
muͤſſen: das Sch wird fich felbit zum Object. D 
ift es wirklich mit unferer Philofophie ganz überein 
daß das Ich Object und Subject zugleich fey, nur frei 
ald Seyn aufgefaßt, womit ja auch die in fich zur 
Thätigfeit eigentlich gar nicht ſtimmt; ba fein Zurüdfeh 
haben kaun, ohue vorher aus fich herauszugeben und 8 
einem fteten Deharren, in fich Bleiben, dem es durchaus 
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jegt iſt, gar nicht möglich iſt. In fo fern Fichte im Verfolge 
nes Syſtems auch gegen ben Begriff der Subſtanz geftritten 
t, muß man überhaupt annehmen, daß er in feinem erften Ans 
nge fich über jenen Sat felbit mißverftanden und deshalb den 
ealismus nicht befeitigt habe, — 

Eine andere Duelle von Mißverftändniffen, bie fih bei 
ichte auch gleich beim eriten Schritte findet und nachher feinen 
ung immer gehennnt hat, it bag Machen des Ichs, ent 
gengefeßt unferm Finden des Ichs, ale ein Städ von 
8 ſelbſt, und ein Theil oder eine Ableitung des Ur⸗Ichs. 
zas ihm zu dem Ausdrucke des Machens verleitet, ift, daß 
5 Ich allerdings nur im Denken gefunden wird, und 
yu das hoͤchſte Maaß von Kraft, Thätigkeit und Freiheit 
hört, (es verficht fi, das Sch in fo fern es unendlich iſt; 
Wendliche Ich wird befkindig empfunden); auch ift dad 
xnken freilich eine willfürliche Handlung. Aus diefen Allem 
gt aber Doch noch nicht, Daß durch diefe willfürliche, freie 
nd erhöhte Thätigkeit das Ich gemacht wird, Died wuͤrde 
aranf führen, unfer eigened abgeleitetes Ich für den Schöpfer 
niered Selbft, und alfo auch Gott für ein Gefchöpf ded Mens 
ben zu halten. So wie wir und felbit unbegreiflich find, und 
wald ein Stuͤck von und felbft erfcheinen, Finnen wir unmögs 
ih ein Werk von ung felbft feyn. 

Unfer Zwed in der bisher aufgeftellten Theorie der An⸗ 
hauung war zweifach: eines Theild das Bewußtſeyn felbft zu 
mrafterifiven, und andern Theile eine Grundlage für den Fort 
Mitt der Unterfuchung zu gewinnen. Set, wo wir die Fäden 
es Forſchens angeknuͤpft und den erften Schritt zum Wiſſen 
ethan haben, gehen wir noch zu einer näheren Charafterifirung 
es Bewußtfeynd. -— Weil die Anfchauung die niebrigfte Stufe 
es Bewußtſeyns ift, fo Fonnten wir und, wie gefagt, blos mit 
em gröbiten Mechanismus, blos mit den gemeiniten (aber eben 
eswegen gemeinften) Beftandtheilen des Bewußtſeyns befaflen; 
ad als folche Bedingungen der Anfchanung fanden wir nun 
Sinn, Vernunft und Wille. Dies find auch wirklich Die 
rundprincipien der Menfchheit. Weberall, wo wir Menfchheit 
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annehmen, muͤſſen wir dieſe Grund⸗Eigenſchaften voransſchen. 
Sie find das, was den Menſchen von allen andern Weſen ws 
terfcheibet, obwohl was den Menfchen zu feiner höhern Bew 
mung führt, noch ganz andere Verindgen find, die anf einem 
höhern Gebiete liegen, welche auch den edeln Menſchen von ben 
gemeinen fcheiden. 

Es fragt ſich jebt, was ans ber Anſchanumg nun ned 
weiter für die Sharakteriftit des Bewußtſeyns folge? — Wh 
finden freilicd; das Ich im Denken, und bei weiterem Racben 
fen wird diefer Gedanke fo fehr erweitert, Daß er alles Uebrig 
verfchlingt und in fich aufnimmt. Aber durch die Anſchaum 
treten wir doch immer wieder auf eine niebrigere Stufe heral 
vergeffen jenen erhabenen Gedanken, die gefundene Schheii 
und treten einen Augenblick zurück in die Herrfchaft Des Außer 
Gegenſtandes, der, infofern er auch wieder außer ung zu ſey 
ſcheint, ald Ding gedacht wird. Kurz! im bloßen Empfang 
des Gegenftandes verliert Das Sch ſich im Gegenftande, ü 
Denken verliert e8 den Gegenſtand. Soll beides vereinigt we 
den, foll der Gegenftand als Gegenftand bleiben und denne 
die Selbftthätigfeit des Ichs einigermaßen gerettet werben, | 
wird ein neues Mittelglied erfordert und Dies Mittelglied iſt da 
Bild. Das Bild ift nur Abdrud des Gegenſtandes, Das, wa 
deſſen Stelle vertritt; aber es iſt innerlich hervorgebracht ım 
ein Werk der Freiheit. Das Bild ift gleichfam ein Gegen, Dim 
welches das ch hervorbringt, feine Freiheit zu retten, und be 
den Gegenitand feft zu halten, von dem es nicht laſſen will. J 
deffen bleibt das Bild als Gegenſtuͤck, als Etellvertreter de 
Gegenftandes Doch immer noch mit dem UrsDinge, mit dem Scheit 
des Dinge behaftet, it Daher immer nur cine erfte Annäherung ji 
Freiheit. Das Bild ift nur ein ſchwacher Gegenſatz gegen? 
Uebermacht des finnlichen Eindrucks. Um nun diefen ſchwach 
Gegenfaß zu verftärfen, chne die Etufe zu uͤberſchreiten, d 
in der Anſchauung nöthig ift und die man behalten muß, d. 
ohne den Gegenſtand fahren zu Laffen, weil er im Denken ve 
Ioren geht, bfeibt fein anderes Mittel nbria, als die Gemei 
famfeit, welche erreicht wird burch Das Wort und Die Sprach 





eft hiedurch wird Die im Bilde immer noch fchwache Annaͤhe⸗ 
mg zur Freiheit maͤchtig verſtaͤrkt. Bei einem aͤußern finnlis 
en Eindrude ohne Bild ift Das Ich ganz und gar leidend. 
as Bild, wenn gleich nur ein Öegending, ift doch eine Her⸗ 
orbringung Des Ichs, ein erfter Echritt zur Freiheit; das 
Bert aber ijt gleichfam die Beſtaͤtigumng und Behräftigung der 
m Bilde gewonnenen Freiheit. Es ift dem Menfchen die Bes 
tätigung, daß er bei der Anfchauung doch nicht ganz der Ty⸗ 
annei der Dinge unterliege , fondern daß er frei darauf wir 
m und fie handhaben koͤnne; und dies deswegen, weil er ſt⸗ 
ih, obfchen dag Sch noch immer auf der Stufe der Anfchaus 
mg, und infofern unter dem Einfluffe des Dinge bleibt, im 
Wort viel mehr Freiheit und Willfür ausgeübt wird, als beim 
Bild; und zweitens durch die Gemeinfamleit die Schwachheit 
des Einzelnen gar fehr verftärkt, und die Verallgemeinerung 
und Verbreitung der Bilder durch Worte dem Ich immer mehr 
md mehr Spielraum und Freiheit gibt. 

Hiemit ift alfo die Sprachfähigfeit abgeleitet. Der Grund, 
worauf wir fie bauen, geht gerade hervor aus dem Werfen bes 
vernänftigen Bewußtſeyns. Es mag freilich noch etwas höheres 
Böttfiches in der Sprache geben, worauf hier noch nicht Rück 
ht genommen wirb, — fo wie es auch noch einen gemeinern 
ud niederen Grund und Zweck ald den erwähnten für fie gibt. 
In gewöhnlichen Leben nämlic; fehen wir die Sprache großen, 
theils nur zur Nothdurft, zur Befriedigung thierifcher Beduͤrf⸗ 
fe, und zur Erreichung nüßlicher Zwede anwenden. — Beis 
des Tiegt außer dem Gefichtöfreife, den wir ung beftimmt haben, 
Erfteres ift über die unterfte Stufe des Bewußtſeyns weit ers 
haben; letzteres aber fteht noch weit unter Derfelben; denn diefer 
nemeine Zweck und Gebrauch, der Sprache geht gar nicht über 
die Natur der Thierheit hinaus. Wäre die Sprache wirklich 
blos aus jenen niebrigen Bebürfniffen, und nicht aus dem vers 
künftigen Bewußtfegn entftanden, fo wäre gar fein Grund vor: 

„ warum die Thiere nicht eine ähnliche hätten. Das 
Veduͤrfniß zu fprechen und fich mitzutheilen kaun aber nur‘ bei 
den Menfchen Statt finden, da dies Beduͤrfniß hervorgeht aus 
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dem Streben einer vernuͤnftigen Kraft, ſich ſelbſt hervon 
zubringen und ſich frei zu machen von ber Herrſchaft des 
Dinge. Die Sprache iſt nach dieſer Anſicht ein VBebärfaij 
bes nach Freiheit ſtrebenden Menſchen, um ſich weit gemein 
ſamen Kräften gegen Die Uebermadht ber Welt zu ftärfen mb 
daven zu befreien. Die Begründung und Rothwendigkeit te 
Sprache Tiegt alfo nach biefem unferm Standpunkte blos mb 
allein in der Natur der Menfchheit; fie ift, abſtrahirt won 
ihrem höhern Geifte, nach dem gemeinern Zwede, wie wir fe 
hier betrachtet haben, etwas ganz rein Menfchlicdyes, 

Eine andere nothwendige Bedingung der bis jetzt aufs 
ftellten Faͤhigkeiten des Bewußtſeyns find die Sinne U 
fhauung, Sinn überhaupt ift nur das allgemeine Bermögen. 
Dies folgt von felbfl. Doch das Einzige, was in der Phils 
fophie von den Sinnen in Betrachtung fommen kann, ift die 
Gonftruetion der Sinne; und da dürfte fich Denn wehl 
finden, daß die Zahl und der Charakter der Sinne Teinedwege 
fo zufällig ift, ald einige Philofophen behaupten wollen. So 
ift es 3.28. in Beziehung auf das Vorhergehende ganz und gar 
nicht zufällig, fondern fehr mwefentlih, daß die Materie des 
Worts der Schall if. Er hat als folcher nnendlichen Borg, 
infofern er etwas durchaus Berwegliches ift; denn dadurch ent 
fernt man fich ſchon einen Schritt weiter von der Starrheit 
und Unbeweglichkeit des Dings zur Freiheit. Daher find and 
jene Zeichen der Taubftummen immer nur als fehr precaire und 
unvolffemmene Worte zu betrachten. Das Bewegliche der orte 
befreit und immer mehr von ber Starrheit der Dinge, md 
dag Gemeinfame, allgemein Mittheilfame von der Einfamfeit 
der Anſchauung. Abftrahiren wir von den beſondern Stoffen 
der Gegenftände der Sinne, nnd fehen blos auf das Verhaͤlt⸗ 
niß der Sinne zu den Dingen ımb den Gegenftänden über 
haupt, fo finden wir einen hoͤchſt wichtigen Unterfchieb zwiſchen 
den Sinnen. 

Das Gehör ift der Sinn blos für das Bewegliche, feis 
neswegs für den Stoff, für das Beharrliche; nicht fiir das 
Seyn, fondern für das Werben der Gegenftände. Alles, was 
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ir durch das Gehoͤr auffaſſen, kann alſo nichts anders als 
ewegliches ſeyn. — 

Anders verhält ſich's mit dem Geſichte und Gefuͤhle; mit 
iefen nehmen wir unmittelbar nur Das Beharrende wahr, nad) 
en Eigenfchaften und Merkmalen, die ihm zu inhäriren fcheis 
en. Nehmen wir durch diefe Sinne eine Bewegung wahr, 
o it es immer nur eine indirecte Wahrnehmung. Daraus folgt 
Ufo nun ſchon, daß nach unferm Princip das Gehör der edelſte 
Sim if. Er it ald der Sinn für das Bewegliche durchaus 
er Freiheit näher verbunden und in fo weit mehr geeignet, 
me von der Herrichaft des Dings loszumachen, als alle ans 
vere. — Er fteht in der naͤchſten Beziehung mit der Fähigkeit 
zur Freiheit und mit dem vernünftigen Bewußtſeyn überhaupt. 
Dies beitätigt auch die Erfahrung, wo wir die Taubgebornen 
in vernünftigen Fähigfeiten weit hinter allen andern Menſchen 
zuruͤckſtehen ſehen, während Blindgeborne fi eben gar nicht 
ſehr von ganz fehlerfrein Menfchen unterfcheiben. 

Was die beiden Sime für das Beharrliche einen von dem 
anderen verfchieden macht und auszeichnet, ift, daß das Geficht 
für das Aeußere, das Gefühl aber für das Innere wirkt. Wir 
fühlen immer nur in ung, und was wir fühlen, wird gleich⸗ 
fam mit ung vereinigt und Eind. Das Gefühl ift ein unmits 
telbarer Sinn; es hat nur durch unmittelbare Verbindung ftatt, 
indem die Gegenftände fo zu fagen eine dyemifche Verbindung 
mit ums eingehen, gleichfam Alles durch Eindrüde in und hers 
eintritt. Das Geficht hingegen ift Fein unmittelbarer Sinn; es 
it ein Sinn in die Ferne. Alles, was wir ſehen, iſt außer 
ms und fcheint ſich von und zu entfernen. Wir haben ein Beis 
fiel Davon, wenn wir und felbft betrachten. Diefe beiden 
Einme find zur Anſchauung durchaus verbunden nothwendig, 
auf daß fie ald eine Antinomie, wie fie im vernünftigen Bes 
wußtfeyn ift, zu Stande komme, d.h. Damit Der Gegenftand 
zugleich in und wahrgenommen unb außer uns geſetzt werbe. 
Mit dem Gehör zufammen find fie aber auch für die Anfchauung 
und das natuͤrliche vernänftige Bewußtfeyn überhaupt hinlänglich. 
Ale andern Sinne, wie Geruch und Geſchmack, find für das 
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vernünftige Bewußtſeyn und feine Entwicklung gar nicht neh 
wendig. Philoſophiſch betrachtet Können fie nur infofen Ri 
ficht verdienen , ale fie beitragen, den Charakter des Gefuͤhls 
noch deutlicher zu machen ; denn fie finb weiter nichts, als Me⸗ 
diftcationen des Gefühleftuned. Es koͤnnte folcher Sinne allen⸗ 
falls noch unzählige geben, die aber, eben wie diefe, feine 
neuen Drgane find für die Kenntniß der Welt. 

Das Gefühl ift ſchlechthin nothwendig. STRit ihm hört dab 
Eelbftbemußtfeyn auf, benn es iſt die Bedingung bes Gelb ' 
bewußtſeyns in unferm Körper; bas Gefühl des Körpers ald bei 
unſrigen. Die gänzliche Beraubung beffelben ift der Tob: we 
fein Gefühl ift, it auch Fein Leben. 

Geficht und Gehör koͤnnen, wie bie Erfahrung zeigt, wohl 
fehlen, ohne daß das Bewußtſeyn aufgehoben würde, obgleich 
es doch zum Theil befchränft wird. Der Mangel des Geſichts 
ſcheint, wie fchon gefagt, eben Fein fo großer Verluſt; indem 
dadurch felbit andere Sinue und Fähigkeiten noch erhöht zu 
werden fcheinen. Defto mehr aber der Mangel des Gehoͤrs, der 
wirklich, ohne gerade die Berftäindigfeit ganz aufzuheben, von 
dem fchädlichften Einfluß it, und eine gar große Modification 
des Bewußtſeyns verurfacht, fo daß ja die Taubſtummen oft 
faum noch Menfchen zu feyn fcheinen. 

Daß das Geficht als ein fo edler Sinn angefehen wird, 
liegt eigentlich eben darin, daß es ein mittelbarer Sim iſt. Es 
ift ein Sinn, der die Mittheilung begründet. Die Spradk, 
deren der Menfch ſich bedienen foll, kann freilich keine Bilder 
fpradje ſeyn; alle Zeichenfprache ift nur ein ſchwaches Surro⸗ 
gat der wahren, die nur auf Schall und Tönen beruhen Tamm. 
Indeſſen gibt es dennoch auch eine natürliche Sprache, die fid 
in ber Geftalt der Gegenftände offenbart. Es ijt fchon gefagt 
worden, daß der aͤußere Gegenftand nicht, wie es fcheint, etwas 
von und ganz und gar Derfchiedenes, ein Ding, fondern fein 
eigentliche Wefen ein und verwandtes, verborgenes Du fey. 
Daraus folgt alfo, daß jeder Gegenitand, wenn wir ihn recht 
anzufchauen wiſſen, und in feiner natürlichen Sprache eine 
höhere Bedeutung offenbaret. Das Geſicht üt der Sinn für 
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Sprache. Daß er durch Kunſtgeſchmack gebildet ſeyn nuß, 

leht ſich; wiewohl die Anlage dazu bei jedem zu Grunde 

t, wenn er auch nicht entwicelt worden. Das Geficht in 

höhern Bollendung alfo ift gleichfam der Sinn für den 

m, der Sim für das Einzige, was Sinn und Bedeutung 

in der Anfchaumg, der Sinn für das Geiftige im Koͤr⸗ 
lichen. Dies ift das Gehoͤr nicht fo, weil es cben ber Sinn 
das Berwegliche, und blos hierauf befchränft iſt; und deswe⸗ 
immer nur das Einzelne, nie das Ganze auffaffen kann. 
r Sinn überhaupt fordert einen articulirten Leib und dies 
er, weil der Wille eine Bedingung des Mechanismus des 
wußtſeyns iſt; der Wille beruht aber, wie fchon gezeigt wors 
‚ auf dem Streben, ald welches in der Mitte Tiegt zwis 
m dem Sehnen und dem Triebe Das Schnen ift ganz uns 
immt, der Trieb unmillfürlich, das Streben hingegen ein 
ch die Bernimft beftimmter Trieb. Ein durch das Sch felbft 
limmter Trieb erfordert aber natürlich ald Werkzeug einen ars 
ulirten Leib, d. h. einen unbeftimmt beftimmbaren. Alle wes 
tlichen Eigenſchaften des vernuͤnftigen Bewußtſeyns, die es 
mdem thieriſchen unterſcheiden, reduciren ſich auf eine unbe⸗ 
nmte Beſtimmbarkeit. Der Wille, das Vermögen zu ſtreben, 
' Fähigkeit, feine eigenen Triebe zu beftimmen, wäre ganz 
ecklos, wenn das Werkzeug des Triebes nicht unbeſtimmt bes 
mbar wäre. Ohne die Articulation der Sprach⸗Organe und 
: Hand, die einer fo grenzenlofen Perfectibilität fähig ift, 
re die menfchliche Organifation Feine menfchliche. Doch fins 
! hier diefelbe genaue Beitinmtheit und Nothwendigkeit ftatt, 
e bei den Sinnen. Wenn auch die menfchlichen SprachsÖrs 
ne und die Hand einer fo unendlichen Perfectiblität fähig find, 
d eine fo große Kluft zwifchen der menfchlichen und thieris 
en Organifation machen, daß es in phyſiſcher Rückficht ein 
erflärbarer Sprung zu ſeyn fcheint, fo koͤnnte es doch z. 8. 
f andern Planeten noch viel geſchicktere und vollfommenere 
rganifationen geben, als die unfrigen. 

Hier ift blos NRüdficht genommen worden auf die wes 

ntlichen Bedingungen des vernünftigen natürlichen Bewußt⸗ 
St. Gälegeiß ybiloſ. Vorleſ. IT. > 





feyng, nach feinen wefentlichen Beftandtheilen: Sinne, Vernunft 
and Wille. Bon dem Zufammenhange des Geiftes mit Dam. Koͤr⸗ 
ger ift nicht Die Rede, da nad unferer Anſicht koin Eeib für fich 
and ald Nicht⸗Ich angenonunen wird; Iherhaumt Tann bei m jeit 
mur die Rode ſeyn von dem Berhältuiffe bed wihgeleiteten Ichs 
zum UrsSich; Dies Taım aber erſt kuriterhin nndgefhet werben. — 


— — 
1. Abſchnitt. 


Theorie Der Erinnerung und des 
Verſtandes. 


Wir ſuchen zuvoͤrderſt Die Faͤden aufzufinden, wodurch dieſe 
ſich an die vorhergehende Theorie dor Anſchauung anknuͤpft. 
Jener Begriff des Ichs, ale nur eines Sttücks von und 
ſel bſt, iR e8, der den Heberganng zur Theorie der Erinnerung 
macht; er führt unmittelbar von Der Anſchauung zur Erinnernung. 
Das in ſich Zurhefgchen ſetzt nothwendig ein aus ſich Herausgehen, 
das Wiederfinden ein Berlorenhaben voraus. Diefer Wechſel, mo 
das Sch fich zum Theile felbft verliert, zum Theile felbft gewinnt, 
ift ohne einen fortgehenden, begfeitenden Faden des Bewußtfeyns, 
ohne Erinnerung nicht möglich; dieſes Wicderfindon eines Ber: 
lornen -ift ja auch eben, was man allgemein Erimerung ent. 

Die weitere Betrachtimg des Denkens fahrt uns ucben der 
Erinnerung and zun Verſtande. Wir fanden nämlich, dah 
die in ſich ſelbſt zunhifgehenbe Thaͤnigkeit bei dem Bewußtfeym 
der gemeinen Anſchauung, in dem groben Mechanismus Des Bes 
wußtſeyns Die Wernunft ein leivendes Denken, ein Denken nadı 
dem Begriff unb den Geſotzen Des Dinge, alfo nur eine Urt 
von Denken ſey. Hieraus folgt num, daß es auch noch eine an, 
dere Art gehen wife; der bloße Gegenſatz weift und auf ein 
durchaus thätiges , freies Denken, und Died nennen wir Bess; 
ftand. Daß dies mit dem Sprachgebrauche micht ftreite, leuch⸗ 
tet volllommen ein. 
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Ehe wir weiter gehen, werfen wir noch einen Ruͤckblick anf 
e Methobe, bie vorhin bios hypothetiſch vorausgeſetzt, jegt 
wr ſchon wehr beſtimmt und conflituirt werben, und dadurch 
eben wir zugleich auf bie weitere Entwicklung unſerer Bes 
achtung geführt werben. 

Die Methode, welche wir der gewöhnlichen Logik a = b, 
mg, alſo ac eutgegen febten, war die, wo a als in der 
Bitte geifchen zwei verſchiedenen Elementen, einem Minimum und 
om Maximur, angefehen wird. Iſt nun Das Refultat richtig, 
BB es gar kein Seyn, fondern mir Werden gebe, fo iſt auch 
iefe Methede gerechtfertigt. Jeue Methode ber gewöhnlichen Los 
Fi, wie gefagt, von blos praftifcher u mathematifcher Ges 
ißheit. —ı Die Mathematik gibt blos technifche, und Feine allges 
wine philofophifche Gewißheit.) — Die hier aufgeftellte Formel 
winmicht aber old durchaus genetüfch vollkommen unferm Refultat: 
- Gicht es nur Werden, fin Seyu, fo muß die Wiffenfchaft 
ei jedem Gegenftande auch nur auf dad Werden gehen, nicht 
nf daB Seya, ed muß alles Willen genetiſch ſeyn. Un⸗ 
me Formel gibt aun eine Methode au Die Hand für alle gene⸗ 
iſche Exrkeuntaig, be fie ade Methoden enthält, wie anach feinen 
Elementen, Potenzen und Progreffionen betrachtet werben kann. 
bö. iſt begeaiflich, wenn a das Ich wäre, fo wäre bad unendlich 
(cime‘ a wie das wmendlich gmoße gefunden; denn Der Wille, 
en wir als Bedingung der Anſchauung aufgeſtellt, ift das Vers 
nögen bed Ichs, Ach felbit zu vermehren ober zu vermindern bie 
w einem abſoluten Maximum ober Minimum, da dies frei if, 
o bat es Leine Grenzen. — Ferner iſt Har, went a = Sch, ſo 
nun ftatt finden ar umb jede beliebige Potenz md Wurzel 
ns Dem a, tu fo fern im Denken bie zuruͤckgehende und ans 
ich beramsgehenbe Thätigkeit gegeben iſt. Das in ſich Zuruͤch⸗ 
chen, das Ich des Ichs iſt das Potenziren; das ans ſich Hers 
mögchen had Wurzelausziehen der Mathematik. — 

In Ruͤckſlcht der Methode ift überhaupt breierfet zu betrach⸗ 
w; das Ærſte, Weſentlichſte Der Methode, was wenigftens bis 
aht gefunden, iſt das Genetiſche, der Gliederbau, das genetifche, 
eglicderte, vhiloſephiſche Denken nach Potengen, Progreſſionen 
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und Elementen. Indeſſen iſt doch zweitens auch bie logiſche 
Vollkommenheit, bie in der mathematiſchen Methode der ganzem 
Strenge nady angewandt wird, nicht ganz von ber Philoſophie 
ausgefchloffen. Die Gedanfen, die man braudıt, von einem Gliede 
auf das andere überzugehen, überhaupt bie Mittelglieber und 
Uebergänge zu bilden, ift durchaus ein techniſches Gefchäft; fe 
gehören zur Praris, ftehen alfo, wie alled Techniſche unter ber 
allgemeinen Regel der Logik und der Praris; für biefe aber 
gilt der Sa des Widerſpruchs und des Grundes vollfonmen, 
weil der Begriff des Dings für bie Praxis gültig if. Die lo⸗ 
gifche Vollkommenheit der mathematifchen Methode hat gar Feine 
andere Nothwendigfeit, als in fo fern ſich auch die Philofepkie 
überhaupt den Regeln der Grammatif ımterwerfen muß. Sie 
ift blos das untergeordnete, dienende Glied, nicht das Wefen 
der yhilofophifchen Methede; Died beruht auf dem Gliederbau. 
Die wahre Methode ift nur eine, jenes Gonftruiren, das genes 
tifche Denken. 

Das Ganze muß genetifch conjtruirt, blos das Einzelne, 
Gemeine, Technifche nach Togifchen Regeln feyn, zu vergleichen 
mit einem organifchen Körper, in dem auch immer etwas Me 
chanifches feyn muß. 

Aber diefe Methode allein ift noch nicht hinreichend zum ridy 
tigen Philofophiren, es ift dazu noch ein briftes Höhe 
red, ald alle Methode, nöthig — ber Geift, biefer ift durch 
feine Methode zu lehren, er ift unmittelbar, unmittheilbar. SIR 
Alles außer ung Fein bloßes Nicht⸗-Ich, fondern ein lebendi⸗ 
ged, gegenwirfendes Du, fo kann jeder Gegenftand nur bie 
Hilfe eined Geiftes feyn. Jeder muß einen innern Sinn 
haben, diefer muß überall wahrgenommen werben, wenn wir den 
Gegenjtand nur recht verſtehen. Der Einn leuchtet ımmittelbar 
ein, das Du fpricht in dem Augenblice, wo Das Mefen in feis 
nem Ganzen vom Ic veritanden wird, ſpricht es ar 
und offenbart ibm das Wefen feines Daſeyns. 

Hier kommt nım der im gewöhnlichen Denten als der Jree 
des Werdens widerfprechende Sag a = a in einem anders® 
Sinn wieder zum Borfchein. Wenn der gefundene Sinn u5# 
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Weſen unmittelbar auf das Weſen felbft bezogen wird, fo daß 
es heißt, Das Weſen a ift wohlverftanden das, was bag 
Sch unmittelbar wahrnimmt, wenn a nicht fich felbft, fondern 
feiner Bedeutung gleich gefeßt wird, fo daß gefagt wird a bes 
deutet a = Sch, nicht a = a, fo mag der Sat allerdings gels 
ten. Muß aller Stoff und Körper verworfen, nur Geift, nur 
Sinn wahrgenommen werben, fo heißt ed ganz natürlich: a bes 
dentet a 

Dies unmittelbare Wahrnehmen des Sinnes, die Bedeutung, 
welche die Grundlage des eigentlichen Verftehens ift, ift eine 
eigentliche innerliche DBerbindung geſchiedener, aber ähnlicher 
Beilter, ein liebevolled Einswerden des Ich s mit dem, was 
der Gegenitand des Ichs it, dem Du. Und fo fern wir Dies 
Wahrnehmen und Ergreifen des Ichs des Gegenftans 
des, diefe Bermählung des wahrnehmenden Ichs und des 
wahrgenommenen Geiftes fehr gut Liebe nemen, koͤnnen wie 
den Satz aufftellen,, ohne Liebe fein Sinn, ber Sinn, 
das Berftehen beruht auf Der Liebe. Dies führt und 
neben der Erinnerung und dem Verſtande noch zu einem dritten 
Princip, zu der dritten Stufe des Ichs, bie wir in dieſem 
weiten Abfchnitt zu betrachten haben. 

Das in der Anfchauung durch Selbſtbewnßtſeyn als wills 

Kirfich und burch Die Empfindung als unmillfürkich gefundene 
Ich führte und zur Erinerung; das im: gemeinen Bewußt⸗ 
ſeyn gefundene leidende Denken, die Vernunft, auf einen Ges 
genfap, den Berftand und die Bedingung und Grundlage 
alles Verftehens, das Wahrnehmen des Sinnes, Der Bedeutung 
des Gegenſtandes, auf Liebe. Dies find Die brei hoͤchſten 
Fähigkeiten der abgeleiteten Schheit, die hier auf 
ihrer hoͤchſten Stufe erfcheint. 

Aus dem aufgeftellten Begriffe ber Welt, als einer unend⸗ 
lihen, werdenden Sschheit und aus dem Sag, daß es gar fein 
Rihtich gebe, folgt, daß der Gedanke der Welt und des Ichs 
eigentfih, ein und derſelbe; der Gedanke des Ichs, als den Bes 
griff der Welt enthaltend, ift alfo Alles umfaffend und als das 
innere Licht alfer Gedanken zu betrachten. Alle Gedanken find 
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ine gebrochene Fardenbilder dieſes ianern Lichtes. Mſeden 
Gedanken iſt dad Ich bad verborgene Licht, in jedem finder min 
ſich; man denft immer nur ſich ober das Ich freilich wicht dab 
gemeine abgeleitete Sich, in dem wir uns felbft als beicheänft 
und abgefondert finden; fondern in feiner höher Bebewtung 

Wo der Gedanke des Ichs nicht Eins if mit vom Bu 
griffe der Welt, kam man fagen, daß dies reine Dewden 
des Gedankens des Ichs nur zu einem ewigen [ich ſelbſt Ai 
ſpiegeln, zu einer mendlichen Reihe von Spiegelbudern führt, 
bie immer nur baflefbe nd wichtd Neues enthalten. 

Wie aber der wahre Gebanke des Ichs, der Erundge 
Sanfte alles Verſtehens, Das innere unfichtbare Licht als 
er Gedanken gertannt werben Tann; fo iſt dagegen die Bermunft 
mit einent entitellenden Mebium zu vergleichen, welches Alles, 
was in feinen Kreis tritt, mit einer eigerren Natur tingirt, da⸗ 
Durch verbirbt und herabzieht, wie z. B. im Waffer das Ge 
rade krumm, dad Schlanfe gebrungen erfcheint, fo wird Als 
les, was in ben Kreis der Bernunft tritt, entftellt und verdm 
dert, die Vernunft ift der Mittelpunkt aller Hinderniffe der Ers 
kenntniß. Sene fchon erwähnte Nothwenbigfeit, die Uebergänge 
des Einzelnen im Denken nach den Geſetzen und der Methode 
der DBernunft auszuführen, ift Daher gewiß Fein Vorzug, ſon⸗ 
dern eine Folge unferer befchränften Natur und eine gefährs 
liche Beimiſchung, da fie den Geiſt Teicht herabziehen kann in 
bie Untermärfigfeit der (Sinnen) Welt. Gerade wie auch in 
bem orgmtifchen Koͤrper das Mechanifche, wenn ed gleich im 
Anfange zur Entwicklung ımentbehrlich, dasjenige it, was 
nachher Tob und Verderben bringt, fo verhält fich die Vernunft 
zu dem Gedanken ded Ichs, — dem Berftande Wir gehen 
jeßt zur nähern Betrachtung der Erinnernng. In ber Anſchan⸗ 
ung finden wir ımd ale Eid von uns ſelbſt; died führte ung 
nothrvendig zu der Annahme der Erinnerung. Dem baß die 
Ichheit durchaus mir Stuͤckwerk fey, enthält fchon In ſich cin wech⸗ 
ſelndes Verlieren und Wiederfinden des Bewußtſeyns, alfo Er⸗ 
innerung. Die Umollſtaͤndigkeit des Ichs kann auch fo ausge⸗ 
druͤckt werden: feine Stufe, kein Moment des Bewußtfeyns iſt 
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bie erſte, jcde fept eine fuhfiere, vorhergehende voraus und führt 
darauf zuruͤck. Bufer Ich. iſt ein abgebeitetes, Die Erinnerung 
bezicht ſich alter eben auf das Losreißen von dem urſpruͤnglichen 
Ich, iſt alſo dia eigenthuͤmliche Orundlage und nothwendige 
Quelle und: Wurzel der Ichheit. Daß hier nicht nur von: einer 
niederen, ſundern auch. von einer höhern Erinnerung die Rede 
ey, üt Han. Aus dem Berhälmiffie und dem Zufammenhange 
des Endlichen und Unendlichen ergibt ſich ſchon, daß Alles, was 
fi) in dem abgeleiteten und wwollftändigen: Sch keineswegs aus 
ben Begriffe des Dings erklaͤren laͤßt, als ein Theil des Voll⸗ 
ſtaͤrbigen muß angefchens: werden, ald eine Erinnerung aus dem 
vollſtaͤndigen Ich in dem unpollſtaͤndigen, zerſtuͤckten; zumal ba. 
bei mıd das urſpruͤugliche Ach nicht ein blos vorausgeſetztes, 
hypothetiſches, wie im andern uuvollkommenen Oyſtemen, ſondern 
ein wirkliches, lebendiges Ur⸗Ich iſt, wovon Das zeiſtuͤckte, zer⸗ 
riffene Ich abgeleitet iſt, dem ja vatuͤrlich eine Erinnerung au Den 
urſpruͤnglichen Ziſtand, eine Grundlage aus jenem Unendlichen, 
als feiner Quelle, woraus es hervorging, noch beiwohnen muß. — 
Wenn fich auch voch nicht beſtimmen Fäßt, was in dem Sch 
aus ber gegenwärtigen Sphaͤre bed Seyns und Werdens, und. 
was ans einer fruͤhern Welt herzußeiten, ja: wenn, angenommen, 
daß, was ans ber höhere Duelle ſtießt, fid, wird nachweiſen 
laſſen, es fich noch immer finden folte, daß die Erinnerung 
nicht allen Menfchen beimohne, indem die höhere, wie Die 
niedere Erimerung eines Reizmittels bedarf, um wieder erweckt 
zu werben, wowen alſo zu zeigen wäre, wie os zugehe und auf - 
weiche Art es gefdyehe, fo iſt denn Doch der Gedankr einer 
höhern Erinnerung auferordeutlich einfach und leicht bes 
greiflich, und eine ec, die obgleich Die Fühnfte, ich am leich⸗ 
teften und waturlichften an die Denlart des Menſchen anfchließt, 
worin denn auch Die VBorzäglichkeit unferer Anſicht ver jeder 
aubern beſteht, die das Raͤthfel der zerſtuͤckten Ichheit erklaͤren 
wollte, z. B. die Lehre von den angebornen Begriffen und von 
den Denkgeſetzen. Diefe können nicht aus dem Gegempärtigen, 
der Wirflichbeis abgeleitet werden; wenn man auch dad Mans 
siigfaftige in Eins zuſammenfaßt, fo üt denn doch das Eine 
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nicht abzuleiten. Ueberhaupt muß man dabel Immer Pünftftchen 
Mechanismus im Ich annehmen, der nicht weiter erklaͤrt wer⸗ 
den Fan, und ba bringt man dann das ch um feine Freibelt. 
Die angebornen Begriffe fchweben fo zu fagen zwifchen ber 
Erinnerung und den Dentgefegen in der Mitte, doch iſt bei ih—⸗ 
nen als cinem Syiteme von vorherbeftimmten Anlagen derfelbe 
Schler, wie bei den Denfgefegen, nämlih Unterprädung 
der Freiheit. 

Die Moͤglichkeit der Erinnerung ergibt ſich ganz Far ans 
der Bereinigung des Endlihen und Unendl ichen buch 
den Begriff des Werdend Durch diefen wird der Unterſchied 
zwijchen Endlicdyem und Unenblichem ganz vernichtet, indem er eine 
Gradation von dem Einen zu bem Anderu begründet, und fo macht 
er nicht allein die Erinnerung, fondern auch die Empfänglidy 
feit fir Offenbarung möglich. — Aus dem Vorurtheil des 
Daſeyns, als gänzlicher Treimung des Endlichen und Unendlichen, 
it Offenbarung durchaus unerflärbar. Alsdann ift Feine unmittel 
bare Mittheilung und Gemeinſchaft zwijchen beiden moͤglich. 
Faͤllt aber die abfolute Berfchiedenheit weg, find beide Sch, 
ſo ift einzufehen, daß das unendliche Sch ſich dem endlichen mits 
theilen koͤnne. Iſt num zwar hiemit die Moglichkeit der Erinnes 
rung als ein Wiedererwachen des vollitäindigen Ichs im 
abgeleiteten, und fomit als die fiherfte Erfenntnißquelle 
des Einzigen, Wahrften und Höchften gegeben, fo it und Dis 
Durch Doch der Gegenftand derfelben noch nicht befannt, wir wifs 
fen nicht, welches die Funken gleihfam aus dem urfprünglis 
chen Sch find, die ung durch) die Erinnerung erfcheinen; kurz, 
wir wiffen nicht, welche Vorftellungen aus der Erinnerung ab» 
zulfeiten und welche nicht. Dazu bedarf es ciner prüfenden, 
erflärenden und fichtenden Kraft. Die Erimmerung allein kam 
und nicht näher zum Ziele der Wiffenfhaft führen. Im 
Beziehung auf das Wiffen muͤſſen wir nothwendig das freie, 
thätige Denken, den Verftand zu Hülfe nehmen. Die Theorie 
des Verſtandes mı,5 die der Erinnerung begränzeu, erklären und 
berichtigen. Ducch dieſe Begränzung, Erklaͤrung und Berichtis 
gung wird dann ein Jubegriff von rein notwendigen Walx⸗ 
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ten hervorgehen, ein Inbegriff Alles deffen, was nicht aus der 
jenwärtigen, fonbern aus einer frühern Welt herſtammt, und 
8 Syitem der Erinnerung wirb dann, obſchon es nur fehr 
ffach ausfallen kann, einen eigentlichen Gegenſatz bilden gegen 
vas, das in der Theorie der Anſchauung indirect aufgeftellt 
wde. Aus dem Beweife nämlich, die Vernunft ſey ein leiden» 
8 Denken, wurde gefolgert, Die Bernunft fey praktiſch, aber nicht 
eoretifch gültig, und die Quelle des theoretifchen Irrthums. 

Es wäre nun leicht möglich gewefen, ein Syitem der Ber, 
nft zu entwerfen, das ein Syftem der urfprünglichiten und 
“lich in einem gewiffen Sinne natürlichen, aber nicht noth⸗ 
mdigen Borurtheile wäre. Aus der Annahme des einen Grunds 
rthums, Des Begriffs des Dings, folgt offenbar ein 
item von Irrthuͤmern, welches man auch allenfalls ein Sy⸗ 
m von urfprünglich angebornen, nothwendigen Irrthuͤmern nens 
m koͤnnte; das erite in fo fern Die Anlage zu diefen Irrthuͤ⸗ 
ern im Bewußtſeyn liegt; das leßte, in fo fern die Prämiffe 
gegeben ift, woraus nothwendig ein ganzes Gewebe von Irr⸗ 
ümern folgen muß. Wir haben diefe Ableitung des Syſtems 
r vernünftigen Irrthuͤmer an jener Stelle nicht gemacht, weil 

fhon vorher in der Kritif der Philofophie abgethan war. 

Aber and) unter der Leitung des Verſtandes ift bie 
rinnerung nicht allein Quelle der höhern Erkenntniß, es gehört 
ızu noch die Liebe, überhaupt das Gefühl, wie früher fchon 
Häufig gezeigt worden. 

So wie die Unvollftändigfeit unferes Ichs auf bie 
rinnerung, und bei dem nothwendigen Segen des Weſens 
8 Ichs in Freiheit und Thätigfeit das leidende Denken 
Vernunft nad) dem Begriffe des Dinge, auf ein freies, 
hätiges Denfen den Berftand, — fo führt ung die Anfchaus 
ng auf das Gefühl. Anfänglich warb zwar gezeigt, daß bie 
Infhauung, wie man fie gewöhnlich nimmt, keineswegs belchre, 
ondern eigentlich unfere Unwiffenheit immer noch vermehre, weil 
ie und das Entftehen eines Gegenftandes nicht erflärte; allein 
jies gilt doch nur in fo fern, ald man den Stoff, den Gegens 
taub der Anſchauung, — als Stoff, als Ding betraditet; 
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ſobald enwoieſen wnde, daß das Ding wihtig, Ades nd iB 
Ding Erſcheinende, die Anſchammg eines Die, der Gegeufiuuik 
eine bloße Hülle des Gegen⸗Ichs wäre, gewann die Mſchanc; 
ein ganz anbered Weſen. War ed vorhin unbegreiftich, wie ehe 
Ding in dad Ich komme ober von ihm erfannt werben Fü, 
fo wurde nen, wo der Stoff wicht mehr Stoff, ſendern Säle 
und Yeußerung eines Ichenbigen Gegen⸗Ichs if, ſehx begreiſtich 
wie das Sch mis allen. außer ihm Erſcheinenden im Semuinfehafe 
fiehen oͤnne. Hier ift Realitaͤt vorhanden, der Sim, Wir Bor 
deutung bed Gegenſtandes, das iſt das Reelle, das Wefentäkhe 
der Anſchauung. Wenn wir nicht die innere geiſtige Bebeutung 
ergreifen, mıw bad Wort des Raͤthſels auffaffen und verftchen, 
fo ift ale Anſchauung beer, feicht und nichtig; nur bei erſſerem 
it Wahrheit, nur da ift die Erkenntniß. 

Das Wahrnehmen nur des innern Siund beruft auf einer 
Berührung, Verbindung, Bermählung und Bermifchung beider, 
des Anfchanenden und des angejdmuten Ichs. Ohne dies iſt 
Beine Mittheilung zu gebenten, che Berührung ift dic Vermaͤh⸗ 
Inng nicht erklaͤrlich; daher tft e8 auch ein unmittelbares Wahr, 
nehmen, and weil der Geiſt der Gegenftände nichts Heußeres, 
fondern das Innere ift, nicht eigentlich Anfchaumg zu nennen. 
Anfchauung bezicht fi immer auf das Aeußere. Diefe innere 
Anſchauung wird gewöhnlich und richtiger durch den Ausdruck 
Gefühl bezeichnet, als unmittelbare Wahrnehmung 
des Innern, und fo fagen wir dem, das eigentlich Gels 
tenbe in der Anfhauung it Das Gefühl; erft Durch das 
Gefühl befömmt die Anfchauung Sinn und Bedeutung. 

Hier laͤßt fi) das Verhaͤltniß unſeres Syitems zu der ges 
woͤhnlichen philefophifchen Denkart angeben. Nah Kant und 
vielen andern tft die Auſchauung in Mücficht auf den Stoff 
Erkenntnißquelle, die Bernmmft in Ruͤckſicht auf die Form. Ber 
und gibt es durch Feine diefer beiden eine Erkenntniß: erſtere 
vermehrt vielmehr unfere Unwiſſenheit, und letztere führt in kuͤnſt⸗ 
liche Srrthümer. — Gefühl und Erinnerung find und die 
einzigen Quellen der Erkenntniß, indem fie ten ganzen Umkreis 
der Erkenntniß der Sschheit umfaffen. Das Gefühl, ald unmit⸗ 





L 

— 43 — 

telbare Wahrneheunug eines andern Ichd in ber gegentsärtigen 
Weit; die Erimmerung, als ein Wiever⸗Erwachen nnd Wie 
derſiaden bed vollkändigen Ichs in dem gegenwärtigen, zer⸗ 
theilten, abgeleiteten. Das Gefühl erfchöpft ben ganzen Um⸗ 
faug der unvollſtaͤndigen, abgeleiteten Schheitz die Erimmerang 
ben ganzen Umfang der urfprünglichen vollftändigen Ichheit, fie 
umfaſſen Alles, was gewußt werden kann, — mit dis 
sen Wort bie Welt und führen auf vie Gottheit Neben 
ihnen kaͤunte alfo and) allenfalld die Offenbarung angeführt wer 
deu, aber dies iſt hier nicht an feiner Stelle — Daß eo uͤbri⸗ 
gens zur Benutzung dieſer Quellen für die Erfenntuiß noch eines 
Werkzeugs bebarf, welches in ber Theorie des Verſtandes zu ſu⸗ 
dien und zu entdecken ift, iſt jchen erwähnt worden, 

In fo fern das Gefühl, die unmittelbare Wahrnehmung bed 
innern Sinnes, doch immer an Anſchauung gebunden it, wie 
bie Seele an den Leib, fo kann man ed auch wohl geiflige An⸗ 
ſchauung nennen, frei von Dem Borurtheile bed Dinge, 
— Diefe geiftige Anſchauung bezieht fich fehr genau anf ben 
Begriff und das Weſen der Schönheit; fie ift dad, was am 
dere Afthetifche Anſchauung, bie Anſchauung des Schds 
nen nennen. 

Eine intellectuelle Anſchauung gibt ed bei ung nicht, weil 
das Ich nicht angefchaut werben kann, fih nur denken 
laͤßt; denken aber blos ale mittelbar, und nur bag Anfchauen 
als unmittelbar zu nehmen, ift ein ganz willkuͤrliches Verfah⸗ 
ven derjenigen Philofophen, bie eine intellectnelle Anſchauung 
aufftellen. Das eigentlich Unmittelbare ift zwar das Gefühl, 
eö gibt aber auch doch ein mumittelbares Denfen Anfchanen 
fann man immer nur ein äußered, fremdes, außer uud eriftirem 
des Ich, Du, Er, Wir ic. wm. Das eigene Ich kann man 
nur denken. Anfchmien erinnert zu fer an den Begriff bes 
Dinge, der bier ganz vermieden werben muß, — liebrigend 
findet man auch eine aͤußerſt große Verſchiedenheit und viele 
Mißverſtaͤndniſſe in Ruͤckſicht ber intellectuellen Anſchau⸗ 
ung, da hingegen über die dfthetifche Anſchanung faſt alle einig 
und übereinftinmend find. 


S 
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Unfere geiſtige Anſchauung beruft, wie gefagt, auf Berih⸗ 
rang, Vermifchung des Ichs mit bdem Du In dem 
und wir nennen dies gewiß mit Recht Liebe, denn es laͤßt * 
nicht denken, daß ohne Hinſtreben und Amneigen des Anſchanuen⸗ 
den zu dem Angefchauten die Berührung beider zu Stande 
time, Die abgeleiteteten Geifter find in einen fo dichten, mäd 
tigen Nebel gehuͤllt, ja fle find gleichſam fo tief werfchloflen, es 
ftehen ihrer Verbindung fo viele Hinderniffe im Wege, daß fle 
ganz unmoͤglich wäre, wem nicht in dem thätigen Ich ein maͤch⸗ 
tiged Streben nad; Bermählung mit andern Geiftern, d. i. Liebe 
angenommmen würbe. Daß hier durchaus nur von geiftiger Licbe 
die Rede fey, folgt aus dem Gefagten. 

Allein es ift noch nicht genug, daß in dem anfchauenben 
Sch Liebe vorhanden, wenn ed zur geiftigen Anſchauung kommen 
fol, der Geift, der angefchaut wird in dem fcheinbaren Nichts 
Sch, dem Dinge, das freilich nur Bild, Hille tft, ift doch eben 
durch dieſe Hülle, was ed auch feyn mag, von dem Anfchauens 
den weit abgetrennt, fo daß er von Diefem gleichfam nur durch 
den umhlillenden Nebel angefchaut, oder vielmehr nur durch bag 
Bild errathen und geahnt wird. Diefe Art von Erfennmiß, 
die das Gefühl hervorbringt, ift alfo ihrer formellen Befchaffen, 
heit nach urfpringlich fehr unvollfommen: es iſt nur ein Erras 
then. Sa diefe formelle Unvollfommenheit ift fo groß, daß die 
Liebe nicht hinreicht, eine fortgehende Erweiterung und ein forts 
fehreitendes Streben in der Erfenntuiß zu begründen. Bei dem 
liebevollſten Gefühle und Bemühen würde man fih am Ende 
doch zu ſchwach halten, das Geahnte je zu erfennen. Soll 
daher die unmittelbare Wahrnehmung des innern Einnes uns 
auch der Form nach Erkenntniß und Wiffenjchaft bringen, fol 
dad Streben, alle verwandten Geilter ringe um und her zu ers 
rathen, nicht ermatten, fo muß ihm nothmwendig eine unendliche 
ſchlechthin unverfiegbare Hoffnung eined Einverftändniffeg, 
überhaupt einer endlich noch zu erreichenden Einheit zu Grunbe 
liegen, und dieſe muß nun wieder durch Den Glauben begründet 
ſeyn. Wir haben den Glauben zwar zuerft nur als Glau⸗ 
ben an ung ſelbſt dargeftellt; wenn wir nun aber überall 
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aur und ſelbſt in einem andern Maaßſtabe wiederfinden, uͤber⸗ 
al nur ein Wir fehen, fo Sonnen wir den Glauben an unfere 
eigene befchränfte Schheit auch übertragen auf die höhere, die 
Schheit überhaupt. 

Aber diefer Glaube ift auch fehr wohl ale Grund jener 
Denfart zu betrachten, die Beichaffenheit jener Erkenntniß führt 
darauf, um etwas zu ahnen, muß ein Vertrauen, eine Kühn 
beit im Denken, kurz der Glaube vorausgefeht werden. 

In Tester Inſtanz gründet ſich immer die geiftige Anfchaus 
ung auf die Borausfegung ber Möglichkeit, die dunkle Hülle 
der Geifter zu durchdringen, und in ein Verſtaͤndniß mit ihnen 
zu gelangen; — in wie fern der Glaube das Vertrauen auf 
die Geifterwelt und eine Verbindung mit derfelben felbft gegrüns 
det ift, darüber kann das Gefühl Feine Auskunft geben; diefe 
muͤſſen wir aus der höhern Erfenntnißquelle — aus der Erin 
nerung erhalten: Beftätigt Diefe, daß Alles Schheit in ber 
Welt, und badurd ein Zufammenhang zwifchen allen ‚Geiftern 
eriftire, alfo auch ein Einverſtaͤndniß zwifchen ihnen möglich fey, 
und gelingt ed dem Berftande, dieſe Gebanfen zu entwicdeln, fo 
werben alle Zweifel, welche gegen dieſen Glauben entftehen koͤn⸗ 
nen, niedergeſchlagen werden und der Glaube wird begründet 
ſeyn. — 

Hier haben wir blos vorläufig zeigen wollen, daß das Ges 
fühl ale bie unmittelbare Wahrnehmung des Innern Geiftes 
die wahre Erfenntniß ſey, diefe aber auf Hoffnung, 
Liebe und Glaube beruht. Dies ift gleichfam der drei— 
einige Grund der Erfenntniß. Die geiftige Anſchauung 
bat im Sinn feinen andern Gegenftandb als dag Schoͤne. Das 
Weſen der Schönheit hängt genau zufammen mit der Bedeus 
tung. Man hat fehr Unrecht, wenn man das Schöne bios auf 
Einiges befchränten, nicht auf Alles ausdehnen wil. So faßt 
man ben Begriff des Schönen ganz falfch, wenn man baffelbe 
blos in dag Aeußere, in eine gewiffe Form und Geftals 
tung fett, wo ed dann bios in der firmlichen Anmuth, ober ber 
Pegel und Gefegmäßigfeit verfelben befteht. Das Schöne ift 
vielmehr die geiflige Bedeutung ber Gegenitände und nichts 
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an dem Gegenſtande ſelbſt; ja Alles iſt ſchoͤn, dem, der es auf 
dieſe Weiſe ga betrachten und gu erkennen weiß. Das Schoͤue 
iſt etwas, das aus Dem liebreichen Gemuͤthe des Betrachters 
kommt, es iſt der Inhalt des Gefuͤhls oder der durch das Ge⸗ 
fühl zum Geiſtigen erhobenen Anſchauung. Go wie in allen 
Dingen eine geiftige Bedeutung, fo iſt auch das Schöne auf 
Aled amwenbbar. (Wir brauchen biefen Ausdruck, weil wir 
einen bebürfen, um Gegeufag gegen bad Wahre). — Zu der 
geiſtigen Auſchauung if zwar der Stoff ber Erkenntniß enthal⸗ 
ten und fie iſt gewiß eine Hanptquelle ber Erkenntniß; indeſſen 
iR, was hier aufgefaßt wird, aech nicht das Wahre, well der 
fosıneleu Unvolſkamrunheit biefer Wahrnehmung wegen dieſe 
Erkenntniß Doch immer aus ein Errathen unb Ahnen if. Die 
Hülle, das Bild, welches sms hier beſchraͤnkt, dicht offenbar mehr 
in Beziehung auf das Schöne als auf das Wahre. Dem 
gemeinen Vorurtheile nach wird freilich in Der gemeinen Anfchaus 
ung der Gegenſtand für dad Wahre und Wirkliche gehal 
ten; es wird fich aber zeigen, daß erſt der Berftaub zu bem 
eigentlich Wahren und Wirklichen berchzubringen vermag. 

Dos Weſen Des Schoͤnen it alfo im allgemeinſten Sime 
die Bedeutung, mw muß dies rine göttliche ſeyn; ſchoͤn 
kann nur feyn, was eine Bezichung auf das Unendliche und 
Goͤttl iche enthält; und andets tft Died auch nicht möglich, da 
wiederum eine Anfchauung in Glauben, Oeffmmg und Liebe nie 
anders, ale auf das Unendliche, Göttliche ſich begichen Faun, 
und doch ohne einen in Hoffmung und Liebe gagränbeten Glau⸗ 
ben Feine geiſtige Anfchammg zu danfen if. 

Ohne Begishung auf das Anendliche if Die geifkige Beden⸗ 
tung nie zu finden, ſonach wäre Baus ber Satz gegruͤndet; das 
Weſen des Schovnen biegt in der Bedeutung, in fo 
dern die ſe eine uaen duiche if. 

Wiederholung: bie Auſchaumg bekannt es durch das 
Gefühl Gaͤltigkeit uud Inhalt, fie wird hierdurch auunistelbarr 
Wahrnehmung der göttlichen Bedeutung, ſetzt aber var⸗ 
aus Biauben, Hoffnung amd Liebe; vorzuͤglich di eſe, 
weil ohne Hinſereben und Aunaͤherung koine Beruͤhrung mb do 
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ne Vermaͤhlung, Verbindung, vit feine Wahrnelenmg flat 
ben kann. — Ihr einziger Inhalt iR das Schöne. 

Wir gehen nun über von dem Verhaͤltniſſe der Anſchauung 
b Des Gefühle zu ber Beisachtung des Verhaͤltniſſes der Ver; 
uft und Des Verſtandes. Bid jetzt haben wir das Denken 
= im Wllgemeinen betrachtet, und daher den Verſtand nur 
ch ganz unbeſtimmt als bloße Forderung durch den Gegenfag, 
d ein Freies, thaͤliges Danken deſtnirt, welches uns eben fo 
wig zur Wahrheit führen mußte, als Das gobundene, leidende 
enken der Bernunft, wenn wir in ihr Wahrheit fuchen, uud 
u Irrthum führt. 

Da ber Verſtand sms auf dieſe Weiſe nun noch fehr ubos 
nut if, muͤſſen wir auch hier noch von der Vernunft aus⸗ 
ben, und von hier aus Dean Begriff des Verſtandes 
Imälig näher zu kommen ſuchen. 

Giebt es in unferm Bewußtſeyn wirklich win Denken, weL 
es wir als cin freisd bein leidenben Denfen der Bermuuft 
ugegenſetzen koͤnnen ? — Als ein folches Vermoͤgen bietet fich 
e Einbildungsfraft dar, (Einbildung ſtellt ein willkuͤr⸗ 
ches, alſo ein freied Denken vor); fie iſt, in fo fern Eiünbil⸗ 
ungen innere Borfiedlungen find, Vorſtellungen aber 
ich sicht richten nach den Dingen, ein freies Denken; fie 
ſ durchaus nicht an Die Geſetze der Diuge, her.objectiven Welt 
zebunden, und alfo ber Bersunft Diametral entgegengeſetzt. Auch 
u ber Form find beide durchaus verſchieden. Die Bernunft 
bermeidet alles Bilbliche und ſtrebt nad) Dem Abſtracten, wähs 
rend bie Einbildungskraft gerade umgelehrt nach ben Bildlichen 
Rrebt und das Abſtracte nermeibet. Das Bild if ein Werk 
des Ichs, ein Gegens Ding, welches das Ich hernorbriugt, sum 
ſich der Herzfchaft des Dinge, des Nicht⸗Jchs zu eutreißen. 
Man rechnet Das Abſtracte mit zur Objectivitaͤt, da man glaubt, 
durch das Bild werde etwas du den Gegenſtaud ‚hineingelegt, 
was nicht in ihm liegt. — (Mur freilich in ſo weit, als. das 
U eine Hervorbringuntg des menſchlichen Geiſtos iſt, iſt es 
allerdings vichtig, Daß dadurch etwas in ‚ben Gegenſtaud hineins 
helegt wird, was nicht in ihen lietztz. — In bar Kinbildungskruft 
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faͤllt dieſer Grund weg; da tft das Denken nicht gebunden, ſich 
an die Geſetze des Dings zu halten, fie iſt bildlich umb daher 
anſchaulich. 

Ganz frei iſt die Einbildungskraft eigentlich nur, in fo fer 
fie an und für fich rein als Thaͤtigkeit betrachtet wirb; ſobald 
es um einen beftimmten Zwed zu thun ift, iſt fie nicht mehr 
durchaus frei. Eo in der gemeinen Anfchauung; darin if fie 
nur eine relative Thätigkeitz hier iſt fie, wie gefagt, tätig ala 
Das Vermögen, weldye& und durch das Bild von ber Herrſchaft 
bes Dinge zu befreien fucht. 

Der eigene Zwed der Einbilbungsfraft ift das innere, freie, 
wilfürlihe Denken nd Dichten Im Dichten ift fie au 
wirfli am freieften. Allein obfchon die willfürliche Anords 
nung, die fle fich hier erlaubt, und das willfürliche Erfinden des 
Stoffes im Dichten einen fehr hohen Grab von Freiheit bes 
zeugt, im Gegenfaß gegen die Vernunft, fo ift Denn doch immer 
noch die Frage, was denn Der Grund und der Zweck diefes 
willkuͤrlichen Erfindens und Anordnens dieſes Spieles uͤberhaupt 
ſey? Eine Frage, die ſich aber hier noch nicht beantworten 
laͤßt, ſo wie auch die: Was denn der Menſch eigends aus ſich 
ſelbſt produciren koͤnne? — Bei dem Schoͤnen iſt die Einbils 
dungskraft des Anſchauenden nicht allein thaͤtig, ſondern auch die 
Einbildungskraft desjenigen, der das Schoͤne hervorgebracht hat. 
— Wir berühren und mit einander; die Einbildungskraft in 
der geiftigen Anfchauung ift immer nur fymproductiv, mie 
allein und einfam productiv. Dies führt und nun darauf, daß 
die Einbildungskraft auch noch in der wichtigen Ruͤckſicht der 
Bernunft entgegengefegt ift, daß fie Immer in Beziehung ficht 
auf das Gefühl, die Liebe. — 

In der Einbildungsfraft haben wir nun, in fo fern wir 
ein thätiges, freied Denken Überhaupt fuchten, eine Stufe des 
Bewußtſeyns gefunden, die uns der Auflöfung unfrer Aufgabe nd 
her bringen muß. In fo fern es ums aber nicht um ein freie 
Denken fchlechthin, fondern um ein folches zu thun war, welches 
zur Wahrheit und Gewißheit, überhaupt zur Wiffenfhaft 
führen könnte, Tann die Einbildingsfraft allein nicht befricdigen 
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Die Einbildungskraft, an und für fich betrachtet, ift in ſol⸗ 
rm Grade frei, daß fie überhaupt von allem Geſetz und Zweck 
gebunden ift. Es Teuchtet aber fchon vorläufig ein, daß der 
erſtand, kurz, ein Denken, welches zum Wiffen und zur Wahrs 
it führen fol, dies nicht ohne Zwed und Gefeß, und nicht 
me eine gewiffe Ast von Bindung thun koͤnne, wenn gleich 
reiheit dabei überwiegen muß. 

Die Einbildungsfraft ift auch in ihrem Denfraume ganz 
begrenzt; alle Zeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
ießen in ihr in einander; Erinnerung und Erwartung fleigen 
it der Einbildungskraft auf, und alle Arten von Denken flies 
m in ihr zufammen. Es iſt eine Auflöfung, eine Mifchung 
on allen geijtigen Fähigkeiten, und zwar eine bewegliche, thäs 
ige Mifchung, eine Gährung gleichſam. 

Schon im erften Abfchnitt, wo von der Freiheit ald von 
em eigentlichen Wefen der Ichheit Die Rede war, ſetzten wir 
ie in die Beweglichleit und Thätigfeit, mb Unbes 
ſchraͤnktheit. Auch die roheſte Anfchauung ift nicht ohne 
Freiheit, ohne’ Fähigkeit des Ichs, fich felbft theilmelfe aufzuhe⸗ 
ben und zu vernichten, millfürlich zu vermehren und zu vermins 
dern, welches die Unbegrenztheit des abgeleiteten Ichs beftätigt. 

Nun haben wir einen andern Begriff, auf welchen wir biefe 
Freiheit anwenden koͤmen; fie gewinnt ein ganz anderes Anfes 
ke, wenn man das Ich in feinem Verhältniffe zur Welt be; 
trachtet, unter welcher wir nichts anderes verftehen, als Die uns 
endliche Schheit mit der abgeleiteten in Verbindung, die nicht mır 
ein Theil von ihr, fondern auch zum Theile fie ſelbſt ift; und 
fo verwandelt fich denn die Freiheit in Beziehung auf die Welt 
in ein Vermögen, fich felbft beliebig auszudehnen und 
infammenzuzichen. Daß ein folches Ausdehnen und Zu; 
ſammenziehen ftatt habe, ift audy aus andern Momenten bes 
Vewußtſeyns nachzumeifen. Der Trieb, das unbeftimnte 
Sehnen nach allen Seiten und Richtungen hin ins Unendlich 
Ünihts anders, als das Ausdehnen des Sch, und eben fo das 
Berlieren und Wieberfinden in der Erinnerung wieder nichts, 
wie jenes Ausdehnen und Zufammenzichen. 

dt. Schlegels philof. Vorlef. II. A 
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Im Verhaͤltniſſe zur Welt alſo verwandelt ſich Die Ru 
wendigkeit des Ichs, ſich immer zu bewegen, in ein abwechſeln⸗ 
des Erweitern und Verengen; bie Einbilbungefraft iſt u HAIE 
diefed Vermögen des Ausbehuens: und Zuſaumenzichens, Ale" 
Phantafie ift ed, die einen Gedanken in ein Unendlichest, gm eic 
Welt ausdehnen und eine unendliche Marnigfaltigkeit in ai 
Begriff zufammenfaffen kann. Hiemit haben wir un im Zis 
fentlichen fchon die Definition. des Begriffes aufgeſtellt nd ben 
Punkt befiimmt, wo Einbildungsfraft unb Verſtaud ſich berife 
ren; der Gebanfe eben, worin man bie Welt in Eins yufam 
menfaflen und ben man wieber zu einer Welt erweitern Sam 
worin ſich alfo mit ber Einheit die größte Mauntgfaltigielt sub 
unendliche Fülle zuſammenfindet, ift, was man Begriff nennt. 

Mir fehen aber hier blos auf den Character der Einbik 
dungskraft und abftrahiren noch von dem Begriffe. Betrachten 
wir die Einbildungsfraft ohne Ruͤckſicht, melde Richtung fe 
nimmt, fo ift fie bie Grundquelle der Dichtungsfraft fo 
wohl, ald des Berftanbes. Beiden, ſowohl der Dichtunge⸗ 
kraft, als dem Vermögen, die Welt zu einer unendlichen Maw 
nigfaltigfeit und Fülle zu entwideln und auszubilben, wie bem 
Verftande ald dem Vermögen, die Fülle und Mannigfaltig 
keit ber Welt zur Einheit zufanmmenzubrängen unb zufammen 
zufaffen, beiden ift Einbildungstraft nöthig, bie un 
fo füglih das Athmen der Seele nennen koͤnnte, da durch ft 
bie ımenbliche Fülle der Welt wechſelweiſe ein — und ausgeath⸗ 
met wird. — 

Die Einbildungsfraft ift alfo felbft ein freies Deuten, 
welches nur in einem Städ und zwar durch das Weſen bed 
Ichs felbft gebunden, in fo weit nämlich, als fie dadurch in pwei 
Richtungen gefchieben wird. Das Ich, als nothwendig immer 
beweglich und thätig, kann nicht anders, als ftets ſich vermehr 
ren und vermindern, erweitern und verengen. B 
Beziehung auf die unendliche Fülle der Welt, als den Gegen 
ftand ber Einbildungsfraft, bringt dies mm für fie Die zweifache 
Richtung zur Ausdehnung und Zufanmenziehung hervor, wo i8 
Die eine fi) dad Dichtungs⸗Vermoͤgen ergießt, Die andere abe? 
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hen erzeugt. Und fo fft denn mm auch in Ruͤcſicht des 
die Einbildungsfraft der Vernunft entgegenzuſetzen. Ihr 
anb Tann, weil fie ein freies unendliches Denken if, 
3 Sein anderer, ald die Welt (die unendliche Ichheit) 
aͤhrend ber Gegenftand ber Vernunft, als eines beding⸗ 
chraͤnkten Denkens, Fein auberer, ale ein befchränfter und 
er ſeyn kann. 

ſollte die unendliche Fuͤlle der Welt Gegenſtand der 
ft werden, fo müßte fie vorher gleichſam ſich ihrer Fuͤlle, 
red Weſens entlleiden und fterbliche Ratur annehmen. 
ige Gedanke, ben die Vernunft von dem Unendlichen has 
m, ift ein negativer, abftracter Gedanke; daher. führt 
8 vernünftige Denken in lauter Widerſpruͤche und 
ser. So nicht das verſtaͤndige Denken, das Einzie⸗ 
ſammenfaſſen der unendlihen Fülle in Begriffe, welches 
8 Trieb und Streben betrachtet, Wißbegierde, das 
:n die Frucht davon nennen kann. 
erdurch erklärt fich nun noch näher die eigentliche Geftals 
8 Begriffe. Das Wefentliche deffelben befteht in ber 
it, welche aber, wenn ed ein wahrer Begriff feyn fol, 
endliche Fülle von Leben umfaffen und enthalten muß, 
weit jeboch das Streben die Fülle der Welt in ſich aufs 
en und im Begriffe zuſammenzudraͤngen, von ber Külle 
Einheit, nicht von ber Einheit auf die Fülle 
ie beim Handeln, weldyes wir hier eins mit dem Didy 
men, in fo weit ift die Einheit beim Begriff durchaus 
efentliche, die unendliche Fülle das Untergeorbnetere. Es 
ſich zunaͤchſt aus dieſer Anſicht, daß es feine andere Bes 
zibt, Die zum Wiffen führen, und wahre Begriffe genannt 
koͤnnen, ale lebendige Begriffe, in fo fern blos das 
zasjenige ift, wodurch neben der Einheit die Fülle möglich, 
ide verbunden gedacht werben Finnen, folglich auch nur 
bige Begriffe Inhalt haben; leere Begriffe find 
Weil aber im Begriffe fo wie bie Külle zur Einheit, 
‚ Die Racheinanderfolge bes Lebens in einen Blick zufams 
'aßt, in ein Gleichzeitiges verwandelt wird, wodurch er dann 
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einen Anſchein von Beharrlichkeit bekommt, fo entficht fehr Teikt 


umb häufig der Irrthum, den Begriff für ehmas Beharrkiden, | 


Feftes und Ruhiges zu halten, und biefes Bornrtheil, weldes 


das Product bes freien Denkens in etwas feiner Rain gera⸗ 


dezu Entgegengeſetztes verwandelt, ſindet ſch bei allen While 


phen, die nicht wahre Idealiſten find, Einer Widerfegung De 


darf ed nicht. Es hat feinen andern Grund fir fich, ala ben 


bloßen Schein, der aber bei der Trägheit ber Menfehen, wo fie 


ihr Leben lang bei einem und demfelben Begriffe beharren, fratt 


innerlich ftetö rege, lebendig und thätig zu bleiben, zu ein 


u 


recht hartnädigen Schein, und fo zu einem feiten Borurtbeile | 
wird. Freilich trägt aber auch die eigenthiimliche Korm de 
Begriffs einiges dazu bei. Jeder Begriff muß ein gegliederter, | 
organifcher, ein lebendiger, genetifcher feyn; Dies folgt and dem 


Sinhalte, aus der Natur des Werdens und Lebens, er muß dad 


Entftehen, Entwideln und den Gipfel des Werden eines jeden 


Gegenftandes umfaffen, um fo die eigentlichen Kräfte nach ihrer 
weiteften Ausbehnung, wie fie fi) einander entgegengeſetzt find, 
anzugeben. 

Aber auf diefe Weife umfaßt er immer mır das Aeußerſte, er 
bezeichnet blos den Anfang, Mitte und Ende, nur die Außerflek 


Grenzen bes Werdens, und man muß geftehen, daß dieſe Form, bie 
nothwendig aus dem Weſen des Verftandes, der zufanmmenzichen 
den zufammendrängenden Kraft folgt, allerdings ein bloßes She 
let ift und etwas Todtes an fich hat. Durch das bloße Angeben 
der aͤußerſten Endpunkte des Lebens wird die Aufmerffamtfeit nit 
zunächft auf das Leben und das Lebendige felbft gerichtet, uud 
fo alles nach einander Folgende in ein gleichzeitiged, Alles-be 


Iebendes, bewegliches Mannigfaltige fo viel als möglich in eine 
gleihfam ruhende Einheit zufammengefaßt, um Alles mit Ei 
nem Blick überfehen zu koͤnnen, während in der Darftellung Als 
les einzeln nachgebilvet, der ganzen Fülle des Lebens gleichſan 
Schritt für Schritt gefolgt wird. SKiemit haben wir mm and 
"den Unterſchied zwifchen der Darftelluug und dem Begriff. 
Er befteht in der Eonftruction, tem Glie derban, weh 
her die eigenthämliche Form bes Begriffs ik. Diefe 
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Gliederung nach dem Anfang, der Mitte und dem Ende und 
nach den entgegengefegten Enden der innern Kräfte ift daſſelbe, 
was mit andern Worten Potenzirung und Polarifirung 
genannt wird; erftere zeigt die Entwidelung von dem Urfprunge 
bis zum Gipfel, legtere gibt die aͤußerſten Punkte des Gegens 
faßes der Kräfte an. 

Der Berftand beruht alfo auf der Einbildungskraft, ift aber 
ein von ihr verſchiedenes Denfen, ald nur nady einer beftimms 
ten Richtung berfelben gehend, ein Denken nach Begrifs 
fen. Die Einbildungsfraft rein an und für fich ift ein 
einfames Denken, treibt ihr Wefen lediglich in fich, ohne 
alle andere Rüdficht ; fo nicht Die Dichtungsfraft, wie ſchon früs 
her angegeben wurde, und auch nicht der Beritand; denn in fo 
fern das Berftehen offenbar auch zum Berftand gehört, 
it er ebenfalld ein gemeinfames Denfen Durd die 
Gemeinfamfeit wird freilich Die Freiheit wieder etwas befchräntt; 
aber in fo fern die Schranfe das Geſetz, ein Geſetz der Freis 
heit fein Zwang, fondern felbft wieder frei ift; da der Gemeins 
famfeit nichts anders zu Grunde liegt, ald Trieb zur Mittheis 
lung oder Liebe, fo [dit ſich die Befchränfung in fich felbft auf. 

Es wird ‚hiemit hier Feineswegs angenommen, als wenn 
Mittheilung im gemeinen Sinne zum Nachdenken (Beritand 
nennen wir Nachbenfen) nöthig wäre Wir nehmen Mittheis 
lung im allgemeinften Sinne, Sind alle Gegenftände unferes 
Nachdenkens nur Einkleidungen für das verwandte Gegen sc 
oder Du, fo ift ja das Nachdenken als ein Streben zum Berftes 
ben, doch nichts anderes, als ein Streben zur Bereinigung, zur 
Mittheilung mit jenen verhuͤllten Geiftern. Das einſamſte, innerfte, 
am wenigften zur gemeinen Mittheilung geeignete Nachdenken kann 
man ein Geſpraͤch zwifchen unferm Ich und dem unendlichen nennen. 
Es bezieht fich nämlich immer entweder auf die Berfchiedenheit 
oder die Bereinigung des unendlichen Ssch mit dem abgeleiteten, in 
unferer gemifchten Sschheit. Auch der Form nach ift Dad Nachdens 
fen ein Selbftgeipräd,, eine Kette von Fragen und Antworten. 

Das Höchite im Begriffe ift nicht die Form, fondern der 
Siun, der Geift, die Bedeutung des Ganzen, und in fo fern iſt 
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zum Verfichen auch bie geiftige Mirfchamumg nöthig; denn uhr 
durch Beruͤhrung und Berfchmelzsung beö Anſchauenden mit deit 


Angeſchauten kann befammtlich der Geift bes Ganzen derfän | 


den werben. 
Kurz, der Verſtand iſt ein freied Denke, iicht yebinben 


und leidenb, wie bas ber Vernunft, doch auch wicht fo fiel, wie 


das ber Einbildungöfraft, Er iſt begrenzt: 
1) durch bie beſtimmte eine Richtung; 
2) durch die Korn, ben Gliederbau, bie Geiritien; 
3) durch Das Geſetz ber Liebe, in Ruͤckſicht der * 


ſchaft, wie denn auch die Einbildungskraft in ber Richtung, Ih 


welcher fie frei zu ſeyn feheint, in dem Dichten naͤmlich, wo ft 
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ſich nad; Außen ergießt und eine neue Welt zu geſtalten fühl, | 


ebenfalls an Gefete gebunden ift. 

Auf dem Punkt, wo wir jebt angelommen find, koͤnnen wir 
das Verhältniß unſerer Anficht zu ber gewöhnlichen Lehre von 
den Begriffen aufitellen. Da wirb gefordert, daß bie Begriff 
beftimmt, deutlich und klar feyen. 

Beftimmt (entfcjieden) koͤnnen nad, und mm praltiſche, 
nicht philofophifche Begriffe feyn ; Diefe muͤſſen genetifch, organiſch 
conftruirt ſeyn. Nach umferer Anficht ift ein Begriff noch nick 
für beftimmt zu halten, der gehörig bezeichnet ift; was für bie 
Vernunft hinreichend iſt, iſt es noch nicht für die philoſophiſche 
Erkenntniß. 

Deutlich find die Begriffe für die Philoſophie nur durch 
die Bedeutung, ıbenn der innere Sinn, die Bedeutung bed 
Gegenftandes richtig aufgefaßt iſt; und endlich klar nur dieje⸗ 
nigen, die im Lichte der höhern Erkenntniß, d. h. in ber uw 
endlichen Ich h eit, gedacht find; denn wir haben es ſchon fruͤher 
gefagt, der Gedanke der Schheit und in ber Welt der Gottheft 
ift das innere Licht alter Gedanken, diefe find immer nur aw 
ders gebrochene Karbenbilder von ihm. Klar denkt blos ber, weis 
cher den gemeinen Standpunkt der Anfchanung und Verrunft gemg 
verlaflen hat, und mır Alles aus dem einen Urgedanken aw 
ficht, und zuleßt Alles in Gott ſieht. Kar find affo nur 
höhere, philoſophiſche und Hiftorifche Begriffe. Auf den Stand 
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unkte der Vernunft laufen alle Begriffe auf Unbegreiflich—⸗ 
eiten aus; die Vernunft fuͤhrt immer zu Irrthuͤmern, Miß⸗ 
erſtaͤndniſſen und Widerſpruͤchen; ſie iſt das ganz Entgegenge⸗ 
etzte von der Klarheit. 

Auch folgt aus diefer Definition ded Begriffs, daß man 
ine nicht fo fehr befchränten müfle, ald man gewöhnlich thut; 
n Rüdficht des Umfaffenden find ihm gar feine Grenzen gefebt. 
sa, in fo fern feine Form, der organifche Gliederbau, und fein 
inhalt, das Zuſammenſtoßen der unenblichen Fälle zur Einheit, 
tefer alfo ein unendlicher unbegrenzter Umfang ift, was man 
ewöhnlich ein Syſtem nennt, nichts, als ein hoher Begriff; 
enn Syſtem verdient doch nım das genannt zu werden, was Eins 
eit hat und einen organifchen Gliederbau. Das ift aber eben 
as Wefen des Begriffs: ein philofophifcher Begriff enthält eben 
uch feine organifche Conftruction immer viele andere Begriffe 
8 Glieder, die er in Einheit verknüpft, und fo wäre fehr wohl 
in Syſtem vielmehr nur ein umfaffender Begriff zu nennen. 

Unfere bisherige Unterfuchung führte und zu der Erflärung 
es Wiſſens, ald der zufammendrängenden Richtung von der 
nenblichen Fülle zur Einheit, in der wechfelnden Bewegung der 
finbildungskraft, woraus dann deutlich folgt, daß es falſch und 
rig fey, die Duelle des Wiffend ald etwas Fefted und durdys 
ns Einfaches zu denken, und zu glauben, man koͤnne an bie 
Spipe des Willens beharrliche Begriffe und Grundfäge ſtellen. 
\er Gegenftand des Wiffens, die Fülle der Welt, ift fo wie 
ie Korm bdeffelben durchaus unendlich. Das Zufammenfaffen 
r Mannigfaltigfeit zur Einheit kann immer weiter und weiter 
trieben werden; inbeffen ifl Died doch nur eine einzelne Hand» 
ng bes Geiftes, und fo wiberfprechend auch der Natur des 
Biffens als eines freien, thätigen Denkens ift, Die Dinge und 
yerhaupt irgend etwas als beharrlich anzunehmen, fo führt 
ch die eigenthümliche Form des Wiſſens fehr Teicht zu dieſem 
erthume. Dies ift, wie fchon vorhin gefagt wurde, in bem 
tefen der Begriffe gegründet, in fo fern die Sonftruction naͤm⸗ 
h nicht die ganze Fülle des Lebens, fondern nur die aͤußern 
aden der immern Kraft verzeicdnet. Die Nacheinanderfolge des 
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Lebenbigen im Leben, die Fülle des Einzelnen verfchwinbet. da⸗ 
bei nothwendig. Der unmittelbare Sim bed Ganzen wirb mir 
fehr unvollkemmen ausgedruͤckt, daher auch fehr begreiflich. üt, « 
daß die organifche Gonftruction, fo richtig fie am und fir fi © 
ift, noch zu Peinem Berftänbniffe in der Philofopbie hat führen ; 
koͤmen. Es Leuchtet vollfommen ein, wie eine große Geil - 
lichkeit in der Gonftruckion mit einer großen Stumpfheit für 
den Sinn und die Bedeutung des Ganzen, kurz, für ben Ge 
danken der unenblichen Zülle ber Welt gepaart ſeyn Time. 

Aus diefer Unvollkommenheit der Form bes Wiſſens geh - 
das Beduͤrfniß der Darftellung hervor; biefe muß bie Bemeg - 
lichkeit und Fülle des Lebens wieder herfiellen, die, während ung: 
blos auf Wiffen und Begreifen ausging, im Zufammenfaflen de | 
Ganzen verloren ging. Die Darftellung foll den Begriff ergäns 
zen. Beide obwohl entgegengefegte Richtungen des Geiſtes fors 
dern einander, muͤſſen alfo verbunden feyn. Die Darfiellung 
kann aber nicht allein ald Ergänzung, fondern auch ale Probs 
ftein des Begriffe, ale Beweis des Wiſſens erflärt werben; 
indem fie die Begriffe zu einer unendlichen Mannigfaltigkeit, zu 
einer Welt entwidelt, beweift fie, daß das Willen Fein tobtes 
leeres ScheinsWiffen ift, fondern daß es wirklich eine um 
endliche Fülle des Lebens, eine ganze Welt zum Gegenftande 
hat, welches nur gleichfam aus Ungeduld in Eins zuſammenge⸗ 
faßt wurde, um deſto fchneller zum Ziele zu fommen. 

Die Darftellung bezicht fi nun wieder auf Die Anſchau—⸗ 
ung. Alle Darftellung hat den Zweck, angeſchaut zu werben; 
hier ift nicht von der gemeinen, ſondern von der höhern, geiſti⸗ 
gen Anfchauung die Rede, welche durch das Gefühl erflärt wor 
den. Alle Darftellung beruht auf dem Triebe zur Mittheilung; 
fie ift nicht zu denken ohne Gemeinfamfeit, und hierdurch ent 
fteht auch erſt die Allgemeinheit, und fo bewegen fich dann alle 
Thätigkeiten des Ichs, die auf der Einbildungsfraft beruhen, 
in einem beftändigen Kreislaufe. Die höhere Anfhauung 
führt zu Wißbegierde, diefe zum Wiffen, das Wiß 
fen zur Darftellung, diefe wieder zur Anfchauung. 

Hieraus ergibt fich auch, in welcher nahen Beziehung auf 
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krkenntniß bie Darftellung fiche. Wir betrachteten bisher 
as Willen blos feiner innern Thätigfeit nach; allein ed wurde 
chon bemerkt, daß die Einbildungsfraft, die die Grundlage des 
Berftandes ift, in ihrer nach Einheit ftrebenden Richtung zwar 
iu freied, aber einfames Denken fey, und daß doc zum Vers 
tehen Gemeinfamfeit gehoͤre; nun ift aber im Willen blos der 
Trieb, die Welt in Eins zufammen zubrängen und in ſich aufs 
zufaſſen, thätig. Eoll alfo daraus ein Berftehen werden, fo muß 
die Mittheilung dazu kommen. Das Wiffen geht blos nach 
innen, ift an und für fich felbft unmittheilbar, wie dann auch nach 
dem gewoͤhnlichen Ausdrudf der Nachdenkende ſich in fi 
jelbfiverliert. Die Darftellung geht aber, wie gefagt, durch⸗ 
med aus dem Triebe der Mittheilung, aus dem Wunfche, anges 
ſchaut zu werden, hervor. Erft durch die Darftellung kommt in 
das Wiffen die Gemeinfamkeit und mit diefer auch das Allges 
meingeltende. Das Darftellen liegt alfo eben fo im Gebiete 
bed Beritandes, wie das Wiffen, ohne Darftellung gibt es Fein 
Verſtaͤndniß. Es Laßt fich freilich annehmen, daß es ein innes 
res Wiffen gibt vor aller Darftcllung oder jenfeits derfelben; 
aber dies ift, wie gejagt, in dem Grade unverftändlich, als es 
darftellungslo8 ift. In der Darftellung ift der Stoff immer von 
dem Wiffen gegeben, nur die Form ift von der Richtung nach 
außen, der Richtung, ſich mitzuteilen. 
Da wir hier nun fchon einigermaßen das höhere philofophis 
Ihe Bewußtfeyn charakterifirt haben, fo mag es wohl an Ort und 
Stelle feyn, das Verhaͤltniß deffelben zu andern Erflärungen zu bes 
trachten. Unſer philofophifches Bewußtſeyn ift nicht, wie es wohl 
in der neuern Philofophie dargeftellt worden, ein Fünftliches, ges 
machtes, welches über dem Gemwöhnlichen fchwebte, oder gleiche 
ſam neben demſelben parallel oder unwirfam nebenbei liefe, nein, 
es ift vielmehr das Bewußtſeyn des Lebens felbft, aber freilich 
dad reinfte, Tebendigfte, von allen Schladen des Gewöhnlichen 
gereinigte, das verftärkfte und erhöhte Leben des Lebens. Es ift 
bier von feinem Standpunkte oder Reflexionspunkte die Rede; 
denn dies zeigt eine befchränfte Sphäre, etwas Feſtes und 
Scharrliches an. Ueberhaupt fol auch die Philofophie nicht 
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ſowohl ausgehen von einer, wenn gleich häherm Elfe ie ’ 
Bewußtſeyns, als vielmehr ans ber ganzen File ber chat | 


des Lebens, fie foll alle Kräfte des Menfchen anffaffer. 7° 






Die Einbildungskraft, fo wie wir fie erflärt baben, als 


die Kraft des Ichs, die ganze Fülle der Melt im fich aiifjimch: 
men und wieber zu einer unendlichen Fülle zu erkoeihettt umb zu 
geftalten, ober bie andern untergeorbneten Kräfte, die aid bie 
fer Einen hervorgehen, find es, mas man germeinlich Werte 
nennt; man denkt fich darunter ein Vermoͤgen, Hletchfem mit 
einem Blitze alle Schtwierigfeiten zur überfliegen, und gleich bet 


Grand der Dinge aufzufaffen und zu errathen. Dies ft, able 
uns auf fpecielle Beſtimmungen einzulaffen, ver allgeinehufte Be 


griff von Genie, den man in Ruͤckſicht auf die Erfcheimmg in 
der Wirklichkeit meiitens fo ſehr myftificirt. Die offenbare That 


fache, die man zugeben muß, it, baß in jenem Vermögen ein 
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außerordentlich großer, und nicht weiter erklaͤrlicher Unterſchied | 
zwifchen ben Menfchen gefunden wird. Dies hat nun Anlaf | 


gegeben, ihn als einen wrfpringlichen anzufehen ımb ein von 
bem gewöhnlichen Bewußtſeyn verfchiedenes, nur einigem ange ' 


bornes, eigenthuͤmliches Bewußtſeyn anzunehmen, als eine Gabe, 
womit die Natur nur wenige Auserwaͤhlte befchenft babe. — 


a er u u u A Fi 


Es it aber dies Vermögen der Einziehung und Ausdehnung 


des Zufammenfaffens und Darftellens der Welt, welches Genie 
genannt wird, nur ein ungewöhnlicher Grab ber Fähigfeit, die 
alle Menfchen in ber Einbildungskraft befigen; der Unterſchied 
{ft fein fpecififcher, fondern nur ein gradirter, und forfchen wir 
nur nach, woraus biefer entipringen kann, fo findet fich, daß bied 
Teineswegs ein verborgenes Geheimniß ift, fondern einen fehr 
einfachen, durchaus einleuchtenden Grund hat. Die Thätigfeit 
ber Einbildungskraft, das wechfelnde Ein» und Ausathmen ber 
Seele, hängt allein ab von der Liebe, oder von dem ſchlechthie 
unbeftimmten und unendlichen Triebe nach alfen Seiten und al 
fen Ridytungen hin; welchen unbeftimmten Trieb, da Trieb met 
ein beſtimmtes Streben ausbrüdt, ein unbeftimmtes Streben aber 
. eine negative Bezeichnung und wiberfprechend ift, wir lieber 


nr 


Sehnfucht genannt haben. Die Stärke und Thätigkeit ber 
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inbildungskraft hängt alfo lediglich ab von der Kiebe, ber 
Sehnfucht; wo Sehnfucht ift, da ift auch Genie, und ba ber 
teim dazu in jedem Menfchen vorhanben und in "feinem als 
anz erftorben angefehen werden kann, fo ift e8 wohl tur der 
ttfichen Berwilderung zuzufchreiben, daß nicht ein jeder Menſch 
Benie hat. 

In dieſer Ruͤckſicht ift Genie der natürliche, unverborbene 
zuſtand des Menfchen und nicht ein ausgezeichneter, ganz befons 
erer, nur Einzelnen ald vorzügliche Raturgabe zu Theil ges 
vordener. Diefer Begriff Yon Genie ift durchaus unmoralifch, 
veil dadurch dem Hochmuthe und der Selbftvergätterung gar zu 
woßer Borfchub gethan wird. Er wurde fchnell und allgemein 
emitzt, um die Moralität im Grunde aufzuheben. Kant’s Lehre 
yon der Pflicht konnte eben deshalb nicht viel fruchten, weil er 
enen Begriff von Genie ftehen ließ. — 

Es ift zwar unſtreitig ımb aus dem bisher Gefagten ſehr 
erklaͤrlich, daß Die Thätigkeit der Einbildungskraft ſich keineswegs 
durch Lehre und Uebung fo erhöhen und verftärfen laͤßt, wie ans 
bere Thätigfeiten des menfchlichen Geiftes, welches dam auch 
noch zu jenen falfchen Begriffen von Genie beigetragen hat. Ins 
deffen kann doch nicht geläugnet werben, baß die Entwidling 
des Denkens viel zur Berftärfung der Einbildungskraft mitwir⸗ 
ten kann. Wenn gleich das Wefentliche, der Grund ber This 
tigteit der Einbildungskraft in der Liebe Liegt, fo mag fie doch 
durch Die Entwiclung des Denkens fehr geübt werden und eine 
große Leichtigkeit erhalten. 

In Kurzem wiederholt ift alfo nad; unferer Anſicht Genie 
nichts anders, als bie in einem hohen Grabe thätige Einbil⸗ 
dungefraft; die Thätigfeit der Einbildungstraft hat aber ihren 
Grund in der Liebe, der Sehnfucht. Bo die Liebe ftart ift, iſt 
auch die Einbildungskraft ftarf, wo Sehnſucht ift, ift and, Ge⸗ 
nie, nur gibt es unendlich viel unentwideltes Genie, was dem 
groben Auge verborgen if. Der Glaube, ein Menſch fey ſpe⸗ 
eififch verfchieben von allen andern und koͤnne eben baburch mehr 
thun, als alle andern, ift fträflicher Hochmuth. 

Mit dem Begriffe bed Genies ſteht auch der Begriff des 
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Sinnes in Verbindung. Stun naͤmlich in der hohern Beben 
tung ale Kunſtſinn, philofopbifcher Sinn x. ıc., ala etwas, hab | 
ſich nicht bei jebem findet. Nach der. aufgeftellten Anficht,;dap ' 
in der gemeinen Anſchauung nichts für die Erkenntniß Beben 
teudes gefunden wird, ſondern nur in der zur geiftigen em | 
höhten Anfchauung, in diefer aber die Bedeutung das Hoͤchſte 
iſt, — nach dieſer Anſicht gibt es fo viele geiftige Anfchammgen, 
d. i. fo viele Sinne als Gegenſtaͤnde. Jede geiſtige Anſchanug 
beruht, wie gefagt, auf der Verbindung mit etwas Geiftigem; ' 
auf der Berührung und Bermifchung zweier Geifter, ber -Blig, | 
welcher gleichfam dadurch entiteht, ift die geiftige Anſchauung, ed ° 
ift Died immer eine eigene Schöpfung (freilich durch Som | | 
duction) und alfo bie geiftige Anfchammg immer inbivibudl | 
und fubjectiv, doch nicht in dem Verſtande ſubjectiv, ale den 
Reellen entgegengefegtz denn es ift wirklich etwas Reelles in 
ihr enthalten, — fondern in fo weit die Erimmerung etwas Ob⸗ 
jectives ift. Diefe ift etwas VBollendetes, Vollkommenes, die gei⸗ 
flige Anſchauung etwas Unvollkommenes, ein Ahnen, Errathen. 
Bei Fichte ift die Anfchauung etwas Objectived; bei ihm liegt 
ihr aber auch nicht das Gefühl zu Grunde — Unter Sins 
nun, als geiftige Anfchauung, ift nicht eine befondere ſpeciſtſche 
Kraft des Gemüthes zu verſtehen; wenn man fagt, jemand hat 
Sinn für dieſes oder jenes, fo heißt das nur, er hat die Be 
deutung davon ergriffen, er hat Liebe dafür, und fo: ex bat 
feinen Sinn dafür, nichts auders, ald er hat die Bebentung 
davon noch nicht gefaßt, ob ihm bie Liebe dazu fehle oder um 
die Rebenfache, die Entwidelung, laͤßt fich nie wohl aus 
machen. Sn der Berührung und Verbindung zweier geiltigen 
Ruturen wird freilich nothwendig eine Dispofition vorausgefekt, 
dieſe muß aber in allen Menfchen ald vorhanden (oder möglich) 
angenommen werben, und da fällt dann auch ber Begriff ded 
Sinnes, wie man ihn gewöhnlich nimmt, weg. Kurz, Sinn 
beruht bei und, wie Genie, lediglich auf der Liebe, ift alfe 
bei allen Meufchen möglich; nur hat allerdings der Ausdruck ei 
was Wahres, wenn ed heißt, der Menſch hat Sinn, der hat kei⸗ 
nen, indem fich Dies auf die Entwidlung der Liebe begieht. 
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Man könnte in diefer Ruͤckſicht auch fagen, Liebe fey Sinn 
ſchlechthin für Alles, unendlicher Sinn; denn wo Liebe ift, darf 
nur der Gedanke entwicelt werben, und bie geiftige Anfchauung 
tft da. Die Beſchaffenheit des Anfchauenden, ohne die es ihm 
unmöglich wäre, das Angefchaute zu verftehen, ift Teine befons 
dere Kraft, fondern blos die Liebe; diefe, als der Trieb nach als 
len Richtungen ijt die Grundbedingung der Mittheilung, Berähs 
rung und Bereinigung des Anfchauenden und Angefchauten; alles 
Uebrige ift blos Verftändigung und Entwicklung. 

Berfchieden von dem Sinne ift der Begriff des Talents, 
worunter man eine befondere eigenthimliche Geſchicklichkeit zu 
etwas verfteht, welche Die Gefeße und die Analogie der gewoͤhn⸗ 
lichen Uebung fo fehr übertrifft, und fo weit davon abweicht, 
daß fie eine urſpruͤngliche Eigenichaft zu feyn fcheint. Hievon 
ift die Möglichkeit und die wirkliche Eriftenz nicht zu laͤugnen 
und aus der Organifation herzuleiten, wenn übrigens das Phaͤ⸗ 
momen bebeutend genug tft, einer eignen Erklärung zu bedürfen, 
denn ed wird oft gar fehr Vieles auf Rechnung des Talents 
gefchrieben, was nur Sache der Hebung u. f. w. if. Das Tas 
Iemt ift Dad einzige, was man als eine fpeciftfche, unterfcheidende, 
eigene Raturgabe Fann gelten laſſen. 

Nach der Betrachtung der verfchiedenen Thätigfeiten des, 
hähern Bewußtſeyns find wir jest auf den Punkt gekommen, 
unterfuchen zu koͤnnen, was das Hoͤchſte, was dag Erfte im 
menfchlichen Bewußtſeyn ſey? — 

Ehe wir dazu vorfchreiten, wollen wir noch an das erins 
nern, was im erften Buche in Ruͤckſicht auf das Höhere im Be; 
mußtfegn den Uebergang machte zu dem zweiten Buche. Dort 
wurde hauptfächlich gefunden, daß das Wefen der Schheit im 
Werden beftehe und zwar fo, daß dadurch alles Seyn aufs 
gelöft wurde. Man muß alfo die Schheit immer in ihrem Wers 
den aufzufaffen und zu begreifen fuchen. Die Anfchauung wurde 
anfgeldft in Sinn, Vernunft und Wille, die Freiheit, als zur 
Anſchauung nothwendig, wurde in den Willen und das Handeln 
nach Außen gefett, d. h. auf daß es in ein Handeln hervorgehe, 
wurde ber Wille geſetzt, ohne daß es jedoch meiter begreiflich 





N —— 


gemacht werben konnte. Ueberhaupt kann aber. ber Schell 
ans den Ganzen begriffen werben, Es if hierüber alſo au 
nur dan eine Aufklärung möglich, wenn wir bie. Schirande bir 
endlichen Ichheit verlafien, und zur Betradytung ber uneubli | 
chen übergehen. Dies nur beiläuftg. 

Die Unbegreiflichkeit des Handelns laſſen wir einfiieile 
auf bem gewoͤhnlichen Standpunkte ſtehen, es dit uns hier 
barım zu thun, zu zeigen, daß, fo wie wir im erften Bucdheauf 
ein Handeln gekommen find, fo aud; im zweiten Buche, inben 
wir dad Darfiellen als ein foldes charakteriſſren Ds 
Handeln if eine Thätigfeit nah Außen. Im geimähile 
chen Sinne geht es anf ein Niht-Gch, bies it freilikume 
ein Schein; aber genug, auf dem Standpunkte bes gemeine | 
Lebens ift ed fo. Im Darftellen hingegen geht das Handeln 
nur auf das Sch, der Zweck der Handlung und fie felbit geht 
durchaus mur auf ein Geiftiges — auf die Schheit; und hiemit 
it dann der Zufammenhang und zugleicd, Die Verfchiebenheit bed 
erſten und zweiten Buches aufgededt. 

Mir haben zwar das MWefen der Ichheit in ein durdhand 
Thätiges, Lebendiges nnd Bewegliches, in die Freiheit gefeht; 
dies ift aber ein blod negativer Begriff, Lediglich durch den 
Gegenfat gegen den bes Nicht⸗Ichs und des Dinge gefunden; 
er ift nur der Leitfaben zu dem Begriffe der Schheit, kann dem 
ſelben nicht in feinem ganzen Weſen enthüllen. Es wäre alfo 
ganz falfch und ein unnüger Verſuch, die Freiheit ſelbſt an bie 
Spige ber Ichheit ſetzen zu wollen. 

Vergleichen wir alle betrachteten Thätigleiten des Ich, 
welche als bie erſten uranfänglichen von allen gelten, und in 
der Erforfchung ber werdenden Ichheit obenan gefegt ‚werben 
könnten, fo kann dies erftend nicht die Anfchauung feyn, da ſich 
diefe immer auf eine Äußere Erfcheinung, auf ein Richt «Ich ber 
zieht. Ein Nicht⸗Ich kann aber gewiß nicht das Erſte, Ur⸗ 
anfaͤngliche, Urſpruͤngliche ſeyn; es waͤre dann nicht mehr, was 
es iſt, eine bloße Erſcheinung, ſondern Realität. Die ge iſti ge 
Anfhanung, die freilich nicht, wie Die gemeine, eine Leere 
iſt, weil fie auf. den Geil, den Sinn, die Bebentung ber Dinge 
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geht, kann indeſſen auch nicht das Erſte ſeyn, weil ſie ſchon 
eine Mehrheit im Ich vorausſetzt. Eben das gilt von der Er⸗ 
innernug, weil dieſe ſich auf ein fruͤheres, vorhergehendes 
Bewußtſeyn gründet, das durch fie wjeber erwacht und wieder⸗ 
gefunden wird. 

Zas Deufen it endlich auch nicht fo befchaffen, um bie 
erſte Thätigfeit ded Bewußtſeyns zu feyn, das Denken iſt wes 
nigitens in den bis jetzt aufgeſtellten Functionen eine Thaͤtigkeit, 
die nichts herverbringt; es verbreitet nur den Stoff, chne ihn 
zu probuciren. Es gibt zwar eine Art des Denkens, die etwas 
producirt amd baher mit dem fchöpferifchen Vermögen, das wie 
dem ch der Natur und dem Welt⸗Ich zufchreiben, große Aehn⸗ 
lichkeit der Form hat. Das Dichten nämlich; Dieserfchafft 
gewifiermaßen feinen Stoff felbft und ift eine 
ipielenbe Thätigkeit. Das Denfen fann aber überhaupt 
fchon deswegen nicht das Erfte im Bewußtſeyn ſeyn, weil es 
eine in fich zuruͤckgehende, kreislaufende Thätigkeit ii. Das Ich 
it fein einziger Gegenitand, ed kann immer nur ſich felbit den, 
fen, daher der Kreislauf. Aus dem Denfen kann man den An⸗ 
fang des Bewußtfeyns nicht anders erklären, ald wenn man ed 
auf eine unbegreifliche Art fchlechthin ſetzte, und eine begreiflis 
chere Erflärung als durchaus unmöglich laͤugnete, denn che das 
Sch ſich denken kam, muß es doc, vorhanden feyn. 

Alle Thätigkeiten der Einbildungskraft, das geiftige Art 
hauen, Wiffen und Dichten find nur Arten des Denkens. Das 
Darftellen ift ein äußerlich und ſichtbar gewordenes Denken, ift 
Urfache und Wirkung des Denkens, Anfang und Ende deffelben. 
Es entipringt aus bem Denken, und in fo fern der Zweck der 
Darftellung geiftige Anſchauung, Diefe aber wieder eine Art von 
Denken ift, geht es auch wieder auf das Denfen zurüd. Das 
Wiſſen ift eine zufammengefeßte Thaͤtigkeit, es bezeichnet ben 
Uebergang vom Anfchauen zum Darftellen, ift vollendetes An⸗ 
fchauen und anfangendes Darftellen, und übrigens, wie gefagt, 
nichts vom Denken Berfchiedenes, ſondern nur eine gewiffe Art deſ⸗ 
felben. Es wäre alfo thdricht, im Wiffen den Anfang des Bewußt⸗ 
ſeyns zu fuchen; das hieße die Eache durch ſich felbit erklären. 
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Thim wir einen Rauͤckllick auf Das ganze bicherige Benle 
hen der Philofophie, ein haltbares Syſtem bes menfchlichen Beh 
ſtes zu conftruiren, fo finben wir, baß fie wirklich alle Berſee 
erichöpft hat, das Bewußtſeyn ans intellectnellen Thaͤtigteixi 
berzuleiten, ohne ihren Zwed erreicht zu haben. Es bieibt iR, 
mir ber entgegengefete Verſuch übrig, die Mbleitung and den 
dem Wiffen entgegenftehenden Wollen, dies aber nicht im bay 
Sinne zu verftehen, als eine Fähigkeit nach Zwecken zu babe, 
sicht als Begehrungsvermögen, ald Iunbegriff aller Trich 
und Strebungen, fondern als ein Streben, welches allen in hir 
ftimmter Richtung beſchraͤukten Thaͤtigkeiten/ der * 
entgegengeſetzt iſt. 

Die Beſtrebungen und Triebe koͤnnen nicht Die Quelle ir 
Bewußtſeyns feyn, meil fie alle eine beftimmte Richtung haben. 
Eine beftimmte Thätigfeit aber ift in fo fern immer eine be 
fchränfte, endfiche und ſetzt das Beſtimmende voraus, kann alfe 
nie das Erite feyn. 

Dasjenige, was den Kreislauf des Denkens veranlaft, 
was das Sc bewegt, in fich zuruͤck zu gehen, und dieſe feine 
Thätigkeit im Schwung hält, muß allerdings ein Streben fee, 
nur freilich ein unbeſtimmtes, allgemeines, unbegrenztes; dem 
nur eine Thätigfeit, die gar Feinen Zwed hat, und doch Th 
tigkeit ift, die unbefchränft und unendlich it, und doch der Korm 
nach beſtimmt feyn koͤnnte, kurz, eine folche, Die man eine fpie 
ende Thätigfeit nennt, kann die erfte und höchfte im Bewußt⸗ 
feyn ſeyn. — 

Als ein folches allgemeines, unbeftimmtes Streben aber 
bezeichnen wir den reinen Willen; diefer ift ein feiner Ra 
tur nach ftets in ſich bewegliches und veränderliches , durchaus 
unbeſchraͤnktes Streben ohne allen Zwed nnd Geſetz, und zwar 
immer mit Bewußtſeyn, woährend ed Triebe und Beftrebungen 
gibt, die durchaus bewußtlos find. 

Sm gewöhnlichen Sinne beweift fchen die Willtur, daß ed 
ein Wollen gibt, ohne allen Zweck und Geſetz, aber dies em 
fcheint nicht ale Aber die Geſetze erhaben, fondern als ein eigen 
finniges Wegwerfen aller Gefete, aus Befchränftheit. Die Liebı 
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zeigt unftreitig ein Verlangen, Schnen, Wollen, wobet weber 
auf Geſetze noch Zwecke Nücficht genommen wirb, aber fle {ft 
ganz frei von jener Befchränktheit, bie ſich als ein Wegſetzen 
über die Geſetze Außert. — Wir fegen alfo den Anfang des 
Bewußtſeyns in die Liebe, und gerade hieburch wird 
es und möglich werden, die größten Schwierigkeiten und Wider 
ſpruͤhe zu loͤſen, die bisher die vortrefflichiten Idealiſten und 
Jutellectnal⸗Philoſophen übrig ließen. Der wefentliche Irrthum 
derfelben Tiegt darin, daß fie das praftifche und theoretifche Ver⸗ 
mögen des Menſchen trennen. Die meiften Intellectual⸗Philo⸗ 
fophen fangen mit dem theoretifchen an, und laffen dann das 
praftifche darauf folgen. Bon Plato kann man das freilich 
wicht beftimmt fagen, weil feine Form es mit ſich bringt, daß 
bei ihm beides immer mehr oder weniger gemifcht ift; bei den 
nenern Idealiſten ift ed aber ganz beftimmt der Fall. Diefe 
Trennung iſt ein Grunduͤbel bei jenen Philofophen, das nicht 
m heben ift, und es kommt Tediglich daher, weil fie im menſch⸗ 
ichen Bewußtſeyn nur das Abgeleitete ergriffen haben. — Häts 
en fie den Theil ergriffen, der das Ganze ift, fo würde ihs 
im Alles vereinigt erfchienen ſeyn, und das ift gerade dies Ber, 
nögen, welches fie zu dem praftifchen zählen, blos auf einer fehr 
iedern Stufe des Bewußtſeyns kann es als untergeordnetes 
Sermögen erfcheinen. Höher und beſſer angejehen ift es die 
Welle, der Anfang des Bewußtſeyns. Geht man hievon aus, 
» behält man das Ganze, da von dem intellectuellen Vermoͤ⸗ 
en ans die Trennung umvermeiblich if. 

Man kann die Behauptung, daß man in ber Erflärung des 
chs und bes Bewußtfeyns, kurz, in der Philoforhie überhaupt 
cht von dem Verſtande, fonbern von dem praftifchen Vermoͤ⸗ 
n ausgehen müffe, auch fo ausdruͤcken: das Sch iſt erft Seele 
d dann erft Geiſt, in fo fern naͤmlich Secle mehr auf die 
iebe, das Streben, Geiſt mehr auf Berftand fich bezieht. 

Liebe wirb hier ganz allgemein genommen, ohne Beziehung 
f Zweifachheit oder Einheit Des Weſens, welcher Begriff aber 
4 nicht nothwendig darin liegt. Daß Schnfucht eine Art 
be fey, wird Geber zugeben, und zwar fann Liebe in dieſer 
r. Schlegeld phllef, Vorlel. 11. 5 





Geſtalt ftatt haben bei einem ganz einfamen einigen Wei 
ohne daß e8,dazu eines zweiten bebürfte; denn in ber GA 
ſucht Tiegt gar keine Beziehung auf ein anderes 
tes, gegebenes Weſen; daher it eben fie bie Quelle des Mi 
wußtfeyne, der Anfang der Welt. — Über bie Liebe ic 
allein der Anfang des Bewußtſeyns, fie iſt noch mehr. Def‘ 
einem Tiebevolien Wefen, in fo fern es allein it, Die Cell 
Tiebe, und ſonach auch das in ſich Zwruͤckgehen erfolgen wi 
braucht Bier nicht nothwendig erwähnt zu werben. Iſt bad Da 
fen, und überhaupt die allgemeine Thaͤtigkeit des Ichs em i 
ſich zuräctgehenbe, fo faun bas auch im Großen unb Bay 
gelten, und es folgt alfo, daß, wenn Liebe der Aufang der Wu 
und des Bewußtfeyns ift, fie auch das Ende und Das Hoͤcht 
Das deal und das Marinem bed Bewußtſeyns ſeyn muß. 

Hiemit haben wir num die Hauptpunkte verzeichnet, weid 
unferer Betrachtung der werdenden Ichheit, bee Welt und Re 
tur zum Grunde liegen muͤſſen. 

Hier wird dann auch erfi Das Bewußtſeyn und das abgı 
leitete Ich in feinem Entſtehen aus deme Ur⸗Ich vollftändig a 
Färt werden, da der Theil erfi aus dem Ganzen, nicht abe 
wie andere Idealiſten verfucht haben, aus den befchräuften A 
die unbefchrästte, unendliche, werbende Sschheit abgeleitet werbe 
kann. Wir verweilen indeffen einftweilen nech bei ber Eharaftı 
riftit des menfchlichen Bewußtſeyns, die allerdings ohne Die Ra 
turlehre vollendet werben, und zugleich den Vortheil haben kam 
Diejenigen Punfte, deren Erflärung wir aus jener zu erwarte 
haben, näher zu beftimmen ; eigentlic, begreiflidp machen fafe 
fie fi) aber, wie gefagt, nur durch die Erflärung des ganzel 
Ichs, der Welt; erft daher iſt die wahre Loͤſung des Raͤthſel 
zu erwarten, welches ung immer über unfer Bewußtſeyn bieil 

Wir haben noch die probuctiven Thätigkeiten des. Ichd 9 
betrachten; die einzige Art von Thätigfeit aber, die fchon im de 
erften allgemeinſten Bedentung die yprobuctive Thätigleit eis 
ſchließt, it das Dichten. Nun fragt fich, in welchem bee we 
fchiedenen Bermögen des menfchlichen Bewußtſeyns findet ſi 
Das Dichten. Das Denken und Nachdenken iſt eine in fü 
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hereingehende, das Daritellen indeſſen eine ang fich heraus gehende 
Thätigkeit, und in fo fern gemwiffermaßen ein Dichten. Snfofern 
es aber auf etwas Vorhandened geht, worauf es fich gründet, 
iſt es blos Werkzeug ded Denkens und nicht Dichtung, denn der 
Dichter fett nichts Borhandenes voraus. In der Einbildungs; 
fraft fcheint allerdings auch Dichtungsvermdgen mit einbegriffen 
zu ſeyn, allein es kommt nicht rein Darin zum Borfchein, indem hier 
Gedaͤchtniß, Erinnerung, Nachdenken und Dichten zufammenfließert. 

Sin der Erinnerung findet dad Dichtungsvermögen gar nicht 
flatt; die Erimmerung ift ein Wiederfinden des verlornen Celbft, 
fie fchließt ficdy dein Bergangenen treu an, während das Dichten . 
etwas Neues aus fich ſelbſt hervorbringt und erzeugt. Aber cben 
daß es fi) gar nicht in der Erinnerung findet, führt uns auf 
die Spur, wo wir ed finden werden; der Erinnerung ift naͤm⸗ 
Lich entgegengefegt das Gefühl, und die Durch daffelbe zur geis 
ſtig en erhöhete Anfchauung, und hier eben hat Erzeugung und 
Hervorbringumg ftatt. Es ijt Die unmittelbare Berührung zweier - 
geifigen Raturen, und was daraus entitcht etwas Neues. 
Der geiftige Blitz des Verſtaͤndniſſes, der auffteigt, wenn in 
der unmittelbaren Berührung der Sim aufgefaßt wird, ift die 
ſchlechthin weiter nicht zu erflärende augenblidliche Schoͤ⸗ 
yfung des Geiftes, fo zu fagen, eine Schoͤpfung aus nichts, 
und dies Fühlen, dies augenblidliche fchepferifche Berühren 
und Umfaſſen des Geiftes, des Sinned, der Bedeutung ift 
offehbar nichts anders, als ein Dichten; denn dieſer Ein, 
Diefe Bedeutung ift mır in fo fern vorhanden, ald er ergriffen 
und ansgefprochen wird. Wie gefagt, in dem Augenblide, 
wo ber Blitz des Berftändniffes aufgeht, ift die Bedeutung 
vorhanden, der Sinn geht durch die Hülle unmittelbar von 
Geiſt zu Geiſt, von Herz zu Herz, es ift durchaus ein Werk 
des Anfchauenden und Angefchauten. Die geiftige Anfchauung 
iR ein unmittelbares Verfegen in den andern, wo das Ich zum 
Dn wird, es ift das einzige Schöpferiiche im Bewußtſeyn. — 
Ohne ein geiftiges Gefühl und die Schöpfung deffelben wird, 
wiewohl man es in dem gewöhnlichen Gebrauche nicht fo ftreng 
und rein nimmt, Fein Dichten gelten koͤmen. 
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Daraus, baß wir die prodnctive Thätigfeit — bie Did 
fraft in das Gefühl, in die Liebe ſetzen, folgt eines Theil 
die Dihtungsfraft die eigenthämliche Denkart ber 
andern Theils, daß das menſchliche Bewußtſeyn nie einſa 
allein, fondern inner ſymproductiv if. Der angeſchanute 
producirt aber fo wohl, ald der anfchauenbe, der den St 
faßt. Dies ſteht der gewöhnlichen ‘Theorie von der probı 
Anfchauung geradezu entgegen, welche, ba fie voraudfeh 
auſchatzende Geiſt ſey für fich allein probuctio, alles glau 
dem menfchlichen Bewußtfeyn allein, dad Ganze aus ben 
len erfläcen zu können, und ohne bie geiflige von ber ge 
Anſchauung zu unterfcheiben, annimmt, in der Aufchauung 
Alles, der Geift fanmt dem Stoff von dem Anfchaı 
producirt. Ob nun der Stoff gegeben oder gemacht fey, 
fonders für unfere Anſicht nicht wichtig ; ja es ift ung eine 
untergeorbniete Frage, gar nicht fo entfcheidend, als in 
andern niedern Eyfteme des Idealismus; denn der rohe 
an ſich ift eigentlich für und nichts, iſt ein leerer Schein 
Sinn uud Bedeutung, und wenn er nicht ganz leer wäre, 
doch, in fo’ fern wir nichts annehmen, ale Geift, von cinem 
gegeben, und dann zwar nicht von dem Anfchauenden, f 
von dem Angefchauten, fo daß wir keineswegs über Die 
zen bes Idealismus hinaus fchreiten, und nicht Dazu gezr 
find, ein Nicht-Ich und Ding anzunehmen. 

Bei und wirb in ber Berührung, Durchdringung um 
mifchung der beiden Geifter nicht Stoff erzeugt, fondern et 
wird erzeugt im Stoffe, in der Aufldfung und dies Sı 
Geil. Dies Näthfelhafte im fchöpferifchen Momente d 
rührung,, wo beide Geiſter Eins werden, ift Geifl. Die 
ftehungsart eines Dritten aus der Vermählung von zweie 
ftern in der Anfchauung ift vollig ähnlich und gleich derj 
wie Naturweſen entftehen, durch thätige Vereinigung, 
dringung und gänzliche Berfchmelzung, nämlich zweier Kr 
einer fluͤſſigen Aufldfung. 

Da hier in Ruͤckſicht auf die productive Anſchauung 
die Rede geweien von Stoff, fo wollen wir eine Erl 
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xvon zu geben fischen, nur freifich Peine Erkluͤrung, woraus und 
wie der Stoff entitehe, denn diefe kann hier noch nicht gege⸗ 
hen werden. Der Stoff ift ein Mittekbing zwischen Geftalt und 
Kraft, ein Uebergang der Kraft zur Geſtalt; was eigentlich 
Kraft fey,. kann auch erft in der Weltlehre gezeigt werben. 
Beten: wir nun entgegen dad gewöhnliche, gemeine Anfchauen, 
und das zweckmaͤßige Handeln, fo iſt im Anfchauen die Kraft 
im Sch; die Geftalt im Gegenftande; im Handeln umgelehrt 
die Kraft im wiberftrebenden Gegenftande, die Geftalt aber im 
Sch, denn das Handeln ift ein Bilden, Geſtalten. — 

Alles, was in der Anfchauung am Gegenftande erfeheint, if 
immer eine Geftaltung. Der Stoff ift nichts, als aufgelöfte Kraft 
oder aufgelöfte Geſtalt. Schaut man 3. 3. etwas mit unbe 
waffneten Augen an, ſo fieht man die: grobe fichtbare Gaftaft 
als Geftalt und Das Hebrige, was nicht recht fichtbar erfcheint, 
als rohen Stoff; ift das Auge indeffen bewaffnet, fo esfcheint 
auch das Uebrige als Geftalt; ed war nur vorher zerfloffen, 
aufgelöft, verworren, weil nicht gehörige Kraft vorhanden war, 
8 wahrzunehmen. Und fo erfcheint und denn für das Handeln 
fehr oft als bloßer Stoff, was ung für Die Anſchauung als 
Geſtalt erfcheint. Der Phyſiker kann 3. 8. über die Seftaltung 
bes Holzes nachdenken, während der Handwerker os zu feinem 
Zwecke als bloßen Stoff behandelt. 

Was man zuweilen auch unter Stoff verſteht, und aller 
dings wohl von einer hoͤhern Bedeutung ift, das iſt eine fo uns 
endliche Mannigfaltigkeit in einem Gegenftands, daß fie nicht 
ganz überfehen, nicht mehr in. einen Begriff zufammengefaßt wers 
den kann, ſondern den Eindruck einer unendlichen Fuͤlle macht. 
Hier wirb aber die höhere Bedeutung aus dem Criſte hinzuges 
San; denn die unendliche Firlle kann nie angefchmit werben, ebeu 
weil fie nmendlich ift; die unendliche Fuͤlle ift vielmehr Gegen, 
Rand einer wmeiffagenden Ahnung, und diefe Ahnung ninmit 
‚ fteifich eine bebeutende Stelle ein in der menfchlichen Erkennt; 
m; denn eben der weiffagende, ahnende Begriff der unendli⸗ 
ben Fülle ift gerade das Aflgeneinere im Gefühle oder 
der geiftigen Anſchauung. Gebe enthält mehr ober weniger eine 





nihere ober entferntere Beziehung anf die anenbliche F 
ſo weit ihrer Natur nad) jede eine werfcdhiebene, ig fe; or 
nelle feyn muß und ed ihrer unendlich wiele gibt, . - en 

Das Dichtungsvermoͤgen, als in ber naͤchſten I 

mit der geiftigen Anſchauung, jteht alfo auch in ber n 
ziehung auf ben ahnenden Begriff ber — 
worauf ſollte ſich auch wohl das —* 
productive im Bewußtſeyn näher beziehen, da dasen e, wa 
bie ſchopferiſche Kraft im Menſchen erregen, und v m fi 
gerichtet ſeyn Toll, nicht anders bezeichnet werben 1 2,0 
duch unendliche Fülle, — N 

Anmerf. Die unendliche Fülle, in fe * fie Erkenntn 

iſt, iſt Ahnung und Weiſſagung, in fo fern fie eine Herre 

bringung, iſt fie Dichtung; d. h. ſieht man auf die Form, ſoi 
es Ahnung, Weiffagung; fieht man auf die Kraft, Die dabei hl ; 
tig ift, fo it es die Dichtungsfraft, diefe liegt ihr zum Grunde — 

Die geiltige Anfchauung Edimte gar nicht zu Stande Tom | 
ment, wenn nicht ſchon friiher die Ahnung der unendlichen Alle | 
vorhergegangent wäre. Bor der Weiffagung muß nothwendig 
fchen eine Ahnung vorhanden ſeyn. Das, was das Auge IH, 
net, daß wir die Bedeutung des Angefchauten wahrnehmen, #' 
"Ahnung der unendlichen Flle. Das Erkennen in der gelte | 
gen Anſchauung iſt nicht ſehr verfchieden von dem Erfennen, mel | 
ches ein! Errathen ift; dem Errathen geht aber Ahnen 
vorher; und das Ahnen kann fein anderes feyn, als das I 
Unendlichen; der Sinn für die geiftige Anfchanung iſt eben die 
Ahnung der unendlichen Fülle; der Trieb nach dem Unenblis | 
hen muß Ahnung werden, er muß mit einer Ahnung CHefk 
nung, — Diefe mit Glauben) verbunden fen, weil fonft die Liebe 
nicht geiftige Anichauung werden könnte, hoffnungslos bliebe; | 
kurz die geiftige Anſchauung it zugleich ein Ahnen, Grrathen 
und Ergreifen. 

Der Stoff ift in jener Beziehung dann nur Hülle derfund 
endlichen Fülle und in diefer Bedeutung fann man ihm danın | 
auch Wirklichkeit beilegen. Es beweijt zugleich, daß bier mur | 
ron einer geiftigen Anſchauung die Rede: fen, da fie nämlich blos 
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den Geift auffaßt und den Etoff als Hülle laͤßſt. Der Stoff in der 
gemeinen Anfchauung, der jene höhere Bedeutung nicht hat, ift auch 
ohne Wirklichkeit; von ihm gilt, was früher von der Nichtigkeit 
und Untauglichkeit des Stoffs zur Erkenntniß ift gefagt worden. 
Stellen wir Wiffen in die Mitte zwifchen Anfchauen und 
Darftellen, als vollendetes Anfchauen nnd anfangendes Darfiele 
en, fo fönnen wir es jest auch zwiſchen Erinnern und Dichten 
ftellen, nur freilich in verfchiedener Beziehung, da die Art des 
Willens in beiden fehr verfchieden ift. Sntenfive it das Wiſ⸗ 
fen größer in der Erinnerung, es it gewiß, aber befchräntt. 
Man koͤnnte die eigenthuͤmliche Art von Wiffen, die in der 
Erinnerung ftatt findet, am fchiflichften durch Kennen ausdruͤcken. 
Dos Wiffen im Dichten fteht in Ruͤckſicht der Sntenfität und 
der Gewißheit auf einer unendlich niedrem Stufe, dagegen ift 
ed ertenfio viel größer. Selbit das Ahnen muß, in fo weit 
ed einen Grund von Gewisheit hat, zu die ſem Wiffen gezählt 
werben. — Wir haben es biäher mit zwei Arten des Gefühle 
zu thun gehabt, die wir aus dem Bewußtſeyn felbft abgeleitet 
haben, das, was einen Theils die Sehnfucht, der durchaus 
unbeftinnmte und uheitimmbare, ſich nach allen Richtungen ins 
Unendliche ergießende Trieb, der in dem einfamen alleinen Sch 
ſtatt haben kann und ald die Grundkraft aller menfchlichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten und ale erfter Anfang des Bewußtſeyns erfcheint; ans 
bern Theile das nicht mehr einfame, fondern in der gemeinfchafts 
lichen Berührung, Verbindung und Vermifchung mit einem ans 
dern beftehende geiftige Gefühl Wir wollen diefelben nun 
vergleichen mit ben nieberern, blos natürlichen Gefühlen, die 
wir am fürzeften thierifche nennen, wiewohl wir Damit zu wich 
thun, da das Wefen der Thierheit erft durch Die Natur⸗ 
Lehre erklärt werden fanı. Wir Können cd aber als etwas 
Gegebenes annehmen. Auch ift foviel aus dem Borhergehenden 
bekannt, daß zum Anfchanen und Fuͤhleu Wille, und zu Dies 
fem ein articufirter Leib erfodert wird, d. h. ein Körper 
der Sinn hat, mit einem Wort ein Thier. 
Alle thierifchen Gefühle laſſen ſich nun auf drei Hanptges 
fühle zurücführen, die allen übrigen zum Grunde liegen, auf 





MWohlluf, Zorn und Fuürcht. Diefe Eintheilung Te nid 
allein Durch die Gefchichte der Natur ſelbſt beftätigt, ba fie wor 
allen andern jo deutlich; und auffallend hervortreten, ſondern audı 
fhon in ihrem innern Wefen, Charafter und — 
zeigt ſich die Vollſtaͤndigkeit derſelben. 

Wohlluſt geht auf Verbindung, Vereinigung, Zucht. 
auf Trennung, gänzliche Abfonderung, Zorn fteht in der Mitte; | 
er ift eine Annäherung, um fich zw trennen, eine Verbindung, 
am zu vernichten. | 

Betrachten wir biefe Gefühle fowohl in Ruͤckſicht ihrer eigens 
thuͤmlichen Form, als Weſen, im Verhaͤltniſſe zu dem geiliü 
gen Gefühle, fo erſcheint die Wohlluſt, im fo fern fie dech 
auf die Bereinigung geht, als das Einzige, was Diefen 
höhern Gefühle ganz entfpricht, und daber muß es andy als das 
erfte ımd Grundgefühl aller andern thieriichen Gefühle angeſe⸗ 
hen werden. Zorn und Furcht erfcheinen bei weiten nicht 
als fo mwefentlich, fordern blos als nothmwendige, untergeorbmete: 
Werkzeuge. Der Zorn ift indeffen als ein gährendes, immer: 
durchans bewegliches Gefühl edler als die Furcht, die fich von 
Allen trennend, fich ſtets mehr im fich zuruͤck⸗- und zufammen⸗ 
zieht. Der Zorn ift Doch ein trennendes und verbindendes Ge⸗ 
fühl zugleich; und in fo fern eine Gährung von Kräften in ii: 
vorhanden, wie fie oft der Verbindung, Vermiſchung und Erzen⸗ 
gung vorhergeht und fie verankaßt, kann man fagen, daß gewiß 
fermaßen ein erzeugendes Princip in ihm ſey. Er ſteht ale 
anf jeden Fall noch tn einiger Beziehung auf das Gefühl ber: 
Bereinigung. — Die Furcht ift das niebrigfte Gefähl; fie geht 
blos auf Trennung, it bios nothwendig zur Selkbfterhaftung, ‘ 
“und auch allein auf Diefe ſich beziehend. Man kann freilich wohl 
die Furcht ein vernimftiges Gefühl nennen; in Diefem Sinne. 
ift abe Vernunft etwas Unwuͤrdiges, Untergeorbnetes, bedentet 
die Unterwerfung des Ich s ımter dag Nicht⸗Ich, eine bes 
wußte, befonnene, freiwillige Knechtfchaft und es müßte in fo 
fern auch jeden Thier Vernunft zugefchrieben werben. . 1 

Fuͤr das geiſtige Gefuͤhl der Sehnſucht findet ſich gar kein 
entſprechendes thieriſches Gefühl, es ſteht in gar Feiner Bezie⸗ 


j 





ing mit ben thierifchen Gefühlen; daher auch diejenigen, die 
ı8 diefem alles herleiten wollen, Materialiften unb Empirifer, 
es Gefühl der Sehnſucht ganz laͤugnen muͤſſen, während 
xh das Gefühl der geiftigen Anſchauung durch die Beziehung, 
e es auf die Wohlluft hat, gewiflermaßen zu ben thierifchen 
;efühlen herabgezogen werben Tann, wie das dann auch oft 
efchehen. 

Jedes der Raturgefühle erzeugt einen eignen analogen Trieb, 
[8 nähere beftimmte Richtung des allgemeinen Triebe. 

Die Sehmfucht erzeugt auch ihre eigenen Triebe, die aber 
en fo, wie fie felbft, von allen thierifchen Gefühlen abgefchies 
m find. Die Sehnſucht, als ein unendlicher Trieb, kann in 
er bedingten Welt nie einen Gegenftand haben, fie bleibt alfo 
mer Sehnſucht. Indeſſen erzeugt ober belebt fie, wie ges 
agt, zwei Triebe, die nicht mehr Sehnſucht find, in gewiſſer 
Rüdficht aber ihre unendliche Natur behalten. Der eine ift 
er Form nach, der andere dem Inhalte nad, unendlich. Dies 
er der Trieb nach Erfenntniß, die Wißbegier, jener der Trieb 
zur fpielenden Thätigkeit, das Vergnügen am bloßen Spiel feis 
nee Kräfte Man follte dies jedoch eigentlich nicht Trieb nens 
nen, denn in der Natur findet Fein Trieb zur zweckloſen Thaͤ⸗ 
tigkeit ftatt, wohl aber kann, wo Kraft ift, das Beduͤrfniß 
eines folchen Spieles vorhanden feyn, ein eigentliher Spiels 
trieb, ein bloßer Trieb zur fpielenden, zwedlofen Thätigkeit 
kam nur in einer verwilberten Natur ftatt haben. — Wir wols 
im es alfo vielmehr win Beduͤrfniß nennen. Diefer Zuftand 
üt fo fehr merfwirbig in der menſchlichen Natur, inbeffen nur 
da, wo er in flarfen Seelen, und zwar urfprünglid; und nicht 
gelernt erfcheint; denn nur da, wo alle Fähigfeit zur zweck⸗ 
mäßigen Thaͤtigkeit vorhanden ift, und ſich doch eine willkuͤr⸗ 
liche Richtung zur fpielenden Thätigfeit zeigt, muß fie aus einem 
hihern Princip, aus dem Wefen der Sehnſucht, als unendlicher 
Trieb nach, allen Richtungen hin abgeleitet werden, und dann ' 
üt die fpielende Thätigfeit offenbar über der swedmäßigen, weil 
fe der Form nach unendlich if. 

In der Liebe vereinigt ſich Alles; fie it als Trieb und 
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Grundgefuͤhl zugleich, das umfaſſendſte aller Triebe und Gefühle, 
ſowohl der Sehnſucht, als der unterften thierifchen Gefühle, fie 
it, fo wie der Anfang, woraus alles entipringt, fo’ — 
Aufloͤſung, worin alles wieder zuruͤckkehrt. 

Wir gehen jetzt zu einer naͤhern Betrachtung der 
rung. Wir kamen auf den Begriff der Erinnerung, indem wir 
das Ich als Stuͤckwerk, als endliches und unendliches, als Ding 


und Welt zugleich | es, was wir anfchauen und 
denken, geiftig, daß ‚ erfcheint, ung im dem Ich 
erfcheint, weil alles aljo Alles, was in das Ih 
hineinkommt, fchon jentlich vorhanden, daß es 
zum Theil auch got ben wir im erſten Buche zur 
Genuͤge gezeigt, es kon uf an, wie und auf welche 


Art das abgeleitete Sch mit dem urfpränglichen zufammenhange? 
Bollitändig kann dies nur in dee Weltlchre erflärt werben; 
vorläufig laͤßt fich blos in Beziehung anf das Syften des De 
fens das Verhältniß des einen zum ander angeben, und bie 
gejchieht am bejten durch den Begriff der Erinnerung. Man 
hat zwar auch wohl, wie nämlich Leibnitz, durch angeborne do 
griffe oder durch urſpruͤngliche Denkgeſetze, durch einen Gegen 
faß a priori und a posteriori, den Zufammenhang des befchränd 
ten Bewußtſeyns mit dem ımtendlichen erflären wollen, allein bie? 
ift fehr unbefriedigend, Wer hat denn dem Ich die Denkgeſete 
gegeben? wer hat ihm dieſe Begriffe eingepflanzt? Dies bleibt ° 
immer unbeitimmt. Jene aͤlteſte, einfachite Anſicht, daß in bem 
endlichen Ich Funken und Spuren erwachen einer ehemaligen 
Bereinigung mit dem unendlichen göttlichen Sch, gleich mie bie 
Erinnerung an eine dunkle Vergangenheit, der man fich mm halb 
und halb entfinnt, verdient durchaus den Vorzug, nur Fomme 
darauf an, genau zu betinmten , welche Ideen der Erinnerung 
angehören, und welche nicht. Bei Plato herrſcht hierin 
eine große Verworrenheit. Man weiß ba nicht genau, mas 
lediglich aus der Erinnerung, und was aus der Erfah“ 
und andern Quellen u. |. w. geflofien. ‚Eben fo it 8 ı 
jenen angeborenen Begriffen, Denkgeſetzen u. ſ. w. Hier 
gar nicht fo ganz rein gefondert, was nothwendig ‚nicht anbı 
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ls einen hoͤhern Urſprung der Art, wie die Erinnerung, haben 
uß; die meiſten laſſen ſich aus audern Gruͤnden erklaͤren. 

Man kann im Allgemeinen freilich Alles, was uͤber den 
yorizont des endlichen Ichs hinausgeht, und aus ihm nicht zu 
cklaͤren tft, ald aus der Erimerung an die ehemalige Göttliche 
sit anfehen; denn dies ift im Allgemeinen richtig. Ein endli⸗ 
jes Sch, dem die Fähigkeit verfagt wäre, fich feines ‚ehemaligen 
öttfichen Zuftandes zu erinnern, wärbe auch gar Feiner höhern 
rkenntniß fähig feyn, und in fo fern fließt dann alles, ſowohl 
ie geiftige Anſchauung, als die fchöpferifche Einbildungskraft 
us der Erinnerung, und tft Diefe die Grunblage alles Ho⸗ 
ern und Goͤttlichen im Menſchen. 

Allein der Form nach ſindet ſich hier ein Unterſchied. Se⸗ 
en wir auf die ſchlechthin allgemeinſten Gedanken im menſch⸗ 
chen Bewußtſeyn, auf den Begriff der Einheit und der Fuͤlle, 
» ergibt fich, daß der Begriff der unendlichen Fuͤlle, der 
fer Raturbegeifterung und aller geifligen Anfchamung zum 
jrunde liegt, ein Begriff, der nicht aus mannigfachen Wahrs 
ehmungen mühfam zufanmengefett, fondern, fo zu fagen, ein. 
inziger Blick ift, und nicht eigentlich aus der Erinnerung 
um hergeleitet werben. Die Erinnerung kann eben fo wenig 
[8 die Anfchauung die unendliche Fülle ganz überfchen und er- 
höpfen. Die unendliche Fülle ald folche laͤßt fich nicht ans 
hauen, man mußte dann eine Anfchaumg annehmen, bie nie 
ollendet werben koͤnnte. Diefer Begriff kommt nur, wie gezeigt 
yorden, durch das ahnende, weiffagende Gefühl in 
as menfchliche Bewußtſeyn. Es ift weder Anfchauung, noch 
rinnerung, fondern Weiffagung eined Gedankens, auf welchen 
er Menich nicht kommen Eönnte, wenn er nicht durch das Goͤtt⸗ 
he darauf geführt würde Die Weiffagung felbft ift ein 
höpferifcher Act. — Der Begriff der Einheit kam hin 
egen durchaus nicht anders, ale aus der Erinnerung hers 
cleitet werden; aus der Anſchauung ift er eben fo wenig zu 
rflären, ale aus der Vernunft. Da wir ihn auf Alles übers 
:agen, was wir benfen und anfchauen, fo muß er doch fchon 
orher in ung vorhanden ſeyn. Es iſt ein durchaus goͤttlicher 





Begriff, er Könnte ſich nicht in der fterblichen Schheit 
findsn und der Menſch waͤre nie darauf gekommen, wenn er 
felbjt nicht Eins gewefen wäre in Gott und mit Gott; 
denn er findet fich als im ſich ſelbſt geipalten und getremmt, wol 
fer Wiverfprüche und Unbegreiflichfeiten, Furz, als Stücwerk, 
der Einheit vielmehr entgegengefegt; wollte der Menfc ale 
blos bei fich ſelbſt Mk Maine & wuͤrde ihm diefer Begrif 


nie entſtehen. Daß meiste Begriff der Einheit, 
obgleich biefer and nt erflärbar ift, gemeint fen, 
verfteht fich vom felbir- te, urfpringliche Einheit it 
die nnendliche, in he und die Einheit urſprung 
lich und in ber The tffelbe find; Daher mar 
dann auch fagen Fonni 3 Unendlihen müßte aus 


der Erinnerung abgeleitet werden ; allein da es ein zweifades 
Unendbfihes, eime unendliche Fülke fowohl, als eine 
unendfiche Einheit gibt, fo gehört es auch zweien Ber 
gen am. Der Begriff der unendlichen Einheit ift aber nicht blos 
als Gedanfe zu nehmen, er it Gedanfe und Gefühl zw 
gleich; denn wollte man die Gefühle des Erhabenen der Ruͤh⸗ 
ring, die als das hächfte im Menfchen erſcheinen, aufläfen, fe 
würde man fie nicht anberd, ald aus ber Erimerung au bie 
unendliche Einheit erklaͤren koͤnnen. Alle Gefühle fließen freilich 
in der Liebe zuſammen, indeffen kann man auch eben won ber 
kiebe fagen, daß fie die Ahnung der unendlichen Fülle 
ſowohl, als die Erinnerung an die unendblidhe Einheit 
ſey. Die Muſſk, wo fie mit Wuͤrde getrieben wirb, hat einzig 
zum Zwec, die Erinnerung an die unendliche Einheit zu 
erregen. Die unendliche Einheit ift alfo keineswegs ein tobter 
Begriff, fondern vielmehr ein durchaus Febendiger Begriff, der 
zugleich Gefüht iſt. — Aus diefem Tebendigen Grundquell flicht 
nun Die gemeine, mathematische, endliche Einheit, Die man die 
ftarre nennen kann. Diefe Einheit, wo ein Ding eine il, 
wenn es abgefonbert ift, entfteht durch, Die Berbindung des Wahn⸗ 
begriffed des Dings, mit dem wahren Begriffe der höhern Ein⸗ 
heit, es ift ein Gemiſch von Wahrheit und Irrthum. Der Be 
griff der Einheit, dee einem Ding beigelegt wird, kann doch nie 





ns der Erfahrung abgeleitet werben, es ifl, wie gefagt, eine 
Inmwendbung ber höhern unendlichen Einheit auf das befcräntte 
Sndfidye. Sondert man den Begriff ded Dings davon ab, fo 
leibt immer unendliche Einheit. 

Es gibt noch eine andere Einheit, diejenige nämlich, die 
ich in Glieder theilt, und doch wieder Ganzheit und Einheit iſt. 
Die gegliederte Einheit, wie fie fich in der Natur und Kunſt 
geigt, woburd; mehrere Glieder und Kräfte aus einer Wurzel 
hervorgehen und zu einem Ganzen verbimden find. Inſofern die 
geringfte Zahl der Glieder, die mit einem Gegenfate doch ein 
Ganzes ausmachen, drei ift, kann man diefe Einheit die dreiei⸗ 
nige Einheit nennen. Der Gliederbau erfodert nothwendig einen 
Gegenſatz, diefer ift nicht ohne Zweiheit, Vereinigung und Wie⸗ 
derherftellung der Einheit, nicht ohne ein Drittes möglich 
Die Dreieinigleit alfo ift Die Grundlage aller Gonftruction, 
wenn es: gleich Gonftructionen geben Tann, wo die Dreieittigs 
feit aus einer dreifachen und mehrfachen Dreieinigteit befteht. 
Genug, ohne Dreieinigkeit ift keine wahre Gonftruction möge 
fi. Diefe organifche Einheit in einer ımendlichen Organifas 
tion, wie bei den Raturwefen und ben Werfen der Kunſt, if 
eine Ruͤckkehr aus der gemeinen ſtarren zur höhern lebendigen 
Einheit. 

Aber nicht allein diefe dreifache Einheit fließt aus der Er⸗ 
imerung; ift die Einheit angeboren, fo muß auch das Entgegen, 
gefete, die Zweiheit es feyn, da man philofophifch eben nicht 
amehmen kann, daß ein einzelnes Princip fo ifolirt angeboren 
ſey. Auch laͤßt die Zweiheit fich nicht aus der Einheit ableis 
ten, ja ed ergibt fich aus der Zweiheit felbft, daß nicht die Eins 
heit allein nur aus der Erinnerung zu erflären fey. 

So wie eine breifache Einheit, gibt es auch eine dreifache 
Zweiheit, wovon die erfte und dritte nie aus der Erfahrung ges 
Ihöpft werben kam. Die erfte iſt naͤmlich die ungleiche uns 
endLiche, bewegliche, Tebendige, fchöpferifche Zweiheit, die am 
deutlichſten vorgeſtellt werden kann durch zwei unendliche krumme 
rinien einer unendlichen Ellipſe, wo das eine Gentrum gegeben 

iſt im Endlichen, das andere im Unendlichen liegt. Dieſe Zwei⸗ 





beit fchließt eine Verbindung in ſich; aber eine hoͤchſt ungleice, 
da das Eine über das Andere unendlich erbaben iſt. — Die 
zweite ift die gemeine, enbliche gleiche, ſtarre, umberegs 
liche; zweien parallel, ohne alle Berührung neben einander forts 
Ianfenden Linien zu vergleichende Zweiheit. Mit diefer beguls 
gen fich bie meiſten Philoſophen, da wir jehen, daß fie es nicht 
weiter bringen, ala Pa = einem kloßen Parallelismus zweier 
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Thaͤtigkeiten, die ı neben einander fortlaufen 

Diefe gemeine ariı ver völligen Gleichheit md 
Abſonderung beruhen » eben daber weber Berep 
fichfeit noch Verbint eft, kann auch noch — | 


höhern abgeleitet w 

In der dritten nm  , #r findet swar ebenfalls uit 
fige Gleichheit, jedoch in der Gleichheit Berührung und Verbin 
bung, gänzliche Vereinigung und Vermiſchung ſtatt. Ihr Bil 
ift die Ellipfe, wo zwei unendliche Linien, deren Gentra im Un— 
eublichen liegen, fich jedocd, berühren. Sie ift die Form aller 
Verbindungen und Bermählungen, die auf Gleichheit beruben; 
fie beruht, wie die Dritte Einheit in der Natur und Km, 
anf der Gliederung und Formung und if, wie dieſe, eine Ruͤch 
fehr aus dem Starren, Unthätigen in das Freie, Beweglice, 
Göttliche; wie denn überhaupt in der Natur und im Menſchen 
das Starre und Unbewegliche durch Organifation nnd Geſial— 
tung zum Freien, Göttlichen zuruͤckkehrt. 

Diefe dreieinige, gegliederte, elliptifche Zweiheit, mo zwei 
völlig gleiche Eins geworben find, gilt auch, werm fie ſchon me 
niger vorkommt, wie die breieinige Einheit, in dem Bau ber 
erganifchen Natur; fie ift ihrer ganzen Furm nach Ausdruck ber 
Thaͤtigkeit und bed Lebens. 

Wir haben alfo eine unendliche, göttliche Zweiheit, eine 
endliche, parallele, arithmetifche Zweiheit, und eine geglieberte, 
breieinige, elliptifche Zweiheit. Im Ganzen gilt, was wir von 
der Einheit gefagt haben, auch von der Zweiheit. So wie bie 
Liebe eine Erinnerung an die unendliche Einheit u. f. w. g% 
nannt worden, gilt dies auch von der unendlidyen, göttlichen 
Zweiheit, Denn diefe, wo das Endliche mit dem Unendlichen 





bunden tft, ift eben, was die Thätigkeit des Lebens Aberall 
breitet, auf ihr beruht alle Bewegung. Das Gefühl des Ers 
ibenen beruht eben auf diefer unendlichen, göttlichen Zweiheit, 
o das Endliche mit dem Unendlichen verbunden if. Das Ges 
ihl des Erhabenen ift ein ercentrifches Gefühl; das des Schds 
en ein organifches. Jenes beruht auf dem Wiberftreit in einer 
nendlichen verfchiebenen Zweiheit; diefes auf ber Verbindung 
veier ähnlichen geiftigen Naturen. Mit der Ableitung der Ein⸗ 
sit und Zmeiheit aus der Erinnerung haben wir die Quelle des 
zen Zahlenfoftems angegeben. Die Einheit in ihrem ganzen 
mfange ift zwar die Grundlage des ganzen Zahlenſyſtems uͤber⸗ 
upt, aber wir haben ſchon gefagt, die Zweiheit laͤßt fich nicht 
18 der Einheit herleiten, fie muß auch aus der Erinnerung 
floffen ſeyn. 

Diefe beiden find die erften urfprängfichen Grunbzahlen ; 
13 ihnen folgen die zehn einfachen Grundzahlen, aus biefen 
fe übrigen. 

Iſt einmal durch das urfprüngliche VBorhandenfegn der Eins 
it zugleich mit der Unendlichkeit im Bewußtſeyn, durch Erins 
rung, bie Möglichkeit überhaupt eines Zahlenſyſtews gegeben, 
iſt es auch die eine ımendlich große und Kleine Zahl. Dies 
gibt ſich aus der Freiheit des Gche, Die ja in der Ausdehnung 
nd Zufammenziehung beſteht; aus 0 %ı laſſen ſich alle nur 
enkliche Brüche machen. 

Alſo: die Einheit und Zweiheit muͤſſen als urſpruͤngliche 
ahlen angenommen werden. ie fünnen aus feiner andern 
sgeleitet werben. Die Dreibeit ift in der Einheit felbft geges 
m durch die Ruͤckkehr der gemeinen Einheit zu der höher. 
ie Vierheit entſteht aus der Verdoppelung der Zweiheit, fie ift 
ne nothwendige Ergänzung der Zweiheit und gehört mit zu 
rem Eyfieme. Denn foll die ftarre, parallele Zweiheit Doch 
bunden, gefchloffen, geftaltet und geformt werden, fo kann 
es nicht anders gefchehen, ald Durch Verdoppelung, durch das 
madrat. Diefe Zahlen num geben zuſammen Zehn, wie auch 
yon die Pythagoraͤer bemerft haben: 





und hierbei Fann t ich ftehen bleiben; aus die 


fen einfachen iommen mit dem umendlich 
Großen ı au (e andern ableiten laſſen 
Nach unerer = mach die Zahlen die ein 


zigen, angebornen, urfpränglichen Begriffe; alle andern, für 
folge ausgegebene, laſſen ſich auf andere Weife befriedigend 
erklären. Daß nicht die ganze, unermeßliche Menge von Zabr 
Ien als eben fo viele urfpränglich eingeprägte Eindruͤcke ber 
trachtet werben koͤnnen, verfteht fich von felbit aus dem Gejage 
ten, es ift nur die Rede von den erften Grundzahlen, alle Abrie 
gen find der Gombination der Einbildungskraft zuzufchreiben. 

Und biemit haben wir ben Zwed unferer Unterſuchung er 
reiht: genau anzugeben und zu bejtimmen, was in unferm Bw 
wußtſeyn lediglich aus ber Erinnerung herzuleiten jey. 

Das fterbliche Ich war ehemals verbunden mit beit, 
deſſen es ſich jet erinnert. Die Begriffe der unendlichen 
Einheit und -Zweiheit würden nicht im fterblichen Id 
feyn, wenn es nicht im frühern göttlichen Seyn Eins md 
Zwei gewefen wäre. Das Näthfel aber, wie es ehemals 
im unendlichen Sch Einheit und Zweiheit gewein, 
kann erft durch die Betrachtung des Weltichs felbft gelöfl 
werben. 


Nachdem wir nun die verfchiebenen Vermögen bes hoͤl 
Bewußtſeyns, Dad Gefühl der geiftigen Anfchauung, die Ei 
dungskraft, und den Berftand, die Sehnfucht und Liebe v 
legt die Erinnerung, jedes einzeln betrachtet haben, wolle 
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mh eine allgemeine Lieberficht das Ganze zu vollenden, und 
ı gehörige Klarheit zu ſetzen fuchen. 

Könnte der erfte Abfchnitt der der Anſchauung auch der 
er Bernunft genannt werben, fo diefer zweite der der Erim 
erung und des Verſtandes, aud der der Liebe, da in 
hr Alles zufammenfließt, aus ihr Alles abgeleitet wird. Allein 
m Gegenfat gegen das erfte Buch ift der Begriff, in dem ſich 
Ales vereinigt, doch vielmehr der Begriff des Berftandes. 

Der Berftand bringt alle Kräfte und Fähigkeiten, die als 
Irten des freien Denkens aufgezeigt werben, in Eins, macht 
en Beift zu einem Öanzen, er beherrfcht ihn in allen feinen 
heiken, und in fo fern auch die Vernunft, ja er verbindet fich 
Nt ie, aber bergeftalt, daß er ihr Grenzen feßt und ihr Ge- 
Het amweifet. 

Das Wefen des Verſtandes befteht aber in der Kreiheit 
ed Denkens und in der Anordnung der Eonftruction. 
daz freie Denken ift in der Einbildungskraft gegeben, der Ver; 
hand iſt nicht, wie dieſe, ganz frei, aber auch nicht fo gebunden, 
vie die Vernunft; er ift thätig aber geordnet. 

Was iſt nun Das eigentliche Gefchäft des Verſtandes, was 
ein Zweck und Beginnen? Warum weicht er ab von ber gänz- 
ihen Freiheit der Einbildungsfraft, und fügt fich zum Theile 
dieder unter das Gefeg der Vernunft, in fo weit er auf eine 
efegmäßige Ordnung ficht? — Diefer Zwed, dieſes Gefchäft 
uß im Sch, in dem Gebiete des Bewußtſeyns gefucht werben; 
em würde es außerhalb beffelben gefebt, fo würde ber Ver⸗ 
amd unter die Herrfchaft eines Dinge gerathen. Und zwar ift 
ieſer Zweck im geiftigen Theile des Bewußtſeyns gegeben; 
er Berftand ift überhaupt felbft nichts, als Geift, wenigſtens mehr 
dei, als Seele; diefe fteht in naher Beziehung auf das Ges 
ih, aber er ift georbneter, ausgefprochener, gebildeter Geift; 
Fit im innern Wefen Geift, conftruirte, gebildete Seele. Sein 
efhäft ift, den Stoff der Einbildungsfraft, der Erinnerung 
nd des Dichtungsvermögens in Begriffe zu confirniren. Die 
loße Zweckmaͤßigkeit und ben Gebrauch, können wir nicht als 
Ad Zweck deffelben annehmen; das hieße Die Sache von dem 


de. Sqlegelt philoſ. Vorſeſ. 11. 6 
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gemeinen Standpunkte der Beruunft anfehen; wir uehfen wil 
mehr den Zwed des Berftandes darin fehen, daß das eh 
Bewußtſeyn felbit verſtaͤrkt und erhöht werde. Das Welke bi 










Berftandes ift alfo Befinnung, Befonnenheit bie Sf 
deffelben. In dem hoͤhern Sinue, wo nänlih das ZN 
ganze Welt umfaßt, kam man auch fagen: Sels abewat 
feyn iſt das Geſchaͤft des Verſtaudes. 

Der Verſtand fol den Stoff des Wiffens ordnen aub wi 
forechen. Wiſſen, welches wir in bie Mitte. von allen Au 
keiten ſetzen, die das Bewußtſeyn umfaßt, zwiſchen Senf 
und Darſtellen, und zwiſchen Erinnerung und Welffagung, 
die Welt denken. Mehr laͤßt ſich nicht vom Wiſſen fi 
Damit iſt es jedoch noch fein Verſtehen, denn Verſtehen laͤßt | 
nicht ohne Einverſtaͤndniß denken. Zum Verſtaͤndniß gehört nel 
wendig Mittheilung; die Darftellung ift der Prüfftein des Be 
ſtehens. Das Wiſſen ift aber unter allen den verfchiebene 
Arten von Denken das innerfte Denken, daher auch klar, vos 
fonft unbegreiflich fcheint, dag man wohl etwas wiffen kan 
ohne es recht zu verftehen und ohne daß man fich deſſen i 
feinem ganzen Umfange bemußt if. — Man muß es ordnen m 
ausfprechen; erft dann wird es Deutlich und das ift eben bi 
Sache des Berftandes, fo lange man fich nicht ſich und ander 
deutlich machen kann, verfteht man noch nicht vollfommen. 

Das Wiffen, etwas durchaus Innerliches, geht blos a 
den Stoff, das Verftehen it auch etwas Aeußeres, geht am 
auf die Form. Der Berftand it Wiſſen dem Geifte und be 
Buchſtaben nach; da das wefentlich Unterfcheidende bes Be 
ftandes in der Mittheilung befteht, gehört eben aud; das Wor 
wefentlich zum Berftande; verfteht fit) Wort im allgemeine 
hoͤhern wiffenfchaftlichen Sinne, als Bild des Geiſtes, entwed 
als willfürliches oder natürliches Sinnbild; ale bloßer An 
druc eines geiftigen Sinnes ift dad Wort nothwendig ein Bil 
weil alle Darftellung bildlich iſt; und fo beiteht dan d 
Weſen des Berftandes in der Verbindung des Geiftes und d 
Worts durch den Begriff; die Begriffe find feine Formen. Hi 
and folgt mun noch eine nähere Beftimmung für das Ide 
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es Begriffes Wir haben früher gefagt, daß der organifche 
Sliederbau allerdings Negel und nothwendige Forın des Begriffes 
ey, daß aber doch der Sinn und der lebendige Geiſt allemal 
as Hoͤchſte und Letzte ſeyn müfle, weil fonft alle noch fo orgas 
rifch conſtruirte, noch fo herrliche Formen doch immer [eer 
md, wie dann auch Fein Stoff organifch werben kam, ohne 
aß Stan darin iſt. In Beziehung hierauf ergibt ſich alfo aus 
em Borhergehenden, daß jeder Begriff ein Wort d. i. ein Sinn 
sild für eine geiftige Anfhauung feyn müffe, umgefehrt 
ie gewöhnliche Forderimg: jedes Wort fol einen Begriff 
sithalten. Der Begriff fol nach ung nicht allein eine willfür, 
liche Gonftruction und Anordnung von allerlei Stoffen, fondern 
imoleich ein Einnbild, ein den Geiſt ausdrüdendes Wort ſeyn; 
baraus folgt weiter, daß jeder Begriff immer auch etwas Uner⸗ 
klaͤrbares, Unauflösbares, Unbegreifliches enthält, nicht ale 
etwas, was gar nicht in das menfchliche Bewußtſeyn eingehen 
Tonne, fondern was ſich durch den bloßen Begriff und durch alle 
Conſtruction nicht mittheilen IAßt, wozu Die geiftige Anſchauung | 
durchaus nothwendig ift, während Begriffe, die blos willkürlich 
cenſtruirt fehr begreiflich find, durch ben bloßen Begriff begriffen 
werben können. — 

Begriffe, wie wir fie hier verlangen, find was Kant, Fichte 
und vor ihnen fo viele Andere Ideen nennen, dieſe find eben, 
fo viel und mancherlei Definitionen die verfchiedenen Philofos 
phen auch davon gegeben, nach aller Uebereinftimmung zwar 
Begriffe, enthalten aber wegen ihrer Beziehung auf das Unend⸗ 
liche und überhaupt wegen der hohen Stufe, worauf fie ſtehen, 
etwas Unbegreifliches und Unerklaͤrbares. 

In Ruͤckſicht auf die andern Philofophieen befteht alfo der 
Unterſchied unferer Anficht Tediglidy darin, daß bei und alle 
philoſophiſchen Begriffe Ideen feyn muͤſſen, Died fremde Wort 
demnach ganz wegfällt. Alle andern Begriffe find und blos 
Urtheile der Vernunft, die gar feine Erkenntniß geben, blos 
praftifche, mathematifche Begriffe, ganz null für die Philoſo⸗ 


Fir Die geiftige Anfchauung ergibt fich bei dieler (chlichs 
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fichen Ueberficht eine neue Besichung, Disher war. es: 

der Beziehung auf das Gefühl die Rebe, und dies iſt alle er 
immer das Wefentliche und Erſte. Gebt aber, 00 wi ß e 
Erinnerung näher betrachtet haben, wird auch eine Bezich ne; 
auf diefe begreiflichz bie geiftige Anfchauung kanu we 

höhere Erinnerung erregen: manche Gefühle, welche vw 
ftige Anſcha Iten ſolche Erregungen d 
heiligen en nie u bei d 
Mufık. * 

Man koͤnnte d oͤchſten in — | 
geiftigen Anſchauu 5hönen, — IT daß 
Beides, die Ahnu: ffagung der unenMl 
chen Fülle und bie Erinnerung an bie —— 
Einheit, urſpruͤnglich darin zuſammen traf, Man fest zwar 
auch allgemein das Wefen der Schönheit in die Manni 
faltigfeit uud Einheit; aber dies it meiſtens nur ganz oben 
flächlich aufgefaßt,; man fett Das Weſen der Schönheit in die 
Form, ohne auf den Geift und die immerliche, tiefe Bedeutung je 
gehen, 

Das Gefühl der Schönheit, als Verbindung der unendlichen 
Einheit und der unendlichen Fülle, wie wir es nehmen, füllt’ 
wieder zufammen mit dem Gefühle der Liebe, | 

Die Betrachtung des Gefühls wird fehr veroollkommmi 
und erhöhet werben, wenn wir eines Theild in Ruͤckſich ber 
undenklichen Mannigfaltigkeit und großen Mifchung ber Gefühle, 
andern Theils in Rücdficht der Subjectivität bed Gefühle, wie 
bei ber Ableitung des Zahlenfyftems, aus der Erinnerung, Die 
einfachen Grundzahlen, jo auch die einfachen Grundgefäble 
herauszufinden fuchen. 

Mie kann das Gefühl, das als eine durchans blos immer 
Anregung und Verwandlung nur eine fubjective Beziehung auf 
das Sch ift, wie kann es Wahrheit geben und Allgemeinbeit? 
Und was ift dann von fo vielen mamtigfaltig ver 
und verwebten Gefühlen das erite, einfache Urgefuͤhl, 
verhält zu jenen, wie bie Primzahlen zu ber unendlich 
Der andern Zahlen ? 












nſien 
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Kurz, mit einem. Worte, welche find Die einfachen und 
gleich die wahrhaften Gefühle 7 

Ein ſchlechthin einfaches, aber eben Daher auch unerflärbareg, 
ibegreifliches Gefühl ift die Freude, unerffärbar, d. h. man 
uß es felbft gefühlt haben, durch den Begriff allein kann man 
3 nicht kennen, denn ift ed ganz leer; denn nur zufammenges 
gte Gefühle laſſen ſich wohl durch Begriffe mittheilen c). 

Das der Freude entgegenftehende, auch einfache Gefühl ift 
re Schmerz. Abftrahiren wir nun von dem Unbegreiflichen 
ı beiden, halten ung blos an dem durch allgemeine Wahrnehs 
ung Begebenen, und betrachten fie im DVerhältniß zu bem 
dern Thätigleiten und Zuftänden des Ichs, mit welchen fie 
Kannmentreffen und zufammenbeftehen, fo finden wir, daß die 
rende ift die Uebereinftimmung unferes Wollend mit dem 
enken; Denten, was wir denken wollen; Denfen natürlich im 
Kgemeinften Sinne genommen; Schmerz aber etwas denken 
Affen, was wir nicht wollen, und zweitens wollen müflen, 
as wir nicht denken koͤnnen; in fo fern nämlich in dem Ich 
sfer dem Wollen nichts als das Denken iftz denn Alles, was 
ir äußere Gegenftände nennen, ift ja nur dadurch, daß wir 
enten in Beziehung auf das Ich. Denken und Boritellen 
riritt und die Stelle des Seyns; alled Seyn wird und zum 
enken, wir find nichts, als was wir denken d). Die Freude ill, 
ie man ſieht, einfacher als der Schmerz, da von ihr nur Eine 
rflärung, von jenem aber mehrere flatt haben. Es ift immer 
n mannigfaltigeres Gefühl, es it Unzufriedenheit, die 
eudesSehnfucht. Jene Uebereinſtimmung oder Nicht⸗Ueber⸗ 
aſtimmung des Denkens und Wollens macht die Form dieſer 
efühle aus; eigentlich iſt es wohl daſſelbe, wie die Ueherein⸗ 
mmung. oder Nicht⸗Uebereinſtimmung mit dem Voll kom— 
enen. Freude und Schmerz find die unmittelbaren Wahrnehe 
ıngen der Uebereinftiimmung oder Nicht s Hebereinftimmung. 
feibt man aber blog hierbei, bei dem Inhalte der Gefühle, 
m Bolltommenen ftehen, fo ift man zu fehr im Widerſpruche 
t der Wirklichkeit, wo wir fehen, daß Menfchen fich über etwag 
nen, was unvollkommen und unſittlich iſt; auch gibt es fo viele 






— 6 —. 


Mobificationen von Freude und Schmerz, aldes pay 
fommenen gibt, 3. B. bes Schönen, Guten, —— 
ans der Zuſammenſetzung fi verſchiedene Arten : a 

Abftrahiren wir vom Stoff und halten. une ale de 
Form, au ber Uebereinftimmung des Deiikend und W 234 
faͤllt dieſe Schwierigkeit weg, und mir Unnen amd gan 
erklaͤren, warum jede Erreichung eines Zwecks Freude Ti 
wenn ſchon fie unflug und umfittlich ri Sei, 
der Natur und ber Kunſt anftößt, 

Was die Wahrhaftigfeit anbelangt, fa,ik gemiß, 1 
alle Gefühle, die ſich auf die gemeine — 
Beduͤrfniß, kurz, auf die Endlichkeit beziehen, Keine 
fondern ganz inhaltäleere find, benn es gibt, wie ſchon oft gejagt, 
nur Ichh eit; nur diefe it wahr und wirklich, alles ander 
auf der Beidwänftbeit, auf dem VBorurtheile des Dinge berw 
hende Taͤuſchung. Ein wahrhaftes Gefühl muß alfo in Bei 
hung ftehen auf das Sch, auf die Welt (als werdende chheit); 
und ein folches wäre denn die Freude, bie fich auf Die mend 
liche Einheit und die unendliche Fülle bezieht. Das, was man 
überhaupt unter geiftiger Freude verfteht, die Freude am 
Guten, Schönen, Erhabenen, an jeder Art von Erfenntniß, Bit 
u. ſ. w., kurz, an geiffiger Erweiterung und Thaͤtigkeit im allen 
weiteften Umfang; das frohe Bewußtienn der Ergreifung bed 
geiffigen Sinnes, der Vereinigung mit einem andern Geis, 
das Gefühl des Berftändniffes und Einverftändbniffes. Es ſ 
Died zwar mit dem irbifchen verwandt, geht aber aus dem Sterb⸗ 
lichen zum Göttlichen; auch die Verbindung ber fterblichen Id 
heiten ift ein Mittel zur Rückkehr zum Goöttlichen. 

Daß die Freude im fterblichen Bewußtfenn immer etwas 
mit andern Gefühlen gemifcht, nie ganz rein vorkommt, iſt far; 
in fo fern fle aber eine Beziehung enthält auf die Welt in dem 
angegebenen Sinne, ald den einzigen eigentlichen Inhalt, ben 
es gibt, ift fie allerdings ein wahres, inbaltvolles Gefühl 
Ge reiner die Freude ift von fremden Beimifchungen , beit 
geütiger tft fi. Die Sehnſucht kann dafjelbe wie die Freude, 
die Welt zum Gegenftande haben und in fo fern iſt auch ſe 
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in wahrhaftes Gefuͤhl. — Ganz anders iſt es mit den vielen Ge⸗ 
ihlen, die ſich durch die Nothwendigkeit der Selbſterhaltung in 
em vernuͤnftigen an die Thierheit gebundenen Ich finden. Dieſe 
nd ihrer Natur nach ganz ohne Inhalt und ohne alle Wahrheit. 
jei der tiefern Unterfuchung würbe man bier auf die Frage kom⸗ 
ten, wie bie Sschheit an die Thierheit gebunden fey; dieſe ift aber 
eſt durch Die Naturlehre zu Idfen. — Genug, fo wie alle einzelnen, 
, find die Grundgefühle der thierifchen Natur ohne Wahrheit und 
ie Inhalt. — Furcht und Zorn gehen blos auf die Beſchraͤnkt⸗ 
it, auf das Bebürfniß. Die Furcht ift lediglich auf die Selbits 
haltung gerichtet. 

Wohlluſt und Schmerz, in fo fern fie noch einige Verbin⸗ 
mg eingehen mit ber geiftigen Luft und Unluſt, und als Bin⸗ 
mgds Mittel dieſer dienen, ſtehen auf einer höhern Stufe; fie 
nd edler wie jene. Sn fo fern fie aber boch finnfiche Gefühle 
nd, auf das Beduͤrfniß, das Befchränfte gehen, immer inhalts 
er. — Im Gegenſatz gegen die finnlichen Gefühle unterfcheiden 
ch die geiftigen nicht allein burch ihre Wahrhaftigkeit, fondern 
uch durch ihre größere Einfachheit; nicht auf die Bedeutung 
nd den Gehalt, fondern blog allein auf den Charakter gefehen, 
efteht Das Interfcheidende der geiftigen und finnlihen 
'aft lediglich darin, daß letztere ſehr gewmiſcht ift mit den andern 
defühlen, wit Zorn, Schmerz und Furcht; bie geijtige Luft, 
bwohl als folche eine thätige, bewegliche, iſt doch ruhig und 
ang gelinde, die finnliche dagegen mehr herb und unruhig und 
ned eben wegen ber Beimifchung ber andern Gefühle. 


I. Abſchnitt. 
Theorie des menfhlihen Bewußtfeynd 


im Befondern. 


Bisher gingen wir ans von dem Bewußtfeyn übers 
aupt. Wir fanden zuerft ein gemeines, niebriges (voraus⸗ 





gefeßt, daß das Wefen bes Ichs in Freiheit nd charge 
befteht) weder in Nirdkficht auf das JIdeal bes Bewupb 
ſeyns, noch in Ruͤckſicht auf bie Genesis, die Entitehiumg 
des Bewußtſeyns, nod auch in Ruͤckſſcht auf Erkennt 
niß mir irgenb befriebigenbes Bewußtfegn. Damm erhoben wir 
und zu einem höhern, vollendeten, im biefen Punkten Gange 
feiftenden Bewußtfenn, wiewohl es bach immer noch hinweit 
auf das höchite Bewußtſeyn der Natur, umb erfi van 
da aus das Ganze des Bewußtſeyns in dem Berhäftuig des 
Höhern zum Niederm erkannt werben Fam. = 

Ehe wir hiesu übergehen, verweilen wir noch bei dem 
beſchraͤnkten, abgeleiteten, menfchlichen Bewußtſeyn, indem wir 
Das, was wir im hähern Bewußtſeyn gefunden, auf baffelte 
anzuwenden, und fo die Charafteriftif Des untergeorbneten, nie 
dern Bermußtfennd in feinem Verhältniffe zum allge 
meinen, foweit das hier fchon möglich, zu vollenden fuchen, — 
Wir verfahren wie vorher im zweiten Abfchnitt und fragen: 
was ift das Hoͤchſte, was das Eigenthämlichfte, was 
das Erfte im menfchlichen Bewußtfeyn ? 

Das Hoͤchſte haben wir offenbar da zu fuchen, wo fic bie 
größte, Die nächte Beziehung auf dad Unendliche, das göttliche 
Bewußtſeyn zeigt. Ein Gedanfe oder Begriff Fann dies nick 
feyn, da dieſe zu befchränft find, nie das Hoͤchſte feyn koͤnnen, 
ihnen immer Gefühle zu Grunde liegen. Es muß notimwenbig 
auch ein Gefühl feyn. Ein folches Verhaͤltniß beftinmenbes 
Gefühl aber zwifchen dem Endlichen und Unendlichen if das 
Gewiffen Es ift das Vermögen, worin alle Berhäftnife 
des menfchlichen zum göttlichen Bewußtfeyn vorfommen. Cine 
Fuͤhlbarkeit, eine Empfindlichkeit der Verhältniffe zwifchen Menſch 
und Gott; wir nehmen es hier rein ideel und theoretiſch, 
wiewohl ed allerdings, cben weil es das Hoͤchſte ift im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyn, welches ſich auf die Gottheit bezieht, and 
moralifch und religiös genommen werden fann. Es iſt 
hier als ein blos theoretifher Begriff aufgefaßt. 

Alles Wiffen beruht auf vom Berhältniß des enblichen 
und unendlichen Sch Das Gewiſſen iſt die Vermittlerin, ber 
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Shlußflein alles Bewußtſeyns. Aber es iſt nicht allein das 
Sentrum alles Wiffens und die Grundlage aller Gewiß⸗ 
sit, fondern es fteht auch noch, wenigftens für uns, in einer 
roßen Beziehung auf die Liebe, nicht als ob die Liebe zuerſt 
id nothwendig in diefer Geſtalt erfchiene, es ift die Bebins 
mg und das Eriterium der Liebe im Menfchen. 

Die reinfte Grftalt, worin die Liebe vorkommt, ift freilich 
e Sehnſucht; allein der Einfluß irdifcher Gefühle und Leis 
nfchaften, und das Gewirre menfchlicher Zwecke trübt beim 
tenfchen dies zarte, ftille, fanfte Gefühl und hindert die Ent⸗ 
lung der Liebe in diefer Geftalt zu fehr, als daß man fie 
(Lein darauf begründen Einnte Das Gewiffen begleitet 
Menſchen immer die Liebe, es ift eine nothwendige Bedin⸗ 
mg derfelben, ein ſicheres Kennzeichen ihrer Wahrhaftigs 
it und Gewißheit. — Und fo ift dann offenbar in jeder 
ücficht die Gewiffenhaftigkeit das Hoͤchſte im menfchlichen 
ewußtfeyn. 

Fragen wir zweitens nach der eigenthuͤmlichen, pe 
‚fifhen Form des menfchlichen Bewußtſeyns, als abgeleis 
ten, vernimftigen Bewußtſeyns überhaupt, nicht, wie es im 
ferer menfchlichen Individualitaͤt allein befteht, fondern wie 
; auch bei Bewohnern anderer Planeten, in fo fern da auch 
u abgeleitetes ftatt finden koͤnnte, fragen wir nach der eigens 
ümlichen Form des abgeleiteten Bewußtſeyns überhaupt, fo 
den wir, daß fie in dag Fragmentarifche zu feßen ſey. 

Wir haben früher gefagt: wir find nur ein Städvon 
ns feldft, und gerade durch dieſe Einzelnheit und Abgerifs 
nheit unterfcheidet fich das abgeleitete Bewußtfeyn. Diejenige 
hätigfeit aber, wodurd das Bewußtfeyn ſich am meilten als 
ruchſtuͤck kund gibt, ift der Wis, fein Wefen befteht eben in 
r Abgeriffenheit und entfpringt wieder aus der Abgerifienheit 
id Abgeleitetheit des Bewußtſeyns felber e). — Diefe Fähigkeit, 
orauf fonft zu wenig Rücficht genommen wird, ift die eigens 
yumliche, individuelle Korm, worin das H oͤchſte bed 
enfchlichen Bewußtſeyns erfcheint, in fo weit ed überhaupt ein 
geleitetes und untergeorbnetes iſt. 








Bisher war bei allen Thätigfeiten des Ichs, bei der Ein 
bildungstraft, beim Denfen, Darftellen, Erinnern u. ſ. w. md 
gar nicht die Rede von diefer Fähigfeitz fie it eine von allen 
dieſen verfchiedene, eigene Mobification der Denkkraft, nicht min 
der verfchieden auch von der Vernunft und dem Berftande, win 
wohl fie auf viefen, wie auf die Einbildungskraft eine Baie 
bung bat. Die Nermunft it leidend, der Wis aber frei und 
fpielend, a0 ıch frei, indeffen doch mr 
bedingt e durchaus fpielendes Denken 
it. Bono IS hn beinahe mit der Einbil⸗ 
dungsfraft ein ilten, wie er denn ja auch 
wirklich nur eine Denkens, eine eigene Modi 
fication der Dentrray, mb vorziiglich Die ſpielente 
Einbildungsfraft if. Wohl zu merfen aber: eine Form des abı 
geleiteten fragmentarifhen Bewußtfeyndz bie 
macht den charafteriftifchen Unterfchied. Selbſt die ſpielenden 
Werke der Einbildungsfraft haben immer noch einen Zuſammen 
hang unter ſich, ber Wit aber tritt ohne alle Beziehung anf 
das Borige, einzgelm, ganz unerwartet und ploͤtzlich auf, al 
ein Weberläufer gleichſam, oder vielmehr ein Blitz aus ber 
unbewußten Welt, die für ums immer neben der bewußten beficht, 
und jtellt auf dieſe Weiſe den fragmentarifchen Zuſtand umnfered 
Bewußtſeyns fehr treffend dar. Es it eine Verbindung und 
Mifchung des Bewußten und Unbewnften. Ohne alle Abit 
und bewußtlos wird plößlich etwas gefunden, was mit dem 
Vorhergehenden gar feinen Zufammenhang hat, vielmehr im Ge 
gentheil immer gleichfam in einem grelfen Widerſpruche fieht; 
basjenige aber, was ung barin bewußt it, it mit der größ 
ten Klarheit und Helle verbunden, 

Bei Gelegenheit diefer ſich auf die fragmentariiche, abatı 
riffene Geftalt unſeres Bewußtſeyns beziehenden Thaͤtigkeit Könnte 
man fragen: gibt es etwa auch eine eigene Form des Bert 
ſeyns, die fich auf die Shranfen unferes Bewußtfennd 
zieht; Dies nicht blos um das ganze Verhaͤltniß der befchrd 
Schheit, und ihr Verhaͤltniß zu der unbefchränften, den : 
menhang des Ichs mit feinen Schranken, und wieder das 
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derfelben zu erflären. Died kam fich erſt durch die 
e der Welt ausweifen; fondern blod, um in Ruͤchkſicht 
e Gharafterifirung des Bewußtſeyns zu willen, ob fo wie 
yen Wis das höhere Bewußtſeyn in das nicdere gleichfam 
erfährt, es fo auch einen Zuſtand gebe, der und aus dem 
ı Bewußtfeyn über die Schranten hinaus in das hohe, 
menbliche hinaufhebt? Und wirklich ift ein ſolcher in ber 
iterung vorhanden. 
eben wir auf das, was in ber Begeifterung bei dem 
ſen vorgeht, fo ift eö offenbar ein Gefühlgzuftand, 
vor ift das Gefühl nicht im Thierifchen und Endlichen 
net, fondern es bezieht fich durchaus auf das Unendliche; 
8 nun als ein wahrer, wirklicher Begriff aufgefaßt ober 
mir eine Einbildung — fo, daß man eigentlich Die Begeis 
ein Gefühl, ja Leidenfhaft für dag Unend 
nennen kann. Sehen wir andrer Seits auf die Wirkung 
Begeiſterung, fo it ein Weggerifienwerben aus ung felbft 
„ ergriffen gleichfam von einer fremden Uebermacht. Es 
als fliege wunderbarer Weife ein ganz anderes fremdes 
Heyn in uns hinein. Ein ſolches Wegreißen über unfere 
fen hinaus ift nun freilich an und für fich nicht möglich, 
ı wenig als dad Hereintreten eines ganz fremden Bewußts 
n und, da bei einer nähern Belanntfchaft mit dem Ich 
tet, daß Alles fchen in ung liegen müfle (daß Offenba⸗ 
[8 Action und Reaction, ald Einwirkung von Außen und 
rkung von Innen Statt haben koͤnne — davon abftrahiren 
-Bedenfen wir aber, wenn zwar wir und’ zugleich endlich 
endlich finden , wie vielerlei Bedingungen und wie mans 
Schwierigfeiten die Entwidlung des menfchlichen Bewußts 
n höherem Sinne, und befondere bie Entwidlung des 
3 des Unendlichen unterworfen ift, da bie Menfchen 
8 mehr an dem Enblichen Heben, fo wird ganz deutlich 
r, daß und das Erwachen biefes Gefühle als Begeiftes 
. b. als Erhebung über ung felbit erfcheinen muß. Zus 
t hiemit Far, daß das, mas meiftend Eingebung genannt 
m Grunde nichts anderes ift, ald aufgegangenes Bewußt⸗ 





feyn unferer Unendlichkeit. Es madıt aber einen fo fan 
Abftand ı bad gewöhnliche Bewußtſeyn, daß es wirllich 
ſcheint, ats r te ein fremdes Ich in das unfere herein — 


Hiemit wir jedoch nicht geläugnet, daß es nicht eine Wegeiile 


rung geben | ne, die wirllich Eingebung wäre, — ⸗ 
Für Entwickelung bes menfchlichen Bewußtſeyns if die 
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uͤberhaupt durfte ht die erſte Form ber 
Liebe ſeyn. iche Bewußtſeyn kann dies 
aber nicht | igt, die Zartheit, Ruhe nd 
- Eindigfeit ir ntergeordneten, materiellen 


Gefiheg N 9— 
Die Begeiſterung in « me reidenſchaft den menſchlichen 


Bedingungen viel angemeſſener, und wenn fie nur wahre Bege 
ſterung, nämlich Erhebumg des Endlichen zum Unendlichen il, 


Doch auch Das, worauf es eigentlich ankommt. 


So wie das Gewiffen die Grundlage, der Wis bie eigen 
thimliche Form, fo ift die Begeifterung der Anfang des hoͤhern 


Bewußtſeyns im Menfchen, fie reißt und zuerft über bie 
Schranfen des niederen hinaus und eröffnet uns die Ausſich 
in die höhere, göttliche Welt. 

Inſoweit das menfchliche Bewußtſeyn boch immer mit dem 
göttlichen in Beziehung iſt, verfteht es fich überhaupt , daß alle 
Schranfen mır relativ und nie abfolut ſeyn können, Indicatie 
nen davon finden fich auch bei andern Zuftänden und Fähigfer 
ten des menfchlichen Bewußtſeyns, nämlich bei dem Gefühle de 
Schönen oder der Freude über die Vereiniaung der unendlichen 
Einheit mit der unendlichen Fülle. Es iſt dies immer mit einem 
Verlieren und Vergeſſen aller Perfönlichkeit, als Schranke des 
Bewußtfenns, verbimden. Der Gedanke ber unendlidei 


— Einheit hebt alle Trenmmg und Verfchiedenheit, mithin ale 


Perfönlichkeit auf, und fo wie diefe ung dahin werfegt, we feine 
Trennumg mehr ftatt hat, fo fegt ung die unendliche 
einen Zuftand, wo alle Trennung vereinigt, wo Alles x 
und verbunden ift. — Eben weil auf diefe Weiſe dieſes 
des Echönen immer begleitet ift mit einer gänzlichen Bi 


— - 
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eit unſerer felbft, fo hat auch der Ausbrud der Entzüdung, 
enn das Gefühl dem Grabe nach ſehr intenfive, fehr ſtark und 
ef ift, etwas ganz Wahres; ed bezeichnet dad Berlieren, Her 
nsgehen aus fich felbit fehr gut. | 

Es kommen noch andere Zuftände im menfchlichen Bewußts 
eyn vor, die durch ihre Korm einigen Functionen des höheren 
zewußtſeyns entfpredyen: folche find der Traum und ber 
Bahnſinn; beide find freilich Durch die Organifation bedingte 
zuſtaͤnde und befonders lebterer meift nur aus der Organifation 
s erklaͤren, gehören alfo eigentlich nicht mehr in die Philofos 
bie, fondern in die Phyſik; weil fie aber durch die eigenthuͤm⸗ 
iche Form des Bewußtſeyns, die bei ihnen erfcheint, mit der 
Ugemeinen Form der Thätigkeit des höhern Bewußtſeyns eine 
3ergleichung darbieten, fo koͤnnen fie allerdings auch auf dem 
Bebiete des philofophifchen Bewußtfeyns in Erwägung gezogen 
verden. Nirgends und nie ift die Einbildungstraft beim Was 
hen fo fpielend, fo ungebunden, wie im Traum, da man doch 
ie fo ganz von allem Zwecke, von allem Gefete ber Vernunft 
md des Beritandes abftrahiren kann; und der Wahnſinn, bie 
Raferei ift ein Bemwußtfeyn, welches gänzlich über feine Schran⸗ 
en hinausgeht, wo wirklich ein fremder Geift oder Damon in 
ven Menfchen gefahren und ihn zu beherrfchen, zu regieren 
heint; daher dann auch Dichter und Seher oft ihre Begeiſte⸗ 
tung einen Wahnſinn oder gar Raferei, natürlich geiftiger, hoͤhe⸗ 
rer Art, nannten und fpielende Dichtungen fo oft mit Träus 
men verglichen werden. Was kann beſſer, beftimmter einen fpics 
(enden Zuftand bezeichnen, ald der Traum, und was lebendiger 
und auffallender einen .ercentrifchen Zuftand, ald der Wahnfiun. 

Der Begriff der Begeifterung gibt und auch noch eine neue 
Anficht von den Leidenfchaften überhaupt. Diejenigen, die wirk⸗ 
lih groß find durch ihre intenfive Stärke und Kraft, ober 
durch ihren Gegenftand, d. h. die Ruͤckſicht des einen oder 
des andern, in Beziehung ftehen auf das Unendliche, haben Vers 
wandtfchaft mit der Begeifterung und Finnen mißverftandene 
Begeifterung genannt werden. 

So haben wir denn nun das Erfte, Eigenthämlichfte 
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und Hoͤchſte im werfäfihen Vere hiſeyn aufgewieſen. Es 
und hier jedoch nicht fo ſehr darum zw thun, auf dieſe Bee 
den Anfang, bie Form und bie Grundlage bes hoͤheren Berwußk 
feyns anzugeben, als die Voßfeunkenheit und Unvolkounimihei 
des menfchlichen Bewußtſeyns zu betrachten and Die Sitte een 
Vervollkvmmnung aufzuſuchen. 

Die Anlage, ſich als unendlich vn fen MR frenicvig 
urſpruͤngliche, fie bebarf jebotk, wie gefagt, einer Ertwärelnig, 
und diefe gefchieht zuerft darch die Begeiſterung. Das hoͤhere 
Bewußtſeyn ift aber uͤberhaupt fehr felten und wenig entwickckt; 
das niebere, und ftetd begfeitende Bewußtſeyn drädt ums — 
Der ganze Fehler liegt urſpruͤnglich in ber Schwaͤche des hoͤhern 
gegen das niedere. Dieſem abzuhelfen, iſt das Weſentlichſte 
fuͤr die Vervollkommnung des menſchlichen Bewußtſeyns. 

Die Begeiſterung kann dieſem urſpruͤnglichen Fehler nicht 
abhelfen, da fie ein voruͤbergehender Zuſtand in einzelnen Auf 
ſchwingungen iſt. Durch fie ift freilich das Gefühl des Unend⸗ 
lichen fehr ſtark und ftärfer, als das der Endlichkeit, weil fie 
aber nicht dauert, fo iſt fie nicht geeignet, ben unaufhärlichen 
Einfluß des niedern Bewußtſeyns durchgängig zu hemmen; auch 
wird durch fie, da fie in ihrer erften Erfcheinung ein frember 
Eintritt in unfer Bewußtſeyn ift, die Freiheit beſchraͤnkt, Die 
doch, als dem ch mwefentlich, in dem höhern Bewußtſeyn noths 
wendig erhalten werden muß. 

Durdy die Begeifterung entftehen ung, infofern fie die Er⸗ 
oͤffnung des höchften Bewußtſeyns ift, zwei Arten des Bewußt⸗ 
ſeyns, wovon uns das eine immer über das andere verloren 
geht, wenn es nicht noch ein Dritte gübe, worin beide ftatt 
haben koͤnnen. Kin folches ift und das Gewiflen, ein Vermögen, 
welches nicht fo fehr durch Die Thatfache gefunden, ald zur 
Bervolltommnung bed Bewußtſeyns gefodert wird. Hier 
mit wird nicht gefagt, DaB es ſich nicht in der Wirklichkeit 
fände, und durch Beobachtung beftätigt wuͤrde, fondern es tft 
ein DBermögen, welches nicht geradezu nothwendig zum Bewußt⸗ 
ſeyn gehört, und daher in fehr verfchiedenen Graden ftatt hat, 
nicht überall ganz entwickelt, bei vielen fehr fchwach, bei vielen 
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gar erſtorben iſt. — Der Begriff deſſelben, wie wir ihn zum 
Theil ſchon aufgeſtellt haben, iſt ſehr leicht. In dem gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne iſt es eine unmittelbare Wahrnehmung — alfo ein 
Gefühl — dad Gefühl von dem Schlechten und Guten, vm 
dem Berhältniffe des Menfchen zum Willen Gottes, der als 
eine Stimme im Bufen fpricht, welches im Grunde gleich mit 
ber philofophifchen Bedeutung; denn philofophifch ausgedruͤckt 
ift es das Verhältnißs Gefühl bed endlichen zum unendlichen, des 
niedern zum böhern Bewußtſeyn. — Das Gemwiffen, wenn es 
einmal vorhanden, ift ein ftetes, allgegenwärtiges, Alles beglels 
tendes, immer fortwirkendes Gefühl, nicht ein Gefühl, das ung 
wie die Begeifterung aus den Schranfen unferes Bewußtfeyne 
heraugreißt, fondern das ung ganz eigen, und als ein Gefühl 
einer wirkſanmen Thätigfeit ganz ruhig und Har if. Es bezieht 
fich nicht auf eine beftimmte Geftalt des Endlichen und Unend⸗ 
lichen, fondern, wie gefagt, auf das Verhaͤltniß beider, und da 
nım alles Wiflen von dem Verhäftniß des höhere und niedern 
Bewußtſeyns abhängt, fo haben wir das Gewiſſen die Grunds 
lage des Wiffend genannt; befonderd auch in der Beziehung, 
wo ed als das alles Denken begleitende Verhäftnißgefühl zur 
Befonnenheit führt. Es ift das Vermögen, welches für den 
Menſchen die Liebe fichert, wie ebenfalls früher ſchon bemerkt 
worden. Die Liebe erfcheint meiftens in der Form der Begei- 
fierung ; wegen der Berwandtfchaft diefer mit andern Gefühlen 
und Leidenfchaftenz; fcheint aber oft wahre Begeifterung, 
was feine wahre Liebe it. Die Liche ift das Kennzeichen der 
Begeiiterung, das Gewiſſen das Kennzeichen der aufrichtigen 
Liebe, und fo der Aechtheit beider. Liebe, ald das Griterium 
der Begeifterung, muß als ein liebevolles Gemuͤth und Geſin⸗ 
nung gedacht werben, im Gegenſatze des feften Charakterd gegen 
einen vorübergehenden Zuftand, — Das Gewiſſen ift Die Gewaͤhr⸗ 
feiftung für die Aechtheit der Begeifterung und die Wahrheit 
der Liebe. Es ift die eigenfte, innerfte, freiefte und thätigfte 
Thätigfeit in uns, gleichfam der Kern des Bewußtſeyns; es 
ſchwebt als Berhältnißs Gefühl in der Mitte zwifchen den zwei 
Welten, in die unfer Bewußtſeyn getheilt ift, frei von dem Eins 





find der höhern Weſen in der geiftigen Anſchanung, ao ele, 
wenn das Gefühl der unendlichen Fülle allein Herfchind in, 


4 
| 
| 
| 


unfer Ich und die Perfönlichkeit wie ein Tropfen imbenm Dym 
fid) verlieren , unſere Freiheit und Eigenthändichkeit- lie fer | 


ungewiß wird, — und eben fo frei von berGerrfchaft bed Dinge, 


| 


ber Taͤuſchung des Nicht⸗Ichs, in die wir durch die gemeine | 


irdifche Anfchauung treten- Während anbere Gefühle Ss I 
® endlichen und aus ung felbft heransziehen, zieht uns 
wiffen, als unfere eigenfte, allerinnerſte Thaͤtigkeit auf uns 
auf unſere Perſon und Individuum zuruͤckz nicht jebocdy anf Bud 
Ssndividnelle blos nach feiner Beidiränktheit, fonbern auf das 
allgemeine Individnelle und feinen Gegenſaz — 


auf das Irdiſche allein, jonbern auf das Verhaͤltniß umb tm 


Gegenſatz defjelben gegen das Göttliche. — Es rettet und vor 
der Herrfchaft der Sinnenwelt und fchütt und vor der Ueber⸗ 
macht der höhern Geifter. 

Aus dieſem Berhältniß » Gefühle mın ——— mehrere 
andere, oder find wenigſtens daraus leicht zu erklaͤren; fo das 
Gefühl der Demuth. Dies ſteht nur da freilich, wo es eime 
edle, freie, fchdne Unterwerfung unter das Göttliche, kurz, das 
Gefühl eines Liebevollen Gemüths üt, in naher Beziehung mf 
das Gewiſſen; denn es geht ja ebenfalls auf das Verhaͤltriß 
des Menfchlichen und Göttlichen. 

Wir. haben fchon vorhin gefagt: das Gewiſſen, wenn es en 
mal vorhanden ift, fey immer nothwendig da. Wir koͤnnen fodern, 
daß ein gewifjenhafter Menſch immer gewiffenhaft ſey, während 
wir nicht fodern koͤnnen, daß die Begeifterung immer fort dauert 
folle. Diefe würde bald erlöfchen und zur gemeinen Leidenfchaft 
berabfinfen, wenn fie nicht von dem Gewiſſen erhalten wire. 

Durch diefe Stätigkeit, und befonders durch jene doppelte 
Beziehung zugleich auf das Endliche und Unendliche bildet bad 
Gewiſſen einen dritten Faden des Bewußtſeyns, der durch bie 
andern immer fortgeht, und zugleich dasjenige ift, was bem 
©eifte die Tiefe bed Bewußtfeyns und Die Fülle der Befonmes 


heit gibt, wie man auch fieht, daß gewiffenhafte Menfchen immer: 


auch befonnen zu feyn pflegen. — Das Gewiſſen ift der beftändige 





träger, Erhalter und Bewahrer des höhern Bewußtſeyns und 
tie Quelle der Bejonnenheit, Die der Zweck des Verſtandes it, 
wenn man von dem äußern Zwecke und Gebrauche abitrahirt; 
es iſt die Fähigkeit, wodurch wir mit der Fülle von Befonnens 
heit mehrere Fäden, die im Bewußtfeyn zugleich angefnüpft 
werden, fortführen koͤnnen, und dies ift daſſelbe, was die Phis 
Iofophie in ihrem höhern philofophifchen Bewußtſeyn aufzuftellen 
fi) bemüht in natürlicher, kunſtloſer Geftalt. Es gibt kein hö⸗ 
heres Bewußtſeyn, als das Gewiſſen. Sieht man ab von der 
Trennung in zwei Welten und abitrahirt von allen Zweden 
und Abfichten, fo daß nichts bleibt als die fpielende Thätigfeit 
der Einbildungsfraft, worin alle Arten des Denkens, Anfchauene 
und Erinnerns, irdiſches und göttliches zufammenfließen,, fo ift 
doch hier das Gewiſſen noch keineswegs mit inbegriffen. Dies 
ſchwebt doch immer noch über ber Einbildungsfraft, und bildet 
eine eigene Reihe von Denken, ein eigenes Bewußtſeyn für ſich. 
Freilich nehmen wir hier den Begriff des Bewußtſeyns immer 
ganz rein in hoher Vollendung gedacht. — 

Muß die Philofophie vom Sch ausgehen, und foll ihr Ins 
halt anders nichts feyn, als eine Gefchichte des Bewußt⸗ 
ſeyns, fo folgt fchon daraus die Nothwendigkeit, daß ein hoher 
Grad von Befonnenheit vorhanden ſeyn muͤſſe; denn um das 
Ich kennen zu lernen, wird ein Vermögen erfobert, alles 
in unferm Bewußtfeyn fefthalten und zu einem beliebigen Grade 
von Deutlichkeit erheben zu können, und zwar in einer beftimmten 
wethodifchen Richtung, Das Sch muß gleichfam verdoppelt 
ud felbft in dieſem Zuftande feftgehalten werben, jo daß zwei 
Reihen von Denken in dem philofophifchen Denken und Nache 
denken entftehen. 

Dies Ideal bes philofophifchen, methodifchen Nachdenkens, 
dad fehr ſchwer und wohl ſchwerer als irgend ein Ideal ber 
Kunft zu erreichen, ift ganz richtig; aber unrecht iſt ed, wenn 
das in diefem Ideale gefoderte, zweite, höhere Bewußtfeyn ale 
ein ganz Fünftliches, durchaus von dem Bewußtſeyn des Lebens 
abweichendes und ihm entgegengefeßtes aufgeftellt wird, Es iſt 
ur ein erhöheter Zuftand deffelben, das Bewußtſeyn des 

38. Eblegeld vbiloſ. Vorleſ. II. 7 
















Bewußtſeyns, das Leben des Lebens felbft; u | el 
in der Gewiffenhaftigkeit und der durch diefelbe £ 
Befonnenheit, in natürlicher, kunſtloſer Gefalt & 
firenger und confequenter, b. f. imethobifch 2 
ben einzigen Unterſchied. Son it die Foufthhrung 
yelten Reihe von Thätigfeiten in — 
philoſophiſche Cuͤnſtelei, ohne Realitaͤt, dahingegen Das 
hältnißgefühl des Endlichen und Unenblichen den g 
des Denfens und Bewußtſeyns ‚umfaffenbe Dritte 3 
das Gewiſſen, bie hoͤchſte Realität hat. Ohne, sr 
lage wärbe dad höhere philoſophiſche Bewußtſeyn, 
Philofophie ſich oft ald eines eigenen Werts — * 
Stande kommen. 

Die Betrachtung des Gewiſſens fuͤhrt uns zur Betrachtung | 
bes Begriffs bes Guten, welches keineswegs ganz in die Me. 
ral zu verbannen, da diefer Begriff in fehr naher Beziehung 
fteht auf die theuretifche Philoſoſophie. Das Gewiſſen ift bad ; 
Vermögen, dad Gute zu fühlen, mit einem Wort das fittlice 
Gefühl. Ein anderes fittliches Gefühl, das fich ummittelbar | 
auf das Gute bezdge, gibt es nicht, oder es find Gefühle, bie 
and dem Gewiſſen abzuleiten, wie die Demuth. 

Das Gewiffen hat das zum Gegenftande, was in der Frage 
von dem, was ba fenn foll, oder nidht, das Bid 
tigfte il. Das Gute druͤckt felbft nichts anders aus, ala dad | 
Verhaͤltniß des Eudlichen und Unendlichen. Betrachten wir bad 
Göttliche ganz unabhängig für fich chne Ruͤckſicht auf fein Bew | 
haͤlmiß zum Srdifchen, fo it es das Echine und Wahre, Dad | 
Gute iſt num zwar eigentlich nichts anders, als dieſe Begrift, 
nur in dem Verhaͤltniß des Goͤttlichen zum Menfchlichen, 

Biele Philoſophen, die ſich fenjt zu einer hohen Anſicht der | 
Welt und der Gottheit erhoben, haben das Gute für ganz üben | 
tifch mit dem Vollfommnmen md Realen erflärt. Nur bei | 
Eine nnendlich vollkommene Wefen ift real und qut, fagen fie; 
alfe Fehler, Lafter n. f. w. find nur Mängel umd Beſchrm 
fungen; fo Leibnitz und Spinoza. — Diefer Begriff des Guten 
hebt den Pegriff des Gewiſſens ganz auf, der doch fo allgemein 
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handen und die Uebereinſtimmung aller beſſern Menſchen 

Ein Begriff, der ſo wichtig und noͤthig iſt, daß abgeſehen 
nallem moraliſchen Zweck und Sinn, die Philoſophie ihn erfinden 
öte, um ein höheres Bewußtſeyn zu conftituiren. — Das Gute 
bloßer Beziehung auf das Unendliche allein gedacht, ift alfo 
nz falfch, ed fol vielmehr auf das Verhältniß des Endlichen 
m Unendlichen bezogen werben. Hier iſt nicht, wie dort, das 
je eine bloße Negation, fondern, mit der allgemeinen Webers 
agung übereinftimmend, dem Guten geradezu entgegengefegt. 
Das Berhältnif des Endlichen zum Unendlichen kann naͤmlich 
yeifach feyn, gemäß oder nicht gemäß: das Entliche fucht' fich 
tweder mit dem Göttlichen zu vereinigen, oder fi) von dem⸗ 
(ben zu trennen. 

Das Gute ift mm zwar wicht identiſch mit dem Vollkom⸗ 
enen, auch nicht mit dem Wahren und Schönen, wie die rea⸗ 
Rifchen Philoſophen behaupten; indeflen liegt ihnen doch allen 
wien der Begriff des Vollkommenen zu Grunde; es kommt alfo 
wauf an, dieſen zu unterfuchen. 

Das Schöne, Wahre find wie dad Gute mir relative 
egriffe/ indem fle fich, wie dies auf ein freihanbelndes Res 
n ſich bezieht, fo auf ein erfennendes und geiftig anfchauendeg 
Befen beziehen; abgefehen von diefen Beziehungen beruhen fie 
le anf dem Begriffe der Vollfommenheit. — Der gewöhnliche, 
ber faliche Begriff der Bollfommenheit ift der der innern Bol; 
bung, die in bfoße Gleichheit und leere Einheit und Identität 
efeßt wird. Diefer Begriff kann wohl den Dingen als unter 
eordneten Wefen zufommen, aber nicht dem ſchoͤpferiſchen Sch 
er Melt. Vollkommen fann nur der Inbegriff des Ganzen, 
fo nur die Gottheit und Die Welt feyn. Einzelne Wefen köns 
en nur vollfommen feyn, infofern fie fich dem Goͤttlichen anna. 
ern. Rum ift die Welt aber, als in einem unendlichen Wer: 
en, der Innbegriff einer unendlichen File und Mannigfaltigfeit, 
Ye unendliche Fuͤlle it Das Wefentlichfte in der Freiheit der 
chheit und Der werdenden Natur; daraus folgt, daß Died auch 
er Sauptbeftandtheil der Bollfommenheit, die Einheit nur Das 
ntergeorbnete, die Rebenbebingung fey. Das Sch wärbe nicht 
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Sch, die Welt nicht Welt, Gott nicht Gott ſeyn, wenn fie mi 
Eins wären; aber die Vollfommenheit der Welt Fiegt de 
gen nicht darin, ſondern im der Fülle, im —— 

Inſoweit das im ſich ſelbſt Vollendete nichts — 
kann, als die Verbindung der Einheit und die wet 
it unſer Begriff der Vollkommenheit derfelbe, wie E 
Dhilofophen; nur find bei uns die Beſtandtheile in un gefehr 
Würde genommen; bei jenen it die Einheit die Haupiſe 
die unendlichen Mannigfaltigkeiten nur Nebenfache. 

Schen wir auf die Erfenntnißguelle biefer beiden‘! 
theile, fo fließt die unendliche Einheit aus Der Erinnerung, w 
die umenbliche Fülle aus einem weiffagenden Vorgefühl jenes 
Lebens, Dad wir nie ganz erichöpfen, nie im eigentlichen Simme 
anfchauen koͤnnen; und fehen wir auf dag, mas zwiſchen beiden | 
in der Mitte jtcht, fo fommen wir allerdings auf den Begriff 
bes in fi Vollendeten. — Jedes Mefen, ſowohl ber 
Natur, ald der Kunſt, das anf Vollfonmenheit Anſpruch madıt, 
muß organisch ſeyn, muß durch Gliederung jene beiden Beftand 
theile in fich vereinigen. Das Gegliederte ift eben, was ben 
Begriff des in fid) Vollendeten ausfpricht. Die Gliederung f 
das Mittel, wodurch bei der Fuͤlle die Einheit erhalten wird, Ab 
Dies betrifft doch nur immer das Neufere, die Form; in Ruͤckſch 
anf ben Stoff und inhalt finden wir die Liebe in der Mitte; diefe 
vereinigt, wie jchon früber erwähnt werden, Die Erinnerung an 
die unendliche Einheit mit der Ahnung der unendlichen Flle; ſ 
alfo Das Hoͤhere, Wefentliche, worauf cd am meiften ankommt. ° 

In Ruͤckſicht auf die jtarre Vollkommenheit der bloßen Ein 
heit erinnern wir noch, daß fich neben dem Begriffe der Einheit 
roch andere Grundzahlen in ber Erinnerumg finden. Rene bi ° 
here Art von Zweiheit, Die ungleiche, die wir Die ſchoͤpferiſche 
nannten, ijt nicht minder vollkommen, ale die Einheit felbft, in 
Beziehung auf Die unendliche Fülle, und die Möglichkeit für 
bejchränfte Weſen an derfelben Theil zu nehmen. Sie bie 

eben fo, die unendliche Fülle zu umfaſſen, ala Die Einheit, f 
fie hat den Borzug, daß Durch fie Die unendliche Fülle auf eine 
rhaͤtige Weiſe umfaßt wird. 
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Wir haben hier ben Begriff der Bollfommenheit nur ganz 
Allgemeinen, weder in Ruͤckſicht auf die Natur und Welt, 
h auf die Moral, fondern lediglich fhr die Theorie des Bes 
ißtſeyns abgehandelt. Es muß aber die Theorie des Bewußt⸗ 
nd nicht blos theoretifch, fondern auch praktifch ſeyn; nicht 
os das Ideal des Bewußtſeyns aufgeitellt, fondern auch die 
ittel zu feiner Erreichung, zur Vervollkommnung des abgelei⸗ 
en, beſchraͤnkten Bewußtſeyns gezeigt werden. In dieſer Ruͤck⸗ 
ht war fruͤher die Rede vom Gewiſſen, und ſo wie das Ge⸗ 
ſſen wäre nun auch der Begriff der Vollkommenheit in Bes 
hung zu fegen auf die Unvollfommenheit des menjchlichen 
wußtfeyns, und das Mittel, ihr abzuhelfen. 

Der Mangel des menfchlicyen Bewußtſeyns, dem das Ges 
iſſen, als die einzige Bedingung der fteten Verknuͤpfung und 
zbindung des Göttlichen mit dem Srdifchen, abhelfen folte, 
ır Die Schwäche des höhern gegen das niedere. Dies betrifft 
er blod den Inhalt, es gibt noch eine andere Unvollkommen⸗ 
it in Rücficht der Form, infoweit nämlich das abgeleitete, 
nfchliche Bewußtſeyn nur Stuͤckwerk, nur Bruchitüd ber 
hheit ift, — wie kann mın Zufammenhang und Einheit in 
es Bruchſtuͤck kommen? 

Die dazu geeignete Faͤhigkeit und Thaͤtigkeit iſt die Erin— 
rung, dieſe gilt in mehr, als einer SHinficht in mehr als 
nem Kreis. Durch Die transcendentale@rinnerung der angebornen 
rundzahlen format zwar die Einheit in unfer Bewußtfeyn, abeı 
: ergänzt es noch in einem andern umtergeordiieten Sinne. — 
adem die Erinnerung ihrem Weſen nad; immer auf den eriten 
fang und Urfprung zuruͤckgeht, ergänzt fie nicht allein, fondern 
gründet auch dad Bruchftäc unferes Bewußtſeyns. 

Die Frucht der Erinnerung in jeder Hinficht iſt Geſchichte, 
id Geſchichte jeder Art ijt mas dem Stuͤckwerk unfered Bewußt⸗ 
yns Zujammenhang nnd Begründung gibt; die Geſchichte ald 
e entwickelte, vollig ausgebildete Erinnerung; daher auch Dies 
nige Erfenntuiß, die an und für fid) Werth und Interejle hat, 
me allen Zweck und andere Beziehung. Wodurch kommt wehl 
ehr Zufammenhang und Klarheit in unjer fillliches Bewußt⸗ 
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wußtſeyns, fo fragt fim, weımer Brad von Vollkommenheit für 
det im Wiffen Statt? Dies iſt dasjenige, worauf wir in be 
Theorie bes Bewußtſeyns am meiften zu jeher haben, fofem 
wir von dem Praftifchen abftrahiren. 

Es kann bier nicht die Rebe davon ſeyn, ob es Schranfen 
gebe, die das Wiſſen nicht überfchreiten koͤmme, wicht von einet 
abfoluten Grenzbeitimmung der Erfennbärfeit, wie fie Kant md 
Locke angenommen und Fichte doch auch noch im feinem Mick 
Ich von Kant beibehalten hat; fondere blos Yon Der in 
werbung bes Begriffs der Vollfommenbeit auf die Thätigfeit 
des Wiſſens. 

Die Erfenntnifauelle der beiden Beftandtheile der Volllem 
ntenheit, der unendlichen Einheit und Fülle waren eines Theil 
bie Erinnerung, andern Theils die Ahnımg. Es iſt fchen be 
merkt worden, daß nur die Erimmerung gewiß fey und mit ihr 
ber Gegenſtand berfelben, die Einheit und was fich darauf be 
sieht; dahingegen bie unendliche Fülle und mit ihr alles, was 
ihr anhängt, nur durch die geiftige Anfchanung ins Bewußtſeyn 
kommt und daher nur ungewiß erfannt, nur geahnet werben 
kann; micht zwar als ob die umendliche Fuͤlle in der Philofer 
phie ſelbſt nicht koͤnnte begründet werden, fondern fie iſ 
fein Gegenfland der gewiffen, fichern Erfenntniß; unflcher: 
muthung hat bier ihe Spiel. — Inſofern nun aber die % 
liche Fülle gerade das Wichtigfte, der höhere Beſtandch 
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gt, daß das menichliche Wiſſen fehr unvolllommen ſey. Wel⸗ 
s Vermoͤgen koͤnnte dieſer Mangel, dieſe Ungleichheit ber 
ern Erkenntniß der Einheit, und der ungewiſſen der Fuͤlle 
mitteln, dies kann fein auderes feyn, ald ber Witz. 

Schon im allgemeinen Begriff des Wites liegt eine dop⸗ 
fte Beziehung auf Einheit und Fülle, infofern er nämlich auf 
ehnlichkeit und auf VBerfchiedenheit zugleich acht. Es laͤßt fich - 
igen, daß, je größer die Fülle ift, die er umfaßt, je entfernter 
e Segenitände, die er verbindet, deito höher und combinato⸗ 
(her dr Wit iſt. 

Su Beziehung auf das Willen, oder überhaupt auf alle 
idere Thätigkeiten, fan man den Witz als das Vermögen, die 
ehnlichkeiten zwiſchen Gegenſtaͤnden aufzufinden, die fonft fehr 
abhängig, verſchieden und getrennt find, und fo das Maunig, 
iltigſte, Berfchiedenartigfte zu Einheit zu verbinden, den com 
inatsrifchen Geiſt nennen. Obwohl im Ganzen der Wig 
ne das Gewiſſen ‚eine fchr allgemeine Faͤhigkeit, fo iſt er 
x in diefem höhern Sinne eine feltene, nicht bei jedem anzus 
effende Gabe. Dies iſt auch der Grund, warum wir im All 
meinen bie Wiſſenſchaften fo arm finden; denn biefer Com⸗ 
mationsgeift eben it es, was den Wiffenfchaften und beſon⸗ 
ers der Philofophie Reichthum und Fülle gibt; ohne ihn jind 
e trocken, dürre und leer. — 

Es ift einmal ausgemacht, daß die ımenbliche Fülle nicht 
28 der transcendentalen Erimmerung herzulciten, fondern blos 
degenitand des Gefühls, der geiftigen Anſchauung, ja daß fie 
icht einmal eigentlich angefchant, fonbern blos burch einen weiſ⸗ 
genden Blick errathen, und fo alles, was fich auf unendliche 
fülle bezieht, nur durch eine Art von Divination erfannt wers 
en kann. Worin befteht nun aber der combinatorijche Geiit 
ders, was iſt er anders, als ein glüdliches Errathen deffen, 
a8 ohne Dies nicht aufzufinden wäre. Er it mit einem Wort ' 
ie Kraft der Erfindſamkeit, das erfinderifche Genie, nnd erhebt, 
Dem er die Fuͤlle zur Einheit verbindet, Das Gefühl, die Ans 
hauung der Fülle, gleichfam zur Wiſſenſchaft. 

Zer Wis alfo iſt nicht allein Die eigenthuͤmliche Form Des 
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Erfindfamfeit fen, ſcheint im Miderfpruch mit dem, was 
früher gefaat, der Witz fen eine durchaus fpielende Thaͤtigket, 
nur eine Moviftication der Einbildungsfraft, aber die fpielae 
Thätigkeit iſt dem Begriffe des Wiffenfhaftlihen m 
herem Sinne eben nicht widerfprechend ; im Gegentheil bat fit, | 
infofern wir alles Höhere in die Freiheit feßen, nothwendig dan 
Vorrang vor dem Beſtimmten, der Regel, der Form und Me 
thode. Man muß die wiffenfchaftliche Beziehung des Wine 
richt mit diefer verwechſeln. Die Methode ift allerdings end 
durchaus Nothwenbiges und in ihrer höchiten Strenge eine 
fehr Bortreffliches, aber ehe fie angewandt wird, muß eine ber, 
ein Princip vorhanden feyn, woran fie ausgehbt wird; es mil | 
etwas Erſtes geben vor aller Methode. Diefe erften oe 
koͤmen alſo auch gar nicht an die Methode gebunden ſeyn. 
Selbſt in der Wirklichkeit find Die beiten und höchften oe 
meift immer wahre Einfälle und ganz zufällige Herverbrus 
gungen. 

Sehr irren diejenigen, die alle wiffenfchaftliche Erfindſam 
Hkeit leugnen, und die Möglichkeit einer fo vollkommenen Me 
thode vorgeben, die alle Erfindung ummoͤthig mache, 

Daß es keine miffenfchaftliche Erfindfamfeit gebe, wiberlegt 
die Gefchichte der Philoſophie gar zu Marz foldhe See ber 
Methode aber, die über das Genie nefett, und wodurch bielet 
überfläffig wird, verträgt ſich gar nicht mit unſerer Philefophie 
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Sene Philofopbie fegt Alles in die Korm, miſere Philofos 
pbie ſtellt das Gefühl, das fie aller menfchlichen Erkenntuiß zu 
Grunde legt, als das reelle auf: die Form ift ihr nur 
das untergeordnete. 

Sindeflen der Grund des Widerftreits liegt noch tiefer, darin 
nändich, daß die vollfommen realiftifche Philoſophie als erſtes 
Princip die unendliche, ewig ſich felbit gleiche, abfolute Einheit 
annimmt, dieſe ald dag einzige, wahre und wirkliche, alle Fülle 
md Mannigfaltigkeit hingegen nur ale Täufchung betrachtet. 
Hiemit faͤllt nothwendig alle Erfindung weg, da biefe nämlich 
auf der Wirklichkeit der Fülle und Mannigfaltigleit beruht. 

Das Weſen unferer Philofophie beficht gerade vorzüglich 
in der mendlichen Fülle; fie ftimmt am meilten mit der des 
Leibnitz überein, während fie der des Spinoza entgegengefeßt iſt. 

Uebrigens verfteht es fich von felbit, daß der Witz, fo wie 
die Einbildungskraft, fich zulett der Herrfchaft des Verſtan⸗ 
des fügen muß. Wir haben an feinem Drt gefagt, daß der 
Berftand die Fülle der Einbildungsfraft anortnen muͤſſe. Die 
Fülle der Erfindung, des combinatorifchen Geiftes muß er nicht 
allein ordnen, fondern auch prüfen und fihten, ba vice 
Heroorbringungen des Witzes als plögliche Einfälle nicht vors 
eilig und irrig ſeyn koͤnnen. 

Und fo lernen wir dann hier auch den Verſtand, ben wir 
bisher nur ald Vermögen der GedanfensAnordirung ımd lies 
derung betrachteten, noch von einer neuen Seite kennen, in feis 
ner Beziehung nämlich auf den Begriff des Wahren und Bols 
fommenen. Sn Rüdficht auf das Vermögen der Prüfung gehört 
auch dr Scharffinn mit in das Gebiet ded Verſtandes. 
Tieffinn bezeichnet den Grab der Eutwidlung des Begriffe 
des Bollfommenen des Ichs der Welt, der Scharffinn die 
Amvendung diejes Begriffe. 

Anmerk. Schen wir auf diefe Thätigkeit des Prüfens, 
wo der Verftand die einzelnen Gedanken und Begriffe an 
den Begriff des Vollfommenen hält, jo fcheint feine wefents 
liche Korm mehr auf Zweiheit zu beruhen, während bie 
gemeine Vernunft auf Identitaͤt und Einerleiheit beruht. 
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was verglichen wird, ald lebendig gedacht werben. Das 
Urbild Tann fein todtes, beharrliches feyn, da es bie Ge 
heit ber Welt jelber it, und fo auch wieber bad Bu 
fondere nidt, ba es bad Wirffiche it, das aber mur 
wirklich it als lebendiges, thätiges, Es Iaufa 
auf dieſe IBeife in dem vergleichenden Gejchäfte bes Bm 
ſtandes zwei Thaͤtigkeiten, zwei Denfreihen durch einander, 
und daher rührt auch die große Schwierigkeit deſſelben — 
Dieje Beziehung bed Berftandes auf den Begriff der Dolk 


fommenheit ift nicht etwas Zufälliges, ſondern das eigentliche 
wahre Weſen des Berjtandes. Demt erit durch dieſe Bezichum | 
wird die Korm des Verftandes, bag Gliedern und Ordnen my 
dich, erit Durch fie erhäft der Gliederbau eine wahre Bebeuhug 
und Zweck. 


Der Verftand ſelbſt ift nichts, als der Begriff des Bolltem 


menen und die Entwiclung diefes Gedankens, denn es iſt niche 
Eigenthuͤmliches im Verſtande, als feine Beziehung und Form 
Er it ſonſt nur eine Mobdiftcation der Denkkraft; er ii 
Richtung der Denkkraft des Ichs auf das Bollfommene, d. i 
auf die unendliche Einheit und Fülle. Selbſt in jeder g 
Anſchauung ift eine Beziehung auf die Vollkommenheit, 


nur von einer Seite, infofern naͤmlich ohne die Ahnung 
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tendlichen Fälle fein Berähren und Ergreifen bes Sins 
8 und Geiſtes flatt haben könnte. 

Der Berftand ſoll nun durch feine doppelte Beziehung auf 
e Einheit, bie mir durch die Erinnerung ins Bewußtſeyn 
met, unb auf Die Fülle, die nur geahnet werben kann, Die 
dangelhaftigkeit des menfchlichen Bewußtſeyns loͤſen, er fol 
wch Conſtruction und Gliederung die Fülle zur Einheit ords 
a und die Einheit zur Fuͤlle erweitern, und fo die Trennung 
ıb ben Zwieipalt aufheben, worin und bie Beſtandtheile der 
ollfonumeenheit immer erjcheinen. In biefer Hinſicht iſt auch 
T Verſtand ein produdived Bermögen. 

Die Erinnerung ift zwar ein Hauptvermögen des menſch⸗ 
hen Geiſtes, hiedurch wird aber nichts Neues prodncirt, fons 
m nur das Alte wieder hervorgezogen. Das einzige prodics 
ve Vermögen, das wir bisher gefunden, war dad Gefühl, Die 
bmmg ober bad Dichtupge- Vermögen, infofern e8 auf Ahnung 
zuht. Hier wird durch die Berührung und Ergreifung des 
eiſtes ein neued Drittes erzeugt, und durch Die Ahnung der 
endlichen Fülle diefe immer mehr yrobucirt und entwickelt. 
er Berftand verbindet nun in Ruͤckſicht des Inhalte dies Alles, 
efuͤhl, Ahnung und Erinnerung, er producirt in feiner Bezies 
ng auf Die Vollkommenheit die beftimmte Form, — entweder 
inheit ober Fülle. — 

Die Ahnung präparirt gleihjam nur das Produciren, viel 
ehr ald daß fie felbit probucirt, weil ihr Dazu die Korm 
bit, diefe gibt der Berftand, 

Soll aber der Berftand auf die angegebene Weife Gefühl, 
Tinnerung und Ahnung zufammenfaffen und zum Bollfommenen 
touen, fo ift erfoberlich, Daß die Ahnung eine fortlaufende 
auernde Begeifterung fey, weil fonft, da die Erimerung immer 
Kt und bleibend, eine Ungleichheit zwifchen beiden entitände. 

Der Verftand alfo ift in NRücficht auf das Vollkommene 
in productives Vermögen, und hat zun Ziel, die Zerffücelung 
Trennung des Bewußtſeyns aufzuheben, den Zwieſpalt 
reihen Einheit und Fülle in ung durch eine unendliche Annaͤ⸗ 
Verung su loͤſen. 
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font diefen Begriff nicht haben fönuten. Wenn 
unendlich Fülle nicht ſchon im ber Einheit läge, wuͤrde fien 
für und one Fon Diacke —— x in de 
Anficht ber | bleibt der inn zider 
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Zu der Anficht wrı s yuyre aber eben auch der Werftatt, 
da-er gerade nichts anders tt, als der Begriff des Ichs der 
Welt. Die Welt it die unendliche Fülle im Werden, und in 
fofern dieſe unendliche Fülle nur Eine iſt, iſt fie zugleich de 
unendliche Einbeit. 

Der Zwed des Verftandes it Welt-⸗Anſicht, Welt: 
weisheit, Gefhihte mit einem Wort, infofern On 
jchichte alles Werden umfaßt, und zwar gibt es auf dieſem hich 
ften Standpunkte, fo wie nur Ein Werden, fo mir Eine‘ 
Geſchichte; alle Unterabtheilungen find fpäter und relatin. 
— Der Berftand it das Vermögen der Weltanſicht, weil’, 
wo nicht ein durchaus freies Denken, doch ein von der Freiheit 
ausgehendes und wieder auf fie hinführendes Denken it. & 
geht aus von dem Begriffe des Ichs, und führt bin auf da 
Begriff der Vollkommenheit, der wieder mit jenem uͤbereinſtimmend 
iſt. — Der Begriff der Freiheit kann übrigens hier noch nicht red 
erörtert werden, da nur das Ganze frei, das Einzeln 
aber zum Theile nothwendig it. Wir müffen alfo andy in bie 
jem Stücde auf die Betrachtung des Ganzen verweifen, | 

Bor allem muß nur ber Charakter nicht falfch gefaßt wer” 
den, wie und wo ber Begriff des Ichs und ber Bollfe” 
menbeit aefunben wird. — So ift z. B. fehr irrig von di 
Segen des Ichs die Rede. Setzen iſt ein Beſtinmen, 

halten, Firiren, durdy Aufhebung des freien Lebens. Died 
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foricyt durchaus dem Begriffe des Ichs. Das Ach fan mır 
‚ Richt » Ich ſetzen, in fo fern es ein folches gäbe — Das 
u kann wohl den Schein eined Nicht Ich annehmen, nicht 
er kann das Ich fich ſelbſt ſetzen; biefer Act muß viel 
te fo ausgedruͤckt werden: das Sch ergreift fich felbft in fel 
m Leben und Bewegen, und mit biefen. — Im Verhaͤltniß 

den andern Thätigfeiten und mannigfachen Modificationen 
r Denkkraft koͤnnte man diefes Ergreifen feiner felbft im 
ben die ſchwebende Einbildungskraft nennen, weil gerade eine 
noebenbe Thaͤtigkeit erfobert wirb, um ein durchaus bemeglis 
es, flüchtiges, fläffiges Weſen aufzufaffen, zu ergreifen und 
chanbilden. Es müflen hier zwei Thätigfeiten verbunden feyn. 
ie Thätigfeit ded Nachbildens und Bildmachens muß gleich“ 
itig feyn mit der des Auffaſſens; die eine darf nicht aufhoͤren, 
em die andere anfängt, nicht die eine der anbern folgen, wie 
: der gemeinen Anfchauung, weil fonft das Anfgefaßte tobt und 
beweglich bliebe. — 

Diefe innere Verdoppelung iſt die Bedingung ded Gedan⸗ 
nd ber Freiheit, und fomit alled Probuctiven im Menfchen; 
w Princip der Befruchtung gleichfam, woraus nachher alle 
uͤle hervorgeht. — Wie dieſe innere Verdoppelung eigentlich 
Welich, und welche Bewandniß es damit habe, kann ebenfalls 
Mt in der Anficht des Ganzen erflärt werden; wir werben ja 
iedurch noch mehr darauf geführt, daß wir ein Bruchitäd bes 
Innzen find. Und fo wäre dann Alles vollendet und vorbereitet, 
3 nöthig ift und hinführt zur Betrachtung der Welt und des 
bolllonnnenen felber, welches die Welt conftituirt. 





Fünftes Bud. 
=. 2 
Theo r Natur 


*4 


Die Unterſuchmmg des Bewußtſeyns fing an ven bem of | 
wendigiten,, von ben unterften Fähigkeiten des Bewufitienus; im 
zweiten Abfchnitt erhoben wir uns zu den höheren, Famen zu da 
Rrage, welches das erfte und hoͤchſte im Bewußtſeyn Teyz um 
endigten im dritten mit dem Begriffe der Vollkommenheit aber 
dem deal des Bewußtſeyns; alles mit durchgehender Beziehung 
auf die befondere Geſtalt, worin das menfchliche Berouätie ' 
erfcheint, bauptfächlich in theoretischer Hinficht. 

Nim gehem wir zu dem Theil der Philoſophie über, woraf 
ums ſchon das Ente des vorigen Buches geführet hatte, wir 
fanden nämlich, die Welt oder der Inbegriff des Werben 
fen das Sch, und von dieſem Punkt an entftand und die Auf 
gabe, das Welt: cd, zu betrachten, ald wodurch ung erft Dat 
beſchraͤnkte Ich deutlich werden könne; — bisher Fießen wlr ie | 
noch ungelöft, weil es nöthig war, ſich verher noch näher mit 
dem. menschlichen Ich zu befchäftigen. 

Bei diefer Aufgabe, die Welt und Natur whilofonhiih Mi 
betrachten und zu erklären, d. b. das Welt⸗Ich zu conjtnulree, 
fönnten wir zwar wohl auf demfelben Wege zu Werke geh, 
wie bei der Unterfuchung des menschlichen Bewußtſeyns; 
Theorie des Bewußtſeyns wurde aber analytifch verfahr 
uns gerade die philoſophiſche Forfchung führte, der Get 
felben war Bier wohl genetifh, der Gang indefjen em 
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der Geneſis des Bewußtſeyns felbit, wir fingen nicht Damit 
a8 wirklich dad erſte war, gingen nicht directe anf die 
kteriſtik des Bewußtſeyns aus, wir wurden mr nachher 
ie Formen geführt, womit das Bewußtſeyn überhaupt mag 
angen haben; jegt muß der Gang umgekehrt feyn , wir 
n bei der gegenwärtigen Unterſuchung wirklich mit 
Anfang des Welt⸗Ichs anfangen, die philofophifche 
Ne muß hier der wirklichen Geneſis entfprechen, ımfer 
Aft ift Weltweisheit, wir haben die Natur und bie Welt 
sch gu conftruiren , diefer Theil der Philofophie wird alfo 
techt Kosmogenie genannt. — 

Bei der Ableitung des Melt » Iche feiner Entſtehung nach 
r Begriff des Werdens ald das negative Merkmal der 
At ein nothwendiges Eriterium; dad Welt⸗Ich muß als 
benbiges, werdendes gedacht, muß im Leben und Werben 
fen werden, bamit ed nicht durch die philoſophiſche Nach⸗ 
ig in ein Ding verwandelt werde und wir nicht ein 
beharrliches Weltall erhalten, 

Die Aufgabe, das Entftehen des beſchraͤnkten Ichs aus dem 
„Sch zu erklären, ift der gegemmärtigen untergeorbnet , 
lich auch ſchon in ihr enthalten; ift die Entftehung ber 
einmal gezeigt, fo wird die der menfchlicen Seele ſchon 
flih werden. — 

Die Frage von dem Rerhältniß des menfchlichen Ichs zu 
Welt⸗Ich könnte man allgemein auch ausbräden, ale 
em Zufammenhang.bed Endblidhen mit dem 
adlhichen; aber es gibt eigentlich kein Endliches, alfo 
fein Berhältniß , fein Streit oder Zufammenhang des 
hen und Unendlichen; — diefe der bisherigen Philofos 
jo fchwer zu beantwortende Frage von dem Verhältniß des 
riihen, des Enblichen zum Abfoluten fällt bei ume 
weg, oder fie wird vielmehr in Die Frage von dem Bew 
B zweier Unendlichfeiten verwandelt, indem naͤm⸗ 
ach unferer Anficht das Endliche im Innern in ſich immer 
Hich ift, weil ed eine unendliche Fülle vom Leben in 
aßt. — 
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“A erk In Beziehung anf ge 

[äßt nur die Verwandlung —8* ind 

auch. jo erflären: Es gibt gar feine B 

Orgm ) und Mechanifch, alles in ver Kata 

organiſch, nur auf einem beſchraͤnkten niedern€ 

kann eins gegen das Seemann 

Un 4 — unh Drchaih Haren die beiden ‚il 
feiten,, ı ir bung und der @ 
und ihr seen i die Stelle — 
lichen und —4 

Ob dam DEN — auf * 
zuwenden, und in das iſt jetzt der & 
unferer Unterſuchung 

Die Prämiffen und die Fäden, womit fie fih an bie we | 
rige anknuͤpft, find aljo : erſtens Die gänzliche Verwerfung bes 
Beariffs Des Seyns als durchaus falſch und unftatthaft, 
desgleichen eines jeden Nicht « Sch oder Außer-Ich, wie es and 
immer ſeyn möge; dann die Annahme eines ewigen WVerbend, 
daß alles nur ein Werden fey, als notwendig, um Einheit it’ 
unfer Denfen zu bringen, uud dag Endliche mit dem Unen 
lichen zu vermitteln, allen Widerſtreit zwifchen beiden zu heben, 
indem, wie gejagt, ein Endliches , welches ein Werben ift, eine 
unendliche Flle in fich enthält, die unendliche Fülle dem Ends 
lichen alfo nur infofern eigen it, als ed werdend und thätg 
gedacht wird, — 

Einen dritten Faden neben dem Princip des Werdens ud 
den zwei Unendlichkeiten haben wir noch an dem Mefultat 
unferer Unterfuchung der verfchiedenen Formen des Bewußtſeyn 
in Nücficht ihrer Priorität : daß man in der Gefchichte dei 
Ichs nicht von dem Geiſt und PVerftand , fondern von dem pral 
tifchen C im allgemeinen Sinn genommen ) von dem reinen Wollen, 
der Liebe ausgehen müfle, — dieſe Thaͤtigkeiten umfaffen rar 
lich noch wiele Formen. Auf die deshalb befonders mi; 
fiht auf das Welt- ch entfiandene Frage, (da biebeiv 
eine andere Korm des Urferungs ald beim Menjchen 
feyn fonnte,) fanden wir, daß Die Sehnſucht ohne 
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© Bebingungen und Beziehungen die erfte aller Formen, das 
fte Entquellen des Ganzen fey. 

Hierdurch ift und num zugleich der Punkt beftimmt, womit 
ir unfere Eonfiruction anfangen muͤſſen, fo wie uns das zweite 
atum, der Begriff zweier verfchiedenen fich gleihfam ganz 
tgegengefetten Unenblichkeiten, den ganzen Inhalt verzeichnet, 
m wir abzuhandeln haben; es find und dadurch bie beiden 
ıBerften Ends und Graͤnzpunkte ded ganzen Umfangs und In⸗ 
ts der Unterfuchung angegeben, in der weiteren Entwidelung 
erfelben wird ſich Die mannigfaltige Zufammenfegung, deren 
we Begriffe fähig find, und mit Diefer dann auch die Entſteh⸗ 
ng deffen zeigen, was wir Beſchraͤnkung nennen, die Entſteh⸗ 
19 des menfchlichen Ichs; — was bie gegenwärtige Unter, 
xhung hauptfächlich von ber vorigen unterſcheidet, ift ber 
zegriff des Ganzen — 

Che wir aber die Unterſuchung beginnen, müflen wir ung 
sch mit einigen anderen Betrachtungen befchäftigen. Zuerft 
ieten fich die Begriffe von Raum und Zeit unferer Aufmerk 
mkeit bar, eigentlich gehören fie in die Gonftruction felbit,, 
nr ſchicken die Betrachtung derfelben auch nur aus einer kri⸗ 
ſſchen Rückficht vorher; — es find zwei in ber Philofophie 
nBerft merfwürbige und wichtige Begriffe und fie hängen genau 
st dem Begriff des Unendlichen zufammen, womit wir nun viel 
a thun haben; an ihrer Erklärung pflegt ein philofophifches 
Syſtem feine Eigenthämlichfeit zu offenbaren ober ein irriges zu 
heiter. — Sie werden nie ohne das Unendliche gedacht, 
nd daher für diejenigen , die ſich noch nicht auf einen philofos 
Phifchen Standpunkt erhoben, ſich felbft noch nicht als unenblich 
ergriffen haben, das Mebium wodurch fie unfehlbar den Begriff 
ded Unendlichen erhalten; und infofern find fie ganz objectiv. — 
— nicht den Begriff der Ewigkeit und des unendlichen 


Aber ohngeachtet dieſer Beziehung auf das Unendliche 
ſand die bisherige Philoſophie große Schwierigkeit, das Unend⸗ 
liche, worauf fie ſich beziehen, mit dem Endlichen in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, beſonders war dies der Fall bei der Zeit, 

87, Schlegelk phileſ. Verleſ. 11. 8 
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fpäter werden wir dieß näher betrachten, vorerſt muͤſſ 
noch die wichtige Frage von dem Urſprung jener Begriffe 
zu welcher Form des Bewußtſeyns fie gehören, abhandeln, 
Frage ift eigentlich der vorzäglichfte Grund ber gegenm 
vorläufigen Unterſuchung über Raum und Zeit, inbem fie m 
ber Theorie des Bewußtſeyns beantwortet werden fan, ı 


und hier no einem Ruͤckblick zu werfei 

Vor Ki mb Zeit Begriffe genaunt 
empirijche fie für fubjective Anfchau 
zu erklären ; wegs zur gemeinen Anſch 
gehören, iſt üffen dann aber fo wicht 
wie diefe, b ung weiß nichts mit ihm 


machen, im Gegentheil find es eben dieſe Begriffe, weld 
gemeine Anfchauung in Verwirrung feben, indem fie nie 
das Unendlide gedacht werden fünnen, ein Begriff, de 
gemeinen Anfchauung ganz widerfpricht, fie mit allen 
Borausfegungen vernichtet, und dennoch farm Die gemeine 
ſchauung die Gedanken von Raum und Zeit nicht loswerde 

Aus der geiftigen Anfhauung find fie eben fo 
herzuleiten , fie find vorhanden, ehe diefe noch entwickelt iſt 
wird die geiftige Anfchauung nur durch ein, höheres @ 
‚geiftig, welches, wie gezeigt worden, die Verbindung ; 
Geifter erfodert ; Diefes paßt aber nicht auf jene Begrifl 
auf fie gar nicht anwendbar; zudem muß es einleuchten, 
der Begriff der Zeit mehreren Formen des Bewußtſeymn 
Ahnung fowohl als der Erinnerung angehört, mithin 
Hervorbringung einer einzigen Thätigfeit, Feine Anſch 
feyn koͤnne. 

Blos ald Phänomene im menſchlichen Bewußtfeyn betr 
Laffen fi) Raum und Zeit nicht, wie man bisher immer ve 
hat, aus einer Quelle ableiten, fie find aus verfchie 
und entgegengefegten Thätigfeiten des Bewußtſeyns zufan 
gefegt; aus Erinnerung, Anſchauung und Ahnung ; wollte 
fie aber doch einer beftimmten Form aneigenen, fo koͤnnte 
nur die Einbildungsfraft feyn, als welche in der Mitte I 
wo alle Formen des Bewußtſeyns wicder zufammenflie 





— 15 — 


taum amd Zeit ſind eigentlich Einbildungen zu nennen, in jenem 
eben der Einbildungsfraft, ald dem Vermögen des Eins und 
Insathmend ber Welt, ift bie Zeit das Leben felbft,, der Raum 
ber die Nahrung dieſes Lebens, das was eingeathmet 
bird; man kann fagen: Raum und Zeit find die Fluͤgel ber 
kinbildungskraft. Wir haben fchon oben der Schwierigkeit ers 
vähnt, welche dad Verhaͤltniß des Endlichen und Unendlichen 
u biefen Begriffen, befonbers in dem Begriff der Zeit macht; 
ie liegt wohl eben darin, daß fie eines Theile mit dem Begriff 
es Imendlichen fo genau verbunden , anberfeits in unferm Bes 
weßtfeyn jo allgegemmwärtig find, und felbft die gemeine Ans 
kamıng begleiten; — die meiften Philofophen haben den 
Begenfat des Endlichen und Unendlichen auf die Zeit uͤberge⸗ 
ragen und fo diefe gleichfam in zwei Theile, in eine ewige und 
eit liche, gefpalten, die confequenteften finb bie zur gänzlichen 
engnung unb Verachtung alles Zeitlichen gefchritten , hierin bes 
teht der eigentliche Charakter des Myſticismus, esift zu wun⸗ 
ern, daß Kant nicht zu diefer Denkart übergegangen, da doch 
eine Behanptung: Raum und Zeit feyen feine reelle Weſen, 
mbern bloß fubjective Formen des Bewußtſeyns, fehr leicht zu 
er gänzlichen Verwerfung aller zeitlichen Zeit hätte führen koͤn⸗ 
en. Wir haben alfo zweierlei Anfichten Aber die Duplicität 
er Zeit, die Altern Philofophen, meift Myſtiker, und auch einige 
mbere nahmen blos die Ewigkeit als reell an, und ba fie nur 
men negativen Begriff ded Unendlichen hatten (2), mußten 
fe alles Zeitliche, wo es nicht ganz geleugnet werben Tamm, 
ils Schein erflären; — Kant dagegen gab der Zeit nur für 
‚a8 Endliche formelle Realität, für das Unendliche war fie ihm 
los ein fubjectiver Schein, letztere ift alfo offenbar die fchlechs 
tere Anficht, obwohl uͤbrigens die myftifche aus demfelben Grunde 
wie diefe empirtfche entfprungen, aus dem Gegenſatz nämlich 
bed Endlichen und Unendfichen, nimmt man diefen einmal an, 
fo verdient die myſtiſche Anficht durchaus den Vorzug. Bei ung 
fült mit dem allen Philofophien , die fich nicht zu dem Begriff 
der höchften Freiheit erhoben, zur Klippe gewordenen Gegenfat 
des Enbfichen und Unendlichen auch aller Unterfchied des Welt⸗ 
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lichen und Ewigen weg, diefe Dualität ift nur ein Boruri 
welches aus der Schwierigkeit entſtand, fih das Verhaͤl 
des Endlichen und Unendfichen zu denken, doch hat der Kr 
ſchied in gewiffer Ruͤckſicht immer noch etwas wahres. 

Myſtiker hielten blos die Ewigfeit für real, die Empir 
blos das Zeitliche, dad Ewige war ihnen ein Ideal ohne? 


lität, brands °— 0 n Anſichten eine Beziehung 
den Begriff dei u Grunde liegt, beide ftim 
darin überein, ı feit höher wie die Zeitlid 
achten und auf heit der Zeit hinweiſen, bi 
ftillfchweigend v das ſchon aus der Bezich 
auf den Begriff ı yeit von felbft folgt. — 7— 


fommt num mit unſeren Principien fehr überein, ver Gegen 
muß nur verwandelt werden in den der vollendeten : 
unvollenbeten Zeit. — Wie die vollendete und um 
endete Zeit in VBerhältniß fichen, und wie die Zeit fich end 
vollenden koͤnne, laͤßt fich wohl einfehen; — das Zeitliche ı 
Ewige ift aber durch und getrennt, und einander entgegengefe 
ohne daß es möglich wäre, beides irgend in Verbindung zubi 
gen, und doch muß man, wenn der Gegenfag des Enblid 
und Unendlichen einmal angenommen, beides gelten Iaffen, 
fonft verwicelt man fich in unfägliche Widerfprüche : nimmtn 
mit den Empirifer blos das Zeitliche als real an, fo verliert m 
alle Yhilofophie, denn die Empirifer leugnen (auf diefe Weil 
was der Anfang und dad Ende aller Philofophie iſt; nin 
man aber mit den Myſtikern blos dad Ewige ald real an, fo v 
liert man alle Erfahrung und Gefchichte. | 
Anmerk. Daß der abfolute Gegenfag zwifchen S 

fichem und Unendlichem durch den Begriff der Freiheit u 

des Werdens aufgehoben werde, ift ſchon früher gezei 
worden. — Schließt das Endliche eine unendliche Fülle 

ſich und ift auf dieſe Weiſe innerlich immer unendlich, foı 

heilt der Uebergang des Endlichen zum Unendlichen von fe 

Der Begriff der Ewigfeit felbft fcheint bei Vielen in d 
Philoſophie und aud) außer der Philofophie falfch conſtruirt 
ſeyn; eigentlich ift Die Conſtruction der Zeit aber fchr einlenchtes 
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e Zeit zerfaͤllt in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; 
ein in dieſer Zerſtuͤckelung kann ihre Unvollkommenheit 
funben werben, die meiften Philofophen find auch hierüber 
tig, fo mie daß fie nur in der Ewigkeit ergaͤnzt werben koͤnne; 
angenommen, gibt ed eine zweifache Art, dic Vollendung 
d Ergänzung herbeizuführen, es gibt eine zweifache, eine leere 
deine oolle Mitte, gewoͤhnlich wird Die I eere,ncgas 
veergriffen, indem man die beiden Ertreme zuvermeiden 
ht; die wahre volle Mitte erhält man aber dadurch, 
B man die beiden entgegengefegten Kräfte, die Außerften Ends 
nfte des Lebens ſich verbinden und durchdringen, fich fättigen 
t, wo denn auch etwas neues, ein Drittes entftchen kann. — 
Bei der Conftruction ber Zeit fcheint man nun auch meift 
jenen Fehler verfallen zu feyn und die falfche Mitte ers 
ffen zu haben, — indem man die Ewigfeit negativ aufges 
ie, hat man die Vergangenheit und Zufumft vermieden und 
0 6108 den Begriff einer vollendeten Gegenwart 
alten, diefe ift Das todte, dag fefjelnde und fteht in der nädy 
n Beziehung auf den Begriff der VBeharrlichfeit, des Dinge, 
m hätte gerade umgekehrt die Gegenwart ald dag Stoͤrende 
d Leidende vermeiden und Zukunft mit Bergangenheit verfnüps 
ı follen, denn die wahre Ewigfeit ift Feine Zeit-Leere, 
dern eine ZeitsFülle, das kann erft die rechte vollendete 
pigfeit feyn, werm Zufunft und Vergangenheit in eined vers 
uden find. — Doc; wird der eigentliche wahre Begriff der 
vigfeit nur durch die Erklärung des Entſtehens der Zeit aus 
m Welt⸗Ich ganz deutlich werden, hier war blos die Abficht 
rlaͤufig darzuthun, daß die Ewigkeit, wie jene Philofophen fie ſich 
chten, eine bloße Abwefenheit der Zeit und Feine ZeitsFülle ift. — 
Der Raum wird gewöhnlich für etwas mehr oder minder 
Srperliches gehalten, er wird ald ein bloßer Bchilter der Ma- 
rie und Körper und immer in Beziehung auf Diefe betrachtet; 
eß ift aber ein ganz leerer und relativer Begriff, — Begmnuͤ⸗ 
n wir ung blog mit dem Begriff des Verhältniffes des Raums 
m Körper, fo erfahren wir gar nicht, was der Ram felbit 
, abftrahiren wir, umihn ganz rein zu denfen, von Körper 
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und Materie, fo erhalten wir einen leeren Ram, einen 
hälter der nichts enthält, alfo etwas ganz nichtiges. — 

Raum iſt aber an fidy nichts leeres, baber biefer negative 
griff deffelben fehr irrig. — Der Raum it etwas gan 
faces und urfprängliches , der Körper etwas zufanmengefe 
und abgeleitetes, der Raum ift alfo eher wie ber Körper, 
denfen wir ung br“ mer mit Dem Sörper verein 


baber entipringt . 

Der Raum woch koͤrperlich, indeifen 
gewißetwa«t ls es fein Nicht⸗Ich,l 
Ding außen d alſo auchnicht einmal 
Nichts giebt; ı ur Leerheit amd zur Fülle ı 


fich erft zeigen layen, wenn wir fein Entftehen aus dem Ur; 
und fomit fein eigentliches Wefen Fennen werden. — 

Auch die Altern Philofophen behaupteten ausdrücklich, 
Kaum fey ein geiftiged Weſen; gibt ed Feine Art von Richt s 
wie dag bei ung der Fall, fo kann der Raum auch mur 
geiftiges Mefen ſeyn. — Selbſt wenn ed und nicht gelänge, 
aus dem geiftigen Bewußtſeyn abzuleiten, wäre das nur ein! 
weis von der Schwierigfeit Die Aufgabe zu Idfen, aber nichts m 

Während alfo bei den neueren Philofophen mit der 3 
Tität des Raums der Zeit, welche hier wirklich eine fonberl 
Sadıe ift, die Realität diefer Begriffe geleugnet wird, 
fie bei ung beflimmte Theile des idealiten Weſens ( wie 
das Welt⸗Ich befier ald des realften nennen könnte) 
hiermit kommt ihnen auch die vollfommenfte Realität zu, in 
und eben nichts real ift ale dieß idealfte Weſen; da jene ' 
loſophen nur eine negative Idee des Unendlichen haben, koͤr 
fie auch Feine Sonftruction deffelben haben, und fo ift es natur 
daß fie leugnen, was Theil des Ganzen iſt, weil fie bie 
ziehung auf das Ganze nicht kennen. — 

Wir behaupten die Realität Des Raums und der Zeit, 
wirfliche Theile und Element des Welt » Sch und leugnen 
Zweifachheit fod wie die Subjectivität. — 

Raum und Zeit find ung urfprüngliche Einbildungen, ha 
ihren Grund in ber Einbildungsfraft, ald der Form, Wr 
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le andere Formen bed Bewußtſeyns umfaßt, fie find das Le, 
m des Ichs ſelbſt, das Eins und Ausathmen der Welt. — 

Der Raum ift fowohl als die Zeit etwas ganz geiftiges, 
iſt ein geiftiges in ſich vollen detes Weſen. Die Zeit it 
noollendet wie die Welt felbft, fie ift das Leben, 
er Raum ift bie Nahrung der Welt; dieß ift die Anficht des Ide⸗ 
lienus über Raum und Zeit am Fürzeften zufammengefaßt. — 

Auch den Begriff des Werdens müflen wir noch vor der 
heorie der Natur unterfuchen. — 

Es ift Far, obwohl wir freilich noch nicht an die Ableitung 
» Entftehung der Einzelnheiten gefommen find, daß zwar auch 
r ihnen fein Seyn ift, ihr Leben und Werben aber 
ch ein anderes feyn muß als das Leben und Werden des Ganzen; 
eß macht es nöthig, eben den Begriff des Werdens hier ges 
mer zu beftinmen und alles, was etwa einer gemeinerer Ans 
ht angehören koͤnnte, Davon abzufondern. 

Abftrahirt von allem Inhalt giebt ed eine eigenthümliche 
segel des Werdens: — das Werden fann ein allmälig fteigens 
$,ein geſetzmaͤßig auf beftimmte Art wachſendes, in fteigenber 
rogreflion zunehmendes feyn; infofern hier ſchon auf Zeit 
rd Zeits Berhältniß Ruͤckſicht genommen ift, bieten fich ung 
xh zwei andere Arten des Werdens dar, die von jener verfchies 
na find; — im Gegenfaß gegen das gefebmäßig in ber Zeit 
ch entwidelnde Werden läßt ſich nehmlich auch ein unendlich 
hnelles Werden denfen, und nun wieder ein dieſem ents 
sgengefehtes unendlich langfames Werden. 

Wir finden alſo in Rüdficht der Form drei ve fi edene 
Irten bes Werdens; der Grundbegriff des Werbens iſt ber 
Jegriff der Entwicklung. 

Das angehaltene, gehemmt langſame Werden wird die Exiſtenz 
er Einzelnheiten erklaͤren, Einzelnheiten koͤnnen einander gegenſei⸗ 
g binden und anhalten, das Leben ſelbſt muß ja, wenn es nicht 
ı fchnefl ablaufen fol, angehalten ımd gebunden feyn; — auf 
a8 Ganze laͤßt ſich diefer Begriff aber nicht anwenden, wer 
te das Ganze anhalten? — (Ucber das ıimendlich ſchneller 
Berben wird fid) Das Rähere aus folgendem ergeben: ) 


\ 





Jede twickelung, jedes Steigen, jedes ſich fel 
kende, fe achſen beſchleumigende Werden muß emt 
fein Ziererreiden, ift dies erreidht und da 
den dohimmer not hwendig, fo fpringt es, di 
nicht weiter gehen kann, entweder zu ruͤck in feinen + ge 
nen, aber verwanbelten Anfang, ober hinübe 
in fein Gegentheif 

Dieß iſt nicht b 
ſchlechthin nothwendi 
Nothwendigkeit des 
Anfang und das — 
nnendlich ſchnelles 
aber nur fuͤr das Gauze, ungryaltene Werden blog ri 
Einzelnheiten, doch infofern das Ganze fih in Einzelnheiten 
theilt, alfo diefe vom Ganzen nicht völlig getrennt find, und 
fich in ihrer Vollendung zu ihm erheben können, bat auch bad ° 
unendlich ſchnelle Werben für fie Gültigkeit. | 

Das Zurüdfehreninden Anfang gilt zumädii ’ 
nur für das Ganze, für die Welt und Natur , infofern aber wie 
gejagt die Einzelnheiten in ihrer Bollendung wieder Theil nes 
men an dem Ganzen, läßt fidy dieß Gefeg auch auf fie anmmen 
ben; daslleberfpringen in das Gegentheil Fan nicht 
vom Ganzen gelten, da dieß fein Gegentheil hat, es gilt ein 
zig und allein von den einzelnen Wefen, und zwar bürfte Das 
Ueberſpringen der Thätigfeit, wenn fie ihr ſchlechthin aͤußerſich 
erreicht hat, für das Einzelne, für die Einzelnheitendber 
Tod ſeyn. 

Sn Beziehung auf den bier abgehandelten Grunbbearif 
ber folgenden Theorie baben wir noch Die Begriffe des Gefehe 
und Gegenfaßes zu betrachten; wie verhalten fich dieſe zu dem 
Begriffe des Ichs, des Werdens ? — Nichts fcheint dem Be 
griffe der Freiheit mehr zu widerfprechen als Geſetze, und nicht 
mehr der unendlichen Einheit, ale Gegenſaͤtze, fo ift es auch aller 
dings, daraus fulgt aber weiter nichts, als daß c8 weder able 
lute Geſetze noch abjelute Gegenſaͤtze giebt; jo viel iſt auch ſchen, 
ohne noch Das Geheimuiß anfgededt zu haben, Har wie es moöglich 
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y, daß die Freiheit ſich ſelbſt Geſetze gebe, daß das Bewußtſeyn 
h ſelbſt gleichſam in Haß und Liebe trenne, fo viel iſt auch aus 
m Grundbegriff der Freiheit und bes Werdens einleuchtend, 
ig alle Geſetze und Gegenſaͤtze nur abgeleitet und untergeordnet, 
id, es alſo kein ewiges abſolutes Geſetz geben koͤnne. — 

Weil die Geſetze und Gegenſaͤtze abgeleitet und bedingt ſind, 
find fie immer nur vorübergehend, nur Uebergaän— 
e and Mittel zum Zwed. — 

Der Anfang und das Ende mäffen inmer Kreiheit 
nd Einheit ſeyn. — 

Anfang und Ende müffen Auflöfung, Verfchmelzung aller 
efege und Gegenſaͤtze ſeyn. — 

Kein Geſetz iſt ſchlechthin nothwendig, uͤber⸗ 
mupt aber kann nichtoͤ nothwendig ſeyn, als die Freiheit; Freiheit 
das Erſte und Hoͤchſte, Nothwendigkeit das Um 
ergeordnete. — Die Freiheit iſt nothwendig, weil fie 
m einmal wirklich iſt, alles was nicht frei, iſt nicht wirklich, 
as aber nicht wirklich if, iſt acchn icht nothwendig, 
lſo iſt nichts nothwendig als die Freiheit. 

Abſtrahiren wir von dieſer Wirklichkeit, vom Leben und den 
zedanken des Lebens, ſo bleibt uns nichts uͤbrig als ein leerer 
Raum; iſt aber Bewußtſeyn und Gedanke des Lebens — Freiheit 
ud Sch vorhanden, iſt die Freiheit in dem Ich wirklich, fo iſt 
a8 Richtfreie und das Nichts {sch widerfprechend unfinnig und 
möglich, das jenige, beffen®egentheilaber nicht 
nöglich iſt, iſt nothwendig; — dieß ift der formale 
deweis der Nothwendigkeit. — Die Wirklichkeit des Ichs und 
der Freiheit Finnen wir nicht leugnen, weil es fonft, wie wir 
zeſchen, gar nichtö gäbe, 

Was übrigens dad Verhältnig des Wirflichen und Roth 
wendigen betrifft, fo ift das Wirfliche Das Erfte und das Höchfte, 
das Nothwendige immer nur eine untergeordnete Beziehung das 
don; — das Wirfliche erfcheint nur in feiner Bezie 
Jung auf das Nihtwirfliche nothwendig. — 

Geſetze und Gegenfäge gelten nur im Einzelnen und in den 
Ritelzuftänden, am Anfang und Ende gilt nur Zreiheit, die 











erſte Erklärung des Geſetzes muß man baher —— 
der in einem Geſetze, ſondern in ber Freiheit ſuchen. ® 
sin Syſtem von Geſetzen ald mechan iſch notbn 
leiten, fo hieße das, biefe wieder aus einem — 
** allenfalls wohl für untergeorbuste Raturgeſe 
nicht für die hoͤchſten gelten Tann. — 

Das erſte rm’ ui 
Freiheit nach geſucht Es giebt viele 7 
Freiheit und wir fü t an dem Punkt 4 
men, welche bie eı hepdie — 
indeſſen laͤßt ſich doc iß der erfte Ring alle 
Geſetze in einer göttlichen Wilffärg 
ſuchen fey, infofern Die diejenige Form ber Freiheit ir, wel 
hier die Nothwen digkeit am fürzeiten abſchneide 

Die Weltift fein Syftem, fondern eine Geſchicht 
aus der nachher freilich Geſetze folgen fünnen. — 

Es mag dienlich ſeyn, auch mit ein paar Worten dad Ds’ 
haͤltniß unſerer idealiftifchen Anficht zu der myftifchen zu be 
rühren. — 

Ar dem Myſticismus in feiner älteften Yorm als Emanv 
tiong » Philofophie oder in der Form, wie er bei einigen dirik 
lichen Bhilofophen erfcheint, (mo er nicht platonifcher Dualidm 
ift) haben wir zur loben ‚daß er alles aus dem Geift herleitet. — 

Wie denkt fich nun jener Altere Myſticismus das Ente 
ben der Welt aus dem unendlichen Ich? 

„Die höchfte unendliche Thaͤtigkeit iſt eine ſpielende, ud 
kann nur eine ſolche ſeyn, der Zweck der Welt kann alſo and 
nichts anders ſeyn, als Darftellung, die Gottheit will 
fich darftellen, fidh offenbaren. Der Begriff der fps 
lenden Thätigfeit ift zwar richtig, was aber zu tabeln, il, 
daß der Begriff der volltommenen Gottheit gleich zum Anfangs 
punkt der Welt gemacht wird; denn fest man eine vollendete G 
. Tichfeit derfelben fchon voraus, fo folgt unvermeidlich, daß die 
als eine bloße Verſchlimmerung der Gottheit, ihr Entſtel 
ein Herabfinten ver Gottheit zu betrachten it, auch mun 
dann Die Welt ohne ernften Zweck der Thätigfeit blos 





oͤne, aber täufchenbe Erſcheinung anfehen; der Begriff der ſpielen⸗ 
a Thaͤtigkeit iſt zudem nur auf jene Form des Ichs anwendbar, 
: wir bie unendliche Fülle genannt haben, und bie ift grade dies 
ige der beiden Formen des Unendlichen, welde 
cht den Anfang, fondern nur das Enbe der Geſchichte des Un⸗ 
dlichen machen kann. Der Fehler des Myſticismus befteht alſo 
win, die Entwicelung zur Goͤttlichkeit nicht ergriffen, und die voll⸗ 
bete Uebereinftimmung mit der Gottheit anticipirt zu haben. — 
berhaupt ift ed durchgängig der Charakter der Myſtiker, daß 

alle Stufen des Werdens Üüberfpringen und die Zukunft anfis 
ren, wie fie denn alle das Reich Gottes als fchon angebrochen 
rkündet haben, welches freilich fommen wird, aber in feiner Herr; 
hfeit weder ſchon da war, noch ift. Sie kennen die Entwickelung 
d Gefete des Werdens nicht. — Ihr Begriff des Unendlichen ift 
u; richtig, nur gehört er aus den erwähnten Gründen und nad) 
ner vollen Wahrheit nicht an den Anfang, fondern an das Ende, 
ı, wie wir gefehen haben, der vollkommen ftrenge Mofticig, 
18 auch von dem unendlichen Sch ausgeht, fo war diefe Ans 
‚be feines Verhaͤltn iſſes zum Idealismus ndthig. — 

Bom Verhältniß der Philofoppie 
zur Phyſik. 

Wir find nun an einen Punkt gekommen, wo wir die Cons 
action des Welt⸗Ichs, d. i. die yhilofophifche Natur »Betradhs 
ng anfangen koͤnnen. Inſofern aber die philofophifche Natur⸗ 
trachtung in Phyſik endigt, ift es nothwendig, hier epifodifch 
e Berhältniß zu derfelben zu beftimmen, damit fie fich nicht zu 
eit über ihre Gränzen aus dem Allgemeinen in das Einzelne 
erlieren, und anbdrerfeits, damit alle Derwechslung zwifchen 
den Anfichten verhütet werde. Auch bebarf es, eben weil 
ch manches ber phyſikaliſchen Anſicht Angehörige in genaner 
eziehung fteht mit dem, womit die Philofophie aufhoͤrt, einer 
ritik der phyſikaliſchen Borurtheile. — j 

Die gemeine Erperimental s Phyfit fteht eigentlich in gar Feiner 
erührung mit der philofophifchen Natur »Anficht,, dieſe bedarf 
ter ganz und gar nicht, und andrerfeitd bebarf auch wieder Die 
sperrmental = Phnfil nicht der Natur⸗Philoſophie; — fie iſt 
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eine bloße Kunſt, Technif und Praftif, fie kam 
Gewißheit haben, wie die gemeine Mathemätif, 
gentliche Erfenntniß kann fie micht bervorbringen; ( 
find ihre Refultate nur dem, der fie hiſtoriſch —* 
feine Wiſſenſchaft zu nennen, fie hat es blos PETE 
ellen und Individuellen zu thım, die Natur im € 
feine Weiſe ihr Geg Malt aſt — * 


Beziehung anf die Nu bet man wohl wi et ver de 
Begriff ber Natur, ı beiten Phufifern® Mir 
it es alfo, die Mi die Phyſtk einfchränten 
wollen ? 

Das Refultat | nie, daß Körper ſich ind 


auflöfen laſſen, ift freilich fehr erfreulich und fchätbar, in WIR 
auf die Philoſophie ift es aber doch nur ein Beifpiel und cu 
Beftitigung, deren fie nicht bedarf ; die Philofophie hat es kn 
ſehr früh, fchon feit langer Zeit erfannt. 

Wenn die Chemie es auch dahin braͤchte, alle Körper 
in Luft aufzulöfenundwieder aus Luftzumaden, hm 
fie ja Doch nicht angeben, was in der Welt-E ntwi delug fl 
zuerſt entftand, ob Luft oder Körper? Dieß und das dl 
‚gemeine Verhaͤltniß beider, der aetherifchen und der ftarren fürn 
lichen Materie zu einander, kann nur die Philofopbie beftinmen; 
wiewohl fich auch hierauf ungefähr alles, was fie Aber die 
tur zu beftimmen hat, reduzirt. — | 

Eine wiffenfchaftliche Phyſik, die, wel Geſchichte bit 
einzige Wiſſenſchaft if, Natur»: Gefhichte feya 
muß, würde fi freilich näher an die Philoſophie anfchliefen; ° 
die gewöhnlichen Natur s Gefchichten umfaffen einen zu Heinen | 
Theil, als daß bier das Verfiindnif des Ganzen bervoracim 
fönnte, auch fehlt bier das Geſchichtliche burdams, 
es ift mehr mur eine Charafteriftif einzelner Theile, ala eine Hr 
leitung aus dem Urfprung, während es doch ein allgemeine 
Geſetz ift, daß das Einzelne fi nur aus dem Ganzen e 
laſſe. 

Eine eigentliche Natur-Geſſchichte iſt bisher 
gar nicht gegeben worden, alles was noch auf Dem w 
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wifenfchaftlichen Weg verfucht worden, ift zu eng, zu ſpeciell 
md individuell, dergleichen find bie hiftorifchen und phyſiologi⸗ 
fen Behandlungen der Mineralogie, Botanik u. f. w. 

Die Gefchichteder Welt » Entftehung und die erften Schritte 
amd Anfänge in der Natur gehören, fo lang es noch Philofophie 
als für fich gefonderte Wiffenfchaft giebt, Diefer allein an; dem 
der Anfang aller Gefchichte, fo wie der Anfang und bie Graͤn⸗ 
zen unferer Erfenntniß find einzig inder Erinnerung unb 
Ahnung zu fuchen. Unfer Inneres, ohne alle andere Huͤlfs⸗ 
Mittel, ift Das einzige, was zu einiger Kenntniß von dem Anfang 
Der Welt führen kann, alles was wir hiervon wiffen innen, 
Baben wir bloß daher zu nehmen, ift alfo von aller Empire 

entfernt. 

Die Raturgefchichte füngt natürlich von einem fpecielleen Facs 
Laım an, als die NaturPhilofophie — ber Begriff, wodurch fowohl 
Das hoͤchſte Ideal der empirischen Naturforfchung aufgeftellt, 
and zugleich auch Die Gränze angegeben würde, wodurch fie fich 
von der philofophifchen Unterfuchung trennte, wäre eine Ge 
ſchichte der Erde — 

Nur die Betrachtung der Natur im Ganzen, ohne alle ſpe⸗ 
cielle ‚Beziehung ift Sache der Philofophie, fe führt dieſelbe bis 
dahin, wo fie ohne Beihülfe der Empirie nicht mehr mit Gluͤckfort, 
gefeßt werden kann; — bie Charakteriſtik der Erde in ihrer Mans 
nichfaltigkfeit und Fülle gehdrt nicht mehr für fie, wenn fie nicht 
in die wiffenfchafftliche Phyſik übergehen fol. — Sie fchließt 
daher mit der Debuction der Erde — 

Die Gefchichte der Erbe müßte nım alles umfaffen, was 
‚nur irgend in der Phyſik gewußt werben kann, es bedarf für 
fie einer Ausdehnung und eines NReichthums von Empirie, wie 
ſich noch nirgend vorfindet. Auch Die fogenannte phufifche Aftros 
nomie, d. h. diejenige, welche den individuellen phyſikaliſchen Chas 
rakter der Geftirne angiebt, müßte mit zur Gefchichte der Erbe 
gehören, die Erde muß hier freilich immer der Mittelpunft feyn, 
aber das Speciclle' aller Geftirne, die mit ihr ein Syftem aus 
machen, das Specielle unfered ganzen Sonnen » Syftend , foweit 
wir es Tennen, gehört allerdings mit dazu. — 










Das Verhaͤltniß dieſer mwiffenichaftlichen P 
loſophie wird durch ſolgendes Beiſpiel Harer m 
Grundfaͤhigkeit im Bewußtſeyn haben wir bie € 
das innere Dichtungsvermögen gefunden, dieß iſt J— 
objective Kraft im menſchlichen Geiſte. Wir haben —* 
gnuͤgt das allgemeine abzuleiten, aber keineswegs d 
riftif des menjchlichen Bewußtſeyns in * une 
fchöpft; eine vollſtum 
muͤſſe nichts anders 
kraft, eine Geſchich 
Dichtkunſt ohne pra 
halten, wie bie Expe 
mit Ruͤckſicht auf die „ ıber 
ganzen Fülle. Eine ſolche Gefchichte der Dichtkunft, die bios 
bie innere Poefie des Gemüths ohne praktische Zwecke auffellte, 
würde fich nun zur Philofophie gerade jo verhaften, wie bie wih 
ſenſchaftliche Phyſik, und übrigens auch wie die Geſchichte der’ 
Erde alles zufammenfaffen. Ein anderes ähnliches Verhaͤlniſ 
das der Moral und der politifchen Gefcichte, Diefe beruht 
zwar auf moralijchen Ideen; gehört aber, wie fih von fell 
veritcht, feineöwegs zur Moral, fo wie die philoſophiſche 
turbetrachtung die Einleitung für jene idealifche NatursGe 
fchichte, fo it aud) die Moral die Einleitung in die yolitifde 
Geſchichte. Wollte man aber die Gefchichteder Natur, ſo mie br 
Des inneren Menfchen, d. i. der Poeſſe und Moral und bie dei 
äußeren Menfchen? (der Politif) mit in die Philofophie hereine 
ben, fo wide man die Philofophie als einzelne Wiffenfchaft gam 
verlieren. Streng genommen it freilich diefe Abſonderung nicht 
durchaus nothwendig, ſondern nur willfurlich und entjtehen bar 
raus feine zwei befondere Wiffenfchaften, da es nur eine, 
die Geſchichte, giebt; — jo wie die politifche Gefchuchte 
nicht vollkommen zu Stande kommen könnte ohne Die der Pecſt, 
fo andy diefe nicht ohne jene — (doch Fönnte fie die yore 
eher entbehren als diefe fie.) — Die Gefchichte Des Me 
und die der Erde machen eigentlich auch wieder nur ein Gas 
— für die Moglichkeit der Ueberficht ift indeffen die Trem 
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mmentbehrlich, jedoch muß fie nicht foweit getrieben werben, baß 
der Zuſammenhang ganz wegfällt. — | 

Wenn die Gefchichte die einzige Wiſſenſchaft ift, koͤnnte 
man fragen, wie verhält fich denn die Philofophie zu der—⸗ 
felben? Die Philoſophie felbit muß dein Geijte nach hiftorifch, 
ihre Denk⸗ und Borftelungsart überall genetifch und ſyn⸗ 
thetifch ſeyn; dich ift auch bas Ziel, welches wir uns bei 
unferer Unterfuchung vorgefegt haben. 

Das Wefentliche des Hiftorifchen beiteht in ber genetifchen 
Methobe, und diefe laͤßt fih auf eine Gedankenreihe anwenden, 
die felbft auf den Ramen der Gefchichte nochnicht Anſpruch machen 
laun, ed ift dann eine Annäherung zur Gejchichte; dem eine 
tiefe burchbringende Charakteriſtik i ſt nicht Darftellung bes 
lebendigen , fendern nur eine Unterfuchung über das Ent 
fichen und den Charakter des Lebendigen. Se mehr mahres Genie 
in einer folchen Charakteriftif iſt, defto mehr wird fie hiftorifchen 
Geiſt athmen, deito mehr wird in ihr die genetifche Methode 
befolgt ſeyn. — 

Solch eine Charakteriſtik ift nur einzelnes Bruchſtuͤck, ein 
Anfang zur Gefchichte, zu der es gar vieler Vorarbeiten und 
Materialien bedarf ‚ indem die Wiffenfchaft, die Gefchichte, nicht 
wit einmal vollendet werden, fondern erft die letzte Frucht vieler 
mähfamen Korfchungen und Unterfuchungen feyn kann; hieraus 
ergiebt ſich nun ganz leicht das Berhältniß der Philoſophie zur 
Geſchichte, fie ift die Einleitung dazu, — die Methoden 
Lehre der Gefchichte; ihr Geſchaͤft beſteht darin, einestheils alfe 
Irrthuͤmer zu widerlegen und wegzuräumen, bie dem wiſſen⸗ 
fhaftlichen, dem hiſtoriſchen Geiſt, d. h. der wahren Erfennts 
nid entgegenftehen, Die genctifche Methode zu conftituiren und 
zu lehren, den hüterifchen Geiſt allgemein zu verbreiten; andes 
rentheils die Gefchichte felbft anzufangen, aber freilich bloß 
anzufangen, blos bie erften allgemeinften Umriſſe derfelben 
gu entwerfen, welches befonderd auch aus dem Grunde nöthig 
iſt, weil die zu allen möglichen Arten der Gefchichte vorhandenen 
Materialien zu einzeln und zu zerftreut find, fo daß dadurch 
aller Zuſammmenhang geftdrt wird. — 









Daß die Trennung zwifchen Philofophie und Hi 
gens nicht wefentlich fey und fich blos auf das menfe ale 
duͤrfniß, auf ein wirklich nur relatives —* — 
gar nicht ewig ſeyn und bleiben muͤſſe, iſt ſchen ge 
worden. « 

Wenn alle die wahre Erkenntniß verhindernde 
weggeraͤumt find, wird eine einleitende Disciplin n * 
noͤthig ſeyn. — 

Die. Tremung 
ber Empirie mub ben 
vorhandenen Mater 

Was von ber 
Philofophie wegen, 
folgendes. — 

Vorerſt fieht man gewöhnlich in der Phyfit die feſten 
Körper als das erfte und hoͤchſte, ald den Hauptfiß mb Quelle 
der ganzen Naturfraft an, leitet einen feften Körper wieber am 
dem anderen her und betrachtet Die untere Luft bios Alb 
einen verbiünnten Körper, die höhere blos als einen feerm 
Raum. — 

Dieb ift nun durchaus ungegründet, nicht allein phileſ 
phiſch, fondern ſelbſt phyſikaliſch laͤßt fich zeigen, daß gerade 
umgefehrt die Quelle aller Kräfte in der Luft und zwaͤr wicht in 
der gemeinen athmosphärifchen, fondern in jener höheren Hin 
Lifchen, dem gewöhnlichen Auge leeren Sphäre zu fuchen fe — 

Sn den Zwifhen» Raum der Geftirne muß be 
Sitz aller Kräfte diefer wunderbaren Körper und die Quelle ihres 
Lebens gejegt werden. — 

Jene falfche Anficht offenbart fi in einer fondberbaren fü 
allgemeinen Uebereinſtimmung aller Phyſiker bei Erflärung de 
Entſtehens der Planeten, als vonder Sonne ausgemor 
fen, und durch dieſe wiederum ftrirt. Es giebt eigentlich yhw 
fitalifch nichts, was für dieſe Erklaͤrung fpräche, und ri MM 
Iofophie kann die Geftirne nım als einen Niederfchlag au 
Luft betrachten, wo dem freilich Die Frage entfteht, 
waren die erfien? war die Sonne vor den Planeten ot 
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vor ihr u. f. m. ? — eine zwar phufflafifche, doch mit der Philos 
fophie in Beziehung ftchende Frage. 

Es mag phyſikaliſch wohl ſehr richtig ſeyn, und ale ein 
Facetum gelten, daß die Monde Hervorbringungen der Planeten 
fiyen ; obgleich man fich diefelben freilich nicht wie gewöhnlich 
fo roh und wüft mechanifch durch ein Anftoßen, oder chemifch 
durch ein Brennen erklären muß, fonbern viel richtiger die Rinde, 
die Oberfläche der Planeten als ein zufammenhängendes or⸗ 
ganijches Gewaͤchs anfchen follte, welches, wenn ed zur Reife 
gediehen, fid) von der Mutter losreißt und dann als Begleiter 
um fie bleibt. 

Bon dieſem Entitehen der Monde haben nun die Phyſſker 
gleich weiter auf das der Planeten gefchloffen und danach ihr 
Verhaͤltniß zur Sonne beitimmt. Nichts berechtigt aber zu dieſer 
Analogie. — Man hat fi) im Gegentheil die Sonne ale eine 
Servorbringung der anderen Planeten zu denken, dieim Brenn 
punkte des Zuſammenwirkens zu ihrem gemeinfamen entftcht. 
— Gerade fo wie man das Leben des Menfchen (der doch ein 
Inbegriff der Erde (ja der Welt) im Kleinen) als einen Pros 
ceß anfehen kann, in weldyem fidh das Gute und Boͤſe ſcheidet, 
fo dürfte ed vielleicht auch bei den Geſtirnen feyn, und fich 
Liefelben wie Licht und Dunkel in Sonne und Monden theilen, nur 
mit dem Unterſchied, daß jeder Planet mehrere Monde haben 
kamn, die Sonne aber für Alle if. 

Ob die Sonne urfprünglich ein Planet gewefen, der ſich 
felbft zur Sonne gemadyt oder von den andern Planeten durch 
Auswahl ihres Beten dazu erhoben worden? müßte dahin ges 
flellt bleiben. — 

Philoſophiſch laͤßt fich alfo über die Beftirne und ihr Ders 
haͤltniß zur Sonne fo viel beftimmen: die fiberifchen Körper find 
zwar nicht ald Individuen, ganz wie wir fie kennen, fondern 
im Allgemeinen ald Planeten, ald Gattung Cund wohl fo un 
vollkommen als wir nur irgend etwas am Himmel vorfinden ) 
aus der Luft entflanden. 

Zweitens folgt aus der vielen Phyfifern gemeinfckaftlichen 
Annahme des umendlich befferen und höheren Gharafters ber 


Er. Sqlegels phlief, Wartet, II. 9 
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empfänglich werben, und dann daſſelbe auf in 
durch verſchiedene Strahlen und Farben nr 
kann; ein folcher jpiegelnder oder farbiger Körper w 
nie ohne Licht möglich feyn, wenn das Licht micht | 
wäre, würde er Feines hervorbringen koͤnnen. 
Der Begriff eines bis zum Ertrem vollen 
koͤrperlichſte ausg — — iſt auf bien 
ſonders auf die tl anmwenbbar, * w * 
hoͤchſt koͤrperlichen 
Die Auflı | und Bermifchung t örperli 
Grundfräfte in u Inzliche Entbindung wo 
Formen und aller ei den Elementen, wor 
bei der Luft, diefe iſt unter auen rörperlichen Wefen am mei 
neutralifivt und am formloſeſten; gewöhnlich nimmt man 
Empfänglichfeit und das Entjichen des Bewußtſeyns bios bad 
Ertrem der Organifation an, weil uns Dies das nächte und 
fanntefte iſt; aus dem allgemeinen Gefeg, daß alles befeltit 
müffe, folgt aber das andere eben fo gewiß. Diefer Sas, Mi 
Alles bejeelt und voller Geift ſey, gebt zwar aus bem ei 
Gedanken des Idealismus, aus dem Begriff des Ichs und Mi 
Freiheit hervor, und koͤnnte darauf führen, nur ein eingiad 
Bewußtſeyn anzunehmen; indeffen nuiflen wir boch, wenn 
nicht in den Pantheismus verfallen wollen, unfer Bewußtſeyn dl 
ein einzelnes anerfennen, und injofern dann auch ein ibn me 
gegengefebted gelten laffen, da das Einzelne und Befonbere ) 
eben nur durch ben Gegenſatz beitcht. — Die Sphäre mm, wow 
das unferem Bewußtſeyn Entgegengefeste zu fuchen haben, zug 
ung, wiefrüher erflärt worden , das allgemeine Geſetz des Dar 
dend: fo wie auf der hoͤchſten Stufe der Organifation la 
Bewußtſeyn eintritt, fo muß auch bei der bichften Neutralli 
tion, die unleugbar in den Elementen ftatt findet, ein anbe # 
Bewußtfegn eintreten. Alfo wird nicht allein der alte Clae 
bes Hylozoismus, fondern auch jene Denfart dr di — 
Daß die Elemente der Sig ber Geifter, die Luft volle 
belebter Mefen fen, von der Philoſophie und ſelbſt vor 
beftätigt,, deren Beweis die Philofophie freifich nicht 
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heil der nentralifirte Zuftand der Materie dem der höchften koͤr⸗ 
rlichen Organifation und fo auch die Luftform, überhaupt Die 
ementarifche Form jened Bewußtſeyns der Form des unfrigen 
adezu entgegengefett ift, jo koͤnnen wir es keineswegs zu einer 
tiven, fondern bloß zu einer negativen Erfenntniß deſſelben 
fingen, wir koͤnnen nichts anders von ihm willen, ale daß 
8 eriftirt, und daß alles, was unjerem an die fpecififche 
nd indivibuelle Form gebundenenen Bemußtfeyn zukommt, bei 
nm nicht gelte. Wie dürfen wir nur wihnen, einen Geiſt, deſſen 
zuͤlle Luft iſt, ein fo zu fagen luftiges Bewußtſeyn aus dem 
rigen (an die Erbe gefeflelten) errathen zu fönnen ?— Bon 
en göttlichen Bewußtfeyn laͤßt fich eher eine Borftellung machen, 
as einzelne Glied kann aus feinem Standpunft eher das Ganze, 
enn auch nur mangelhaft, erkennen, als feinen Gegenſatz, es 
eht mit jenem in einem näheren Verhaͤltniß, als mit dieſem, Dies 
er ift im durchaus fremd; es ift ihm auf feine Weife möglich, 
ich in ihn zu verfegen. — Ohnerachtetet und nun Die Seele 
md die Denfart der Geiſter fo unbegreiflich, ja unbegreiflicher ald 
as göttliche Bewußtſeyn it, hat denn doch dieſe auch noch fo 
nbeftimmte und allgemeine blos negative Einficht in die Wahr⸗ 
eit ihrer Eriftenz für die Gonjtruction des Idealismus einen 
roßen Werth, indem dadurch tie wichtige Ueberzeugung von 
er fpeciellen und individuellen Form unferes Bewußtſeyns Ice 
endig erhalten wird. Sehen wir zuruͤck auf unfere legte Bes 
werfung Aber die fiderifchen Körper, daß ihre Atmosphäre mit 
u ihnen gerechnet , wenigftend die Hälfte ihrer Kraft und Pro⸗ 
uctivität in diefelbe gefegt werden müffe, befteht ein ſideriſches 
Befen alfo gleichfam aus zwei Koͤrpern, aus einem organifchen 
nd efementarifchen, und muß mithin auch bei ber Vorausſetzung, 
aß es nicht anders als befeelt feyn inne, ein doppeltes 
Jewußtfeon haben, ein organifches , vegetabilifches , thies 
fched oder dem menfchlichen ähnliches, und cin elementas 
fches, beide in ein Ganzes verbunden. Wie fich dieß denken 
fe, wird fich erit bei der näheren Betrachtung der fiderifcheit 
oͤrper ergeben; in gewiffen Zuftänden der Begeifterung, in Der 
be, Kreundfchaft oder Kunft fehen wir ſchon zwei Bewußtſeyn 
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ſich gleichſam in eines verfhmelzen; bieß fir 
effafice Butänbe und einanimen tnbeffen 
Beiſpiel dienen, zumal uns jenes doppelte fibı 
aufs neue beweift, daß unſer einfaches und ger 
ſeyn nur ein ganz foecieffes and individuelles, fe vegs e 
gemeine Regel, alfo in Beziehung auf das Same mm 
ftand if. Hebriger der Berbinbung Di 
nifchen und elemen tſeyns, daß Fa. 
rifchen Be! n ‚etwas mehr ? 
den nf 1 ) ) jenem: — me 
Form gepunvenen, mit Wiederholung d 
meinen Bemerku er philofophifchen M 
trachtung nicht zu viel a prıorı muß beftimmen wollen; 1 N 
unendliche Mannidyfaltigfeit der Natur geftattet es nicht, ur de 
erite und allgemeinfte kann a priori bejtimmt werben, jebalb‘ 
das Gebiet des individuellen anfängt, wird alles Gegenſtand it 
fpeciellen Gefchichte, welche nach unferem Ideal Geſchichte it 
Erde ſeyn müßte. Diefe fpecielle Gefchichte wird immer nurbund 
einen Misbraud an die allgemeine angelnüpft. Ein Philips 
der nicht bei den allgemeinften Beſtimmungen ftehen bleiben 
wollte, würde nach Ableitung der fiberifchen Körper auch bie 
Nothwendigfeit des MenfchensGefchlechts, bes Charakters m 
mancher individueller Eigenfchaften deffelben zu deduciren fucen, 
wie irrig were aber dad? denn obgleich es wahr ift, daß die” 
menfchliche Organifation bemunderungsmirdig zur Vernunft ein 
gerichtet iſt, kann es ja doch noch viele andere von der menidt‘ 
lichen verſchiedene Einrichtungen zur Vernünftigfeit geben; —me 
verfchieben mag nicht der Charakter der Planeten allein unter ſch 
felbft ſeyn, wie verfchieden muß alfo auch wieder der ihrer des 
mwohner feyn? da die Verfchiebenheit fich natuͤrlich ſowohl in De 3 
allerindividuellften, als in bie allgemeinften Productionen 
fireden muß, — Bei der Vorausſetzung, daß alle Herwerbrin 4 
gungen der Planeten einerfeits gemeinfchaftliche Product 

der Eonne, anderfeits mit dem Monde feyen, muß auf ben 
neten, die mehrere Monden haben, wie 3. B. der Ssupiter, 
Mannichfaltigfeit unendlich größer ſeyn, ald auf der Erde; 
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ammichfaltigkeit fleigt nothmendig, jemehr Faetoren, jemehr 
äfte in der Wechſelwirkung thätig find. Auf Planeten, welche 
ei Sonnen haben, wie ed von den Kometen wahrſcheinkich iſt, 
ißte die Verfchiedenheit und Mannichfaltigkeit gar außeror« 
ntfich feyn; wären Menfchen auf folchen Planeten, fo würde 
dort, alle andere phyſikaliſche Berfchiedenheit nicht gerech⸗ 
t, blos im geiftigen Sinn für Staat, Familie u ſ. w. zwei 
onnen geben. — 

Wie complicirt müßte endlich noch Bas Verhaͤltniß anf einem 
laneten ſeyn, wo außer einer noch eine andere oder mehrere 
münftig  organifirte Arten eriftirten, welche fonderbare 
erhältniffe müßten da nicht durch Krieg und Frieden diefer vers» 
ebenen Gattungen entftehen? und doch biegt in unferen Planeten 
chts, was diefem Gedanken wiberfpräde. — Wir haben alles 
efes nur ale Beifpiel angeführt, wie wenig die Philofophie in 
e Mamnidyfaltigfeit der Natur eingehen Eönne, und welchen 
hechten Begriff man von der unendlichen Fülle derfelben haben 
üßte, wenn man fpecielle Probucte, die eigentlich fehr zufällig zu 
mmen find, bloß weil fie in unferer Sphäre liegen, für allge 
ein und einzig möglich anfchen wollte. — 











Theorie der Entſtehung ber Welt 


Die beiden Punkte, von denen die Conſtruction des 
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Beide Begriffe paſſen fehr gut zufammen. 
Das Welt⸗Ich erfcheint alfo urſpruͤnglich und auf ber m 
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ſten Stufe als unendliche Einheitz dieſe unendliche Ein 
beit aber iſt ſich felbit in ihrer unendlichen Einfachheit durds 
gaͤngig gleich, fo ganz vollfommen und immer fich felbit gleich, 
daß auch gar feine Mannichfaltigkeit und Ber fchiebem 
heit in ihr angetroffen wird, und fie alfo der unendlichen Fülle 


ganz entgegengefegt if, 


Das Bewußtſeyn Coder auch das Gefühl) der unendlichen 
Einheit ift daher in dem urſpruͤnglichen Welt-Ich mit dem Bo 7 
wußtſeyn der Abwefenheit der unendlihen Fälle 


nothwendig verbunden. 


Das Welt⸗Ich fann ſich diefer Einheit, (Einfachheit) nichtber | 
wußt ſeyn, ohne eine unendliche Sehnſucht zu fühlen, diele | 
urſpruͤngliche Le er he it durch Mannichfaltigfeit und Fülle m —— 
bereichern. Die Ahnung der unendlichen Fülle giebt der Ti 
tigfeit des Welt⸗Ichs den erften Anftoß. Sn dem Bewußtſeyn der 
unendlichen Einheit, dem Gefühle der innern Einfachheit mb 
Leerheit jehnt ſich das urſpruͤngliche Welt-Ich nach unendlicher 
Fülle. In dieſer erften Form ift die Thätigfeit des Melt-Adhs 
ein ftille8, ruhiges, friedliches Sehnen, ein « 
liges, leifed Bewegen und Entwideln. 

Lie unendliche Sehnfucht, betrachtet als Thätigfeit, iſt e 





beitimmte Ausdehnung nad) allen Seiten und Richtungen. Is 
em Gefühle der innern Lecrheit dehnt das Welt⸗Ich ſich nach 
;Dien.Seiten und Richtungen aus nach unenblicher Fülle — 
Es geht aber diefe urfprüngliche Sehnfucht nicht auf einen bes 
kimmten Gegenftand, da jebe Thätigfeit, die beftimmt ift, auch 
aıfofern nothwendig befhränkt, mithin endlich if. — Die 
Sehnſucht in ihrer urfprünglichen Geftalt it ein unbeftimmter, 
unendlicher Trieb, eine unbeftinmte, nad) allen Seiten und Rich⸗ 
ungen ind Unendliche fich verbreitende Thaͤtigkeit. Selbft im 
Menſchen ift ja Die Schnfucht in ihrer urfprünglichen Geftalt eine 
ſolche geiſtige Ausdehnung und Erweiterung nach allen Seiten 
und Richtungen, ein unbejtimmter unendlicher Trieb, der gar 
nicht auf einen beitimmten Gegenftand gerichtet ift, fondern ein 
unendliches Ziel hat, eine unbeftunmbare geiftige Entwidelung 
und Ausbildung , eine unendliche Fülle von geiftiger Vollkom⸗ 
menbeit und Vollendung. Es geht Diefer Trieb da, wo er im 
Menfchen in feiner urfprünglichen Wahrheit und Neinheit ers 
fheint, fo wenig auf irgend ein fchon vorhandenes, daß er auch 
in einem ganz einfamen Weſen, und zwar in feiner ganzen 
Kraft und Staͤrke erwachen würde. — Grit fpäterhin erhält er, 
wenn er der Herrichaft des Verſtandes unterworfen wird, eine 
beſtimmte Richtung auf beftimmte Zwecke, und zwar oft gerade 
eine feiner Natur ganz entgegengefegte, irrige, falfche Richtung 
anf Endlichkeit und Befchränktheit. Früher war es ein über 
alle Schranken der Endlichkeit nach einer unendlichen Fülle von 
geiftigem Dafeyn ftrebender Zrieb. Das Streben in eine uner⸗ 
meßliche, dunkle Ferne, die Sehnſucht nach einem unbekannten 
Gute, ein zwar unbeſtimmtes, bunfles, aber ganz ſicheres Vor⸗ 
gefühl einer unendlichen Herrlichfeit und Eeligfeit. Die Sehn⸗ 
fücht eines urfprüunglichen Welt⸗Ichs alfo ift eine Ausdehnung 
nach allen Seiten und Richtungen; eine unbeftimmte, unendliche 
Ausbehmmg, wie wir bie Thätigfeit der Sehnſucht charakterifis 
ven, ift aber der Raum. Der Raum ift alfo eine Hervorbrins 
gung der Sehnſucht, ja dieſe felbft, indem die Sehnfucht ohne 
Ausdehnung nach allen Seiten und Richtungen, ohne ein 
unbeitimmtes, unendliches Streben fich nicht denken läßt. Die 













nnendl huſucht kann nicht unthaͤtig in fich Verden We 
ben, font uf ihrer Natur nach ra allen Seiten fi t 
und verbi 1, und fo fich Raum fehaffen. Der Raum if 
erfte For er Erxiſteng bes Weltäche, der erfte u 
Geſchicht des Unendlichen. 

Die kntſtehen des Raumes ans der Sehnſucht i 
greſſiv, dh Fa wmisher “ad Br rufe ei 


dieſe ſich y allen Seiten v 

entwickel » nlichen Grade we * zerrn 
verſtärkt. nſucht ſich a, 2 
ein Teere krreichung des h er is 
fes, nach it, durch die mmendfiche? 


und Mannichfalti en kann. — Se ee 
die Ausdehnung, deito größer das Gefühl der Teerheit. * 
ber Thaͤtigkeit der Sehnſucht den erſten Anſtoß gab, war ja: 
das Gefühl der imern Leerheit und die Ahnung be 
nnendlihen Fülle Ge mehr nım durch das Wachſende 
leeren Raumes und die größere Ausdehnung das Gefühl de 
Leerheit, der Abwefenheit ver unendlichen Fülle vermehrt wird, 
je mehr muß natuͤrlich die Schnfucht felbft vergrößert ımd ver 
ftärkt werben, fie wächft und fteigt mit der Ausdehnung, werbei 
pelt und beſchleunigt ihre eigene Entwidelung, und führt jo die 
Erreichung des erften Zieles näher herbei. Diefes erfte Zid 
ift für diefe beftimmte Form der Thätigkeit des Welt⸗Ichs iz 
Bollendu tg bed Raums. 

Anmerk. Das höchte, letzt Ziel der Sehnſucht | 
die unendliche Fülle, dDie@rfüllung des Raums; aber 
zuerſt muß boch der Raum ſelbſt geichaffen ſeyn. 

Die bejchleunigte Thaͤtigkeit ver Sehnſucht muß die Vollen 
dung des Raums nun ſchneller befördern , und endlich bewirken. — 
Iſt aber ber Raum erfchaffen und fertig, das erfte Ziel errun 
gen, hat die Thätigkeit der Sehnſucht ihr Aeußerſtes erreicht, 
fo tritt hier jenes Geſetz des Werdens ein, von dem frik- 
gefprochen worden. Die Thätigkeit muß, wenn ffe ihrem I 
Gipfel erreicht hat, in ihren Anfang zurückkehren, wo 
mit eme zweite Epoche beginnt. 
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Anmerk. Das relative Aeußerfte bezieht fich nur auf 
eine beftimmte Stufe, auf eine beftimmte Form der Thätig- 
keit, nicht auf die Thätigleit überhaupt; die Moͤglichkeit, daß 
dieſes Aeußerfte erreicht werde, liegt inderunendlidhen 
Kraft, als folder. 

Das was bie Thaͤtigkeit des Welt⸗Ichs fo zu fagen zwang, 
aus ſich herauszugehen und nach allen Seiten und Richtungen fich 
zu entwickeln und zu verbreiten , it bag Gefühl der Leerheit und 
die Ahnung der unendlichen Fülle, Diefes ift ihr letztes und hoͤch⸗ 
fted Ziel. Durch die Bollendung des Raumes ift Dies aber noch 
langenicht ereicht, im Gegentheil ift mit der größern Ausdehnung 
auch dad Gefühl der innern Keerheit gemachfen. Der Raum, den 
die Sehnfucht fich in ihrer Ausdehnung fchuf, ift ein unendlich lecs 
rer Raum, in den nun, wenn dag Etreben bes Welt⸗Ichs befriedigt 
werben fol, eine unendliche Mannichfaltigfeit und Fülle hineins 
gebracht werden muß. Das Welt⸗Ich muß alfo, wenn es dieſes erfte 
Ziel feiner Thätigkeit erreicht, fich fo zufagen Raum verfchafft hat, 
gleihfam wieder von vorne anfangen. Diefer zweite Anfang 
aber wird von dem erften natürlich ganz verfchieben feyn. 

Das erfte Regen der Schnfucht war ftil und ruhig, ein 
leiſes, allmäliges Entwideln, eine fanfte, nach allen Richtums 
gen verbreitete Thätigfeit, die aber mit der Ausdehnung alle 
mälig wuchs und flieg, ſich immer mehr und mehr verboppelte 
und befchleunigte. Die Sehnfucht erfcheint daher in dieſem zweis 
ten Anfange verändert und verwandelt; fie hat fich in ihrer 
Ausdehnung und Entwidelung verdoppelt und verftärft, fie iſt 
thaͤtiger, rafcher, heftiger geworben, hat den urfpränglich 
ſtillen, ruhigen, fanften Charakter verloren. 

Eine auf einen fchon beftinmmteren Gegenftand gerichtete Sehns 
ſucht, oder Verlangen, wird eigentlich Streben genannt; ein 
anruhiges,heftigesStreb en aber heißt, in menſchlichen 
Worten und Begriffen ausgebrüdt, Begierde. 

In dieſem zweiten Anfange alfo erfcheint die urſpruͤnglich ftils 
le, ruhige Sehnſucht verwandelt in hefeige, unruhige Begierde. 

Mas gefchicht nun, wenn die Thaͤtigkeit des Melt che, 
nachdem fie den Raum erfchaffen hat, zuridfchrt in ihren An⸗ 












fang? 2 hufucht, Die in ihrem Streben nach nıtenblicer 9 
nady alıer iten und Richtungen fich verbreitete —* entwidelt 
bat ihrem erſten Gipfel erreiche, fie hat in d ur 
Kung nach uufen den Raum erfchaffen, aber sch a 
höchktes Ziel, die unendliche Fülle, nicht erreicht, fie fün 
wiederv mean, kehrt wieber in ſich Te 
Allein ir ——  Ynsbehrtung * 
lung ha ht an Stär reg 
fie ift b ! yorben, it im 
gierde ve Fehrt fie in üben omg 
zurüd, md Stärke, die fie im ihre 
Entwicklung ergu Heftigkeit bringtfiemt 
In fih hinein. se vorger ur der allmäligen Entwik 
lung ruhig und fanft verbreitete Thätigfeit wird num im ein 
Summe und auf einmal mac Inmenzuruͤckgedraͤngt; bie von 
her nach allen Seiten und Richtungen ausgedehnte ansgebrei 
tete Thätigfeit wird nun innerlic; auf einmal in einen Punt 
zufammengedrängt Dadurch entiteht num eine Anhdı 
fung und ein Ueberfluß von Tätigkeit, eine Kraft, — 
Diefer Leberfluß von Thätigfeit führt ein Beduͤrfniß mir ih, 
fich diefes Heberfluffes zu entledigen. — Dieſes Beduürfniß der 
Sehnfuchts » Thätigfeit , fich ihres Weberfluffes und der innerlich 
zufanmengebrängten und gehäuften Kraft zu entlebigen, verwan 
delt die ftille Sehnfucht in unruhige Begierde. Das heftige, 
unruhige Begehren aber ift ber ftillen, leiſen Sehnfucht gerabe 
entgegengefebt, fo wie das Drängen der innern Kraft, fich ihres 
Ueberfluſſes zu entledigen, dem allmäligen leifen Entwidelt der 
urfprünglichen Thätigfeit. Es it alfo auf dieſer Stufe, we 
zuerft ein innerer Widerftreit beginnt. Der Zuftand ber 
Begierbe ift immer ein beunruhigender, quälender, druͤckende 
Zuſtand, und mit bem Begriffe eines innern Kampfes und Gtrek 
tes wefentlich verbunden , da hingegen die Sehnfudyt immer fanft, 
ruhig und leife it. — Es iſt auch fir den Menfchen die = ° 
unruhige Begierde immer einqualvoller, beängftigende 

der die Ruhe und Harmonie feines Gemüthes gewaltfam ze 

und ihn innerlich mit fich felbit. entzweit. Auf Diefer Stu 
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bie Thaͤtigkeit des Welt⸗Ichs, wo die urfprängliche, Hille Sehn⸗ 
ht war, durch das heftige Drängen ber Begierde mit fich ſelbſt 
Widerſpruch gefest, welcher Widerſpruch und Zwiefpalt 
a Weſen der urſpruͤnglichen Einheit natürlich grabe entges 
agefept iſt 

Allein ed ift hier nicht genug, daß die Sehnſucht fich vers 
anble in Begierde, fondern fo wie aus der Gehnfucht and 
r Raum hervorging, und biefer ohne Ausbehnung fich gar 
ht denken läßt, fo muß auch jede Hervorbringung dee Sehn⸗ 
ht die Form des Raumes annehmen, die Begierde muß eine 
mmliche , materielle , Törperliche Begierde werden. Nur muß 
an aus diefem Begriffe jeden Gedanfen an die grobe Körper 
chkeit, die Beharrlichkeit und Starrheit des irdifchen Elementes 
itfernen. Unter der Materie ift hier nichts Firirtes zu verftehen, 
udern eine im Raume verbreitete und Kraft zu weiteren Beſtim⸗ 
ungen. 

Dieſe unruhige, heftige Begierde als räumliche Kraft ges 
acht, nennen wir, mit menfchlich en Worten und Begriffen aus⸗ 
ebrüdt, das Feuer, nicht ale ob hier das irbifche Keuer ges 
weint wäre, dieſes ift auch in feiner höchiten Würde und Bes 
iehung immer nur noch ein fchruaches Nachbild jenes uͤberir⸗ 
ifchen himmliſchen Feuers, und ein Wiederhervorbrechen von 
iefem. Indeſſen ift das irbifche Feuer doch immer ein Bild 
med binmmlifchen und die Benennung und Bergleichung alfo fehe 
n geflatten. Es fol ein zerlegendes, zerftdrendes Prinzip gefuns 
enwerden, das in dem Raumethätig und kraftvoll fen, ohne doch 
zobe Körperlichleit und Starrheit zu haben. Es 
mB alfo ein Element feyn. Nun ift aber unter den Elemen⸗ 
en der Ratur dus trennende und zeritdrende dag X euer Wir 
iennen daher jenes erite Princip dad Feuer. Die unruhige, 
eftige, in fich felbft trennende und zerftörende Begierde, als 
äumliche Thätigleit und Kraft gedacht, ift Feuer. 

Jedes Entwidlen, jedes Wachfen und Steigen hat ein Ziel, 
in Aeußerſtes, wo es entweder in feinen Anfang zuräd, oder 
a fein Gegentheil überfpringen muß. Das heftige Streben ber 
Begierde muß auch endlich den Außerften Grad erreichen. Das 
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unruhige Streben ber Begierde ———* ruf 
ſtillen, fanften Sehnſucht in Widerftreit ; Die vergehrende Gl 
Feuers droht die urſpruͤngliche Einheit au zen ;.& eier i 
Widerſtreit muß alfo ſo weit wie 
abſolut kann er nicht ſeyn, weil ſonſt die ufgrängliche@i \ 
nichtet wuͤrde, welches. unmöglich iſt z er muß — — u relai 
ves Aeußerſtes haben, ſobald er dieſes erreicht bat, 8* 
Thaͤtigkeit eine andere Richtung: da fie nicht in ihr Geg 
überfpringen,, d. h. nicht anfhörem und vernichtet merk “ = 
jo muß fie wieder in ihren Anfang zuruͤck. Das unruhige Thuen 
und zerjtörende Beginnen bes Feuers ift — ar 
doch unmöglich iſt, Die urſpruͤngliche Einheit zu vernich 
Hier it alſo auch der Punkt, wo die Trennung — 5 | 
Hat nämlich die unruhige, zeritörende Begierde, der innere Bis 
berjtreit, der für das Welt⸗Ich ein druͤckender, qualvoller Zuftanb / 
it, den höchiten Grab erreicht, jo muß das Bewußtſeyn ber un / 
fprünglichen: Einheit, das Gefühl der ehemaligen Ruhe, dei 
ſtillen, fanften Sriedens wieder erwacen, welches, fo lange 
das unruhige Streben und Toben des Feuers die Oberhandhalte, 
gänzlich unterdrückt war, und nun erjt, nachdem Der zerfüörenbe 
Zwieſpalt im innern Wefen des Welt⸗Ichs und bie innerlich tes 
benbe und frefiende Glut des Feuers den äußerten Punkt erreicht, 
und nicht höher mehr jteigen Fam, ſich notwendig wieder wegen, 
und von der druͤckenden Angit und Qual zu befreien fischen mul. 
Anmerf, Auf der eriten Stufe findet feine eigentliche: | 

Einheit ſtatt, es it bloße Gleichheit , eineunbeftimmte. Eine | 

heit, bloß als Abwejenheit der Fülle, der- Zweibeitz ent 

auf derbdritten Stufe findet die Einheit in ihrer — | 

Form ſtatt, ald Gegenfag gegen bie zweite Stufe, weis 

che die der Zweiheit und der Trennung iſt; — erft:imben | 

Erinnerung an. bie zweite Nuhe erwacht das: Gefühl der 

beftimmten- Einheit gegen die Geſchiedenheit. 

Es iſt dies ſchon Die er ſte Neflerion des Welt⸗Ichs. Dad 7 
Welt⸗Ich hatte feinen Urſprung vergeffen : es findet ihm mieden, 
Diejed Wiederfinden it die Erinnerung: diefe- Erinnerung 
aber muß mit Schmerz und Reue verbunden ſeyn, ‚uber. ben 
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o nicht gänzlihen, doch theilweiien Verluſt der 
ſpruͤnglichen Einheit, über den innnern Zwiefpalt und Kampf, 
e das Weſen des Welt⸗Ichs ganz zu zerütten droht. 

Auf der zweiten Stufe erfcheint der Mangel der Einheit 
ch wicht ald Schmerz, der eigentliche Schmerz Tann erft durch 
e Erimmerung an die vorherige ruhige Entwidlung der Einheit 
& Schnfucht eintreten, darım denn auch die britte Stufe viel 
ter und herber als jene iſt. 

Auf dieſer (dritten) Stufe der Erinnerung entfteht die 
eit, als Zurücgehen in ben Anfang, mit dem Bewußtſeyn, 
iß es der Anfang it. Die Erinnerung der Vergangenheit mit 
m Bewußtfegn ihrer Berfchiedenheit von dem jeßigen Zuftande 
sf der eriten Stufe der Schufucht war nur die Zukunft, 
elche mit dem Raume, der unendlidhen Ausdehnung, 
us und daſſelbe iſt. Die Zeit war da noch erft in Einem Ele 
ıente vorhanden; was die Zeit zur Zeit macht, iſt die Bergangenheit. 
uf der erften Stufe ftrebte Das Welt⸗Ich in der unendlichen Aus⸗ 
thaung in eine unermeßliche Zukunft, jebt erwacht Die Erinmerung 
ined Urfprungs, der Bergangenheit, und fo entfteht die Zeit. — 

Auf diefer dritten Stufe der Erinnerung, wo ber eigents 
ie Schmerz über die verlorene Ruhe eintritt, ift Die Thaͤtig⸗ 
eit des Welt⸗Ichs der Thätigkeit der zweiten Stufe ganz entges 
kügefegt. Die heftig unruhig firebende Begierde wollte die urs 
krängliche Einheit zerftören, fie brachte das Welt⸗Ich mit fich 
ebk in Zwietradht und Kampf; trübte die ftille Heiterkeit ber 
Zehnſucht und ängftigte fich felbit in innerer Glut und Qual. 
jet wo. Die Erinnerung der Einheit wieder erwacht, nimmt bie 
pitigkeit eine anbere Richtung, das Welt⸗Ich ſucht ſich von Dies 
m qualvollen, drüdenden Zuftande zu befreien, bie urfprüngs 
che Ruhe wiederherzuftellen, den innern Kampf und Streit in 
armonie und Frieden aufzuldfen. — So wie bie Thätigfeit 
er Begierde eine trennende, zeritörende war, fo muß bie Thäs 
igkeit, die mit der Erinnerung beginnt, eine beruhigende, aufs 
Sende feyn. Beide find fich nicht der Richtung, fondern dem Cha⸗ 
alter nach entgegengejebt, da ja die Erinnerung auch nichts andere 
18 Ruͤckkehr in den Anfang ift, nur daß fie die Zweite wie die Ber 










gierbe die Er ſte iſt. Nun muß aber bie Erinnerung, 
Thätigkeit und Kraft, jedoch ohne das Praͤdicat de 
groben Körperlichkeit, mithin als Element gedacht — 
nige aber unter den Elementen, welches das Princip ber Auf 
Beruhigung, Vermiſchung, Neutrafifation ift, iſt daswafı 
Anmerkt. Das Feuer üt die erite, das Wa 
— Rictebe "oa ort Sets Ja zu 
gengefest;; de aus Einer ef r 


fondern ihrem Das Feuer ift dad u 
trennende, ruhigende, auſtöſende Pr pi 
Anmerk. fluͤſſig zu bemerlen, 


Waſſer in diefer u 2 Geftaft nicht etwa bios ei 
Bild für Erinnerung und Schmerz, fondern die Sache fehl 
it — von einem Bild und von Daritellung kann überbaut” 
bier noch nicht und erſt ſpaͤter Die Rede ſeyn. " 
Das Waffer und das Feuer zufammen bilden in ihrem 
wechfelfeitigen Einwirken aufeinander die höhere Luft, DI 
was wir Licht nennen, ift nur die Erfcheimmg jener himmliſchen 
Luft, die durch das Medium der Sonne zu und gelangt, 
Die zweite und dritte Stufe des Welt⸗Ichs find ſich enig 
gengefegt und daraus entfteht die vierte, — Waſſer ale be⸗ 
ruhigendes, aufloͤſendes, und Feuer als trennendes, verze 
Princip find ſich entgegengeſetzt. Das Feuer ſtrebt die ur ſpruͤng⸗ 
liche Einheit zu vernichten, das Waſſer will dieſe wieder her 
ftellen, Beide aber find unendlich reell, wie die Quelle, ws 
raus fie gefloffen, nicht leer und unthätig, fondern unendlich 
thaͤtige Kraͤfte, und da mit der unendlichen Kraft, als —* 
das Beduͤrfniß ſich zu entledigen verbunden iſt, fo koͤnnen beibe 
Elemente ſich nicht ruhig gegen einander verhalten, fonben 
entfteht ein Kampf unter ihnen; Waffer und Fener ſind im einer 
und derfelben Sphäre des Raums und doch entgegengefehte SH 
fie muͤſſen alfo fämpfen. Diefer Kampf beginnt, fobe” 
Waſſer entfteht, welches auf einmal gefchicht, da es ein 
vom Aeußerften zum Anfang ift, allein ein Kampf, der 
gleich entichieden werben kann, da beide Kräfte gleich 
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fer Kampf ift alfo ein Ringen, ein gleichförmiges Wedy 
birken ineinander und aufeinander, 

Die beiden Elemente find im Raume in gleichförmiger 
itigkeit und Bewegung verbreitet, und da fie ihrem Wefen 
, Streben nach ſich doch entgegengefett find, auch nicht pas 
lel nebeneinander fortlaufen innen, fo müflen fie miteinans 
kaͤnpfen und ringen. Bei diefem Ringen fann es aber nicht 
ner bleiben, dieſes Kämpfen kann nicht ewig unentfchieden ſeyn, 
il fonft diefes ewige Ringen, wenn weiter nichts das 
i gebildet wuͤrde, im Widerſpruch flände mit dem erften 
incip der Sehnſucht, mit dem was aller Thätigleit und Bes 
gung den erften Anftoß gab, der Ahnung, dem Ideale 
er unendlichen Fülle. Auch würde das dem Weſen des 
en Principe, Der unendlichen Einheit, wiberfireben. 

Es darf daher Diefes gleichförmige Ringen nicht ewig fort 
est werben, fondern, wenn das hoͤchſte Ziel des Welt⸗Ichs 
eicht werben foll, fo muß aus ihm etwas anderes fich ent, 
fein und geftalten, — 

Es darf nicht vergeffen werben, daß beide Elemente gleich 
rke, unendliche Kräfte find, mithin der Kampf nicht bas 
cch entſchieden werben kann, daß eines voͤllig beſiegt werde, dem 
dern gaͤnzlich unterliege, ſondern das Ringen, das wegen Sfeiche 
wigfeit der Kräfte nicht entfchieden werben kann, dauert fort, 
tb aber verwandelt, und durch Einfluß des erften Principe auf 
e höhere Stufe gehoben, es hört auf ein ernfter, monotoner Kampf 
Streit , eine gleichförmige Ebbe und Fluch zwifchen Waffer und 
ser zu feyn, und wird verwandelt in ein freied, ſpie⸗ 
udes Ringen, aus dem dann die unendliche Mannichfals 
beit und Fülle von Bildung und Geftaltung hervorgehen kann. 

Bei diefem Kampfe der Elemente kann wegen der Gleichheit 

Kräfte, die fowohl den völligen Sieg des einen, als das gänzs 
elinterliegen des andern unmöglich macht, fein erniter Zw ed 
x flatt finden; er wird fich alfo durch den Einfluß des erften 
ucips in ein fpielenbes Kämpfen und Ringen verwandeln, 

Die beiden Elemente find fih nur gleich unter fid, 
r nicht gleich zu achten dem erſten Princip der Liebe; 
Ir. Schlegels phileſ. Vorles. Il. 10 
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fobafd dieſe endlich durchbringt, loͤſt aller | ie 
monie und Frieden ſich auf, das innere: Zube | —* 
das Licht ſtrahlt in himmliſcher Klarheit und F 

Die ſpielende Thaͤtigkeit entſpricht ——* 
ter des erſten Princips ber Freiheit, ee 
Princips nach unendlicher Flle, Durch den € 
der Kampf in ein Te 

Anmerk. nendlicher Ern 

Zweck iſt be | 

Die fpielende 
wohl ein Ziel, ein 
Fülle, ımdb ber 
Bermehrung der Fuue, der Geſtaltung md Say, u 
wo dieſe ſchon reich und mannichfaltig ſchoͤn ſich entfaltet 
Nachahmung. 

Die ſpielende Thaͤtigkeit führt zunaͤchſt auf die umenbli 
Fuͤlle, da durch fie überhaupt hervorgebracht, geordnet und 
bildet wird. Im dieſem freien, friedlichen Wechſelwirken m 
bundener Kräfte ‚diefem innigen liebevollen Durchdrüngen de 
Geiſter entfaltet ſich die fchönfte Bluͤhhe der Indinidualitik 
die ganze Fülle geiftiger Kraft und Herrlichfeit, Senes bunt 
den Einfluß des höheren Princips geläuterte umd zur Frei 
erhobene fpielende Ringen ift das himm liſche Licht, ei 
eben die fiegprangende Liebe in ihrer Verklärung , der Hinz 
in feiner vollen Glorie von Wonne und Genuß von Freie— 
Freude und Seligkeit. 

Anmerk. Das Licht ift blos Himmel und Genuf, If 
bevolles, freudiges, in ſich ſelbſt feliges Ringen und Spid- 

So erzeugte auf diefer Stufe aus Kampf und Miderftint 
fich Friede und Einigkeit, fo löfte das unrubige Streben fihil 
Licht und Klarheit und triumphirende Liebe auf, 

Aber es ift noch eine Art möglich, wie auf diefer win 
Stufe der Kampf ſich entfcheiden Fam. 

Es kann nämlich das Ringen auch nicht in ſpielend 
feit übergehen, und die beiden Elemente können ben | 
ernften Kampf bis zur Bernichtung fertfekem 















Wie it mm diefe Vernichtung zu verftehen, im Berhäftniffe 
erſten Princip, wie ift fie möglich ‚da doch, wie fchon gefagt 
en, beide Elemente fich an Kraft gleich find, alfo Feines 
anbern ganz unterliegen kann, beide ald unendliche aus dem 
Princip gefloffene Elemente der abfoluten Vernichtumg 
fähig find? — Die Vernichtung iiberhaupt ift nur ein 
iver Begriff, den man blos aus dem Gegenfage kennen Iernt. 
Anmerf. Bindung it die aͤrgſte Vernichtung, die 
es für geiftige Weſen giebt. Diefe Vernichtung hat im Kampfe 
felbft num fchon angefangen. Der Schredten aber bringt 
bie eigentlihe Erftarrung hervor. 
Beum das lebendig Wirkliche, das unendliche Welt⸗Ich durch⸗ 
rei ift, und die Freiheit alleinwirklich, fo iſt das der Freiheit 
egengefette allein nichtig, und fich Der Freiheit be 
ben heißt ſich vernidhten. — Die Elemente alfo 
m fich, wenn fie den Kampf ernfthaft fortfeßen, wechſelſei⸗ 
heer Freiheit berauben. — Was entfteht denn mın aus Dies 
jernichtung , was ift die Form biefer Vernichtung, und wel; 
Weſen in der Ratur entfpricht biefer Form ? 
Das was der Freiheit, der Thätigfeit der Ichheit entges 
eſetzt iſt, iſt die Starrheit, die Beharrlichfeit, die grobe 
erlichkeit; es ift dasjenige Element, was die eigenthümliche 
ı der feften Körper der Erbe und Geftirne conftituirt, was 
Erde ift, ober in Rüdficht der Starrheit , die das Wefen 
ben ausmacht, der Stein. — Es kann aber biefes Element, 
ich feiner Form und Geftalt nach den in der Freiheit wir⸗ 
n Elementen entgegengefeßt, doch in Ruͤckſicht auf bie Kraft 
das Innere nicht abfolut von ihnen verfchieben feyn, Die Ders 
mg, bie Starrheit, die Beharrlichkeit kann nur aufeinen gewiſ⸗ 
zrad gehen, kann nur relativ feyn und muß fich endlich Doch 
r auflöfen laſſen, denn der Stein ift ja doch eigentlich nichts 
8, als erlofchenes Feuer und verhärtetes Wafler. Auf biefer 
na Stufe ift alfo der Urfprung fowohl der mit dem Bildungss' 
oder der fpielenden Thätigfeit in ihrer Richtung auf die 
liche Fülle verbundenen Lichtes als der Entftehung der 
n Körperlichkeit ber Geſtirne und aller koͤrperlichen Weſen. 





Wenn zwei fi) gleiche Kräfte in ber Abſſcht mit ch 
ringen, eine bie andere zu vernichten, eine abſolute B 
tung aber eben der gaͤnzlichen Gleichheit wegen 
iſt, fo werden fie wenigſtens, ſo lange dieſer 
ibre : Fam. verföhwenben, ihre Chätigfeit — 

hemmen und binden, dadurch ſich der Thatigh 







nendliche, geiſtige Weſen m 
mer sernichten. 
au erſten Anſtoß gab ım 
ſtes ſje Fuͤlle. Nur wo zwei r 
te liebe I, in freier ba 
ſelwirkung fia mn und fragen, in friedfichem 


Ien, Ringen ſich gleichmaͤßig durchdringen, beleben und 
wiceln, Fann das höchtte Leben, und in ibm die hoͤchſte! 
ber Geftaltung,, Bildung und Schönheit fich entfalten, — 
einem ernfthaften bfindwüthenden Kampfe zweier Weſen 
bie Kraft fruchtlog verfchwendet und geſchwaͤcht, die frei 
wicklung gewaltfam gejtört und zuruͤckgehalten. 

Wir haben bisher die Elemente blos ala räumliche V 
feiten und Kräfte betrachtet; jehen wir nun auch Die Form 
Bewußtfenng mit der elementarifchen Form verbund 
wird dies ung noch näher auf Die Entftehung und dad e 
liche Wefen des irdifchen Elements führen, — 

Das Licht ſteht in der imnigften Beziehung mit dem 
wußtſeyn überhaupt, nicht etwa mit einer fpeciellen or 
Richtung des Bewußtſeyns wie Wafjer ımd Feuer ; dert 
alles Bewußtſeyns iſt die Sehnſucht, die Ahnung der 1 
lichen Fuͤlle. Diefe Ahnung, die anf ber erften Stufe | 
ſam noch dunkel und unentwidelt war, erhält auf bert 
Stufe die höchite Kraft und Klarheit. Das Lichte iſt Du 
drungene Herrfchaft der Grumdidee der ımendlichen Fülle, ü 
berhergeftellte Einheit, it triumphirende Liebe, Das 
nicht blos Sehnfucht, nicht Ahnung allein, es ift Hoffi 
unendlichen Fülle, es ift Xrieb und Kraft der Gef 
Bildung, und wenn auch bie unendliche Sehnfucht: erfl 
irbifche Element in das Reich bes Fichte gelangen K 
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im Lichte die Kraft, durch liebevolles Einwirken die reichſte 
michfaltigkeit von Bildung und Geſtaltung zu entwickeln. — 
Licht iſt Das geiſtigſte aller Elemente, iſt Geiſt überhaupt, 
uber Geiſt, bilden der Verſtand. 

Aumerk. Der göttliche Geiſt iſt vollendete Liebe, tft 
hineliſches, goͤttliches Denken, der Ver ſt and des Menſchen 
liegt in der Mitte zwiſchen dieſem und der Vernunft, 
oder dem an die irdiſche Beharrlichkeit gebundenen Denken. 
Das irdiſche Element kann auch nur eine Form des Be⸗ 
tſeyns haben, die feinem Charakter entſpricht; eben weil die, 
Hement durch feine Starrheit und Beharrlichleit dem Char 
er ber Freiheit, des Bewußtſeyns, ber Ichheit, fo weit es 
er möglich ift, entgegenfteht, muß hier fchonıeine große 
khiebenheit ftatt finden, eigentlich Tann fein Bewußtſeyn, 
Geift mit dem Steine verbunden feyn, weil aber ein fol 
Gegenfag nie abfolut feyn kann, fo kann auch ber Stein 
t ganz bewußtlos, ganz leer von Geiſt, Fein völliges Nichts 
feyn, da dies überhaupt unmöglich iſt, fondern es muß hier 
beſonderes Verhälmiß ftatt finden, in Ruͤckſicht der Verbin⸗ 
z von Geift und Körper. | 
Das irdiſche Element ift auf einem gewiffen Grade geift 
bewußtlos, nicht in Ruͤckſicht der Quantität der innern Kraft, 
ern in Nückficht der Ungefchicklichfeit der Korm dieſes Ele⸗ 
is für dad Bewußtfeyn. Die Form des irbifchen Elements 
Starcheit , Beharrlichkeit, grobe Körperlichleit, durch biefe 
"wird die freie, geiftige Thätigfeit im höchften Grabe zus 
schalten und gebunden. Im Steine ift zwar Bewußtſeyn und 
R vorhanden, aber tief barin verfchloffen, und wes 
der Schlechtigkeit und Unguͤnſtigkeit der Außern Korm kann 
sefchloffene und gebundene Geift nur nach langem Kampfe 
erhervorbrechen. Das Bewußtfenn, die freie Thätigfeit ift 
gefeſſelt, nur gehemmet, bie innere Kraft ift durch die von 
u umgebende grobe Körperlichkeit und Starrheit in ihrer 
& Aeußerung und Entwidelung zurücgehalten und geftört, 
iR alfo fchon das irdifche Element als Hinderniß des Grifted 
Iefchränfende Hülle und Feffel, nicht ald Medium anzufchen. 
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mit diſchen Elemente verbunden ? Es kann dieſe 
an ſryn, als bie der Form des Elements ſelbſt entiprid 

Die Form bes irdiſchen Elements iſt Beharrlid 
heit.  sienige Gefühl, bas auch für das Bewußtſeyn bie? 
det it ganz eigentlich; mit fich führt, ift ber Schrei 

Di ——— |. ——— 
dien h 
(der 
man u cu 
lei iſt. — 
Stufe; jo iſt ge al 
erftarrte, firirte, gerunam rue ftehende, beharrfiche Zeit um 
dem irbijchen Element, bem Schreden und Tode ftattfindei, 

Anmerf, Die Schwere und die Anziehungskraft! 
nen philofophifch auch nur aus ber Furcht wor Xeerbeit 
Bernichtung erflärt werben, 

In Diefem Gefühle des Schreckens, dieſem Erftaren 
Geiſtes nun iſt das Entſt ehen Des ir diſchen Elem 
und der groben Koͤrperlichkeit zu ſuchen. 

Die beiden Elemente ſetzen den Kampf bis zum Bemid) 
fort, fie reiben fich in ihrem grimmigen Ringen wechfelfeitig 
In dem Augenblicke, wo fie Diejes inne werden, muß andı d 
Gefühl des Schredeng, gleichſam ein VBorgefühl des Tobes 
ftehen. — 

Anmerk. Die Vernichtung hat dann freilich fe 
gefangen, der Schreden vollendet, fie bringt die eigen 
Erftarrung hervor. — Schrecken ift der Geiſt der & 
rung, Erftarrung iſt räumlicher Schrecken. 

Wenn aus dem friedlichen, ſpielenden Ringen ber verein 
ElementedieHoffnung der innerlidhen Fülle ber 
geht, jo muß jener fruchtlofe Kampf nothwendig diefes Er 
Ten bes feine Dernichtung ahnenden Geiftes zur Folge haben, 
koͤnnte dieſen Schreden, um ihn mit dem Bewußtſeyn di 
das in der Hoffnung ber unendlichen Fülle. beftcht, im: 
größern Gegenfag zu bringen, erflären als eine Anfchen 
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s leeren, (ba nämlich aus diefem zweckloſen Kampfe 
w wechfelfeitige Beraubung und Nichtigkeit hervorgehen 
in) ald einen Blick in das dunkle graufenvolle Reich des 
odes. 

Hier endigt ſich alſo der Kampf der Elemente mit einer neuen 
yer viel ſtaͤrkern Scheidung; auf der einen Seite geht aus dem 
nelenden Ringen ber durch die Liebe verbundenen Elemente tie 
erlihe, freudenreiche, himmliſche Lichtwelt hervor, 
Ahrend auf der andern Seite aus dem zerſtoͤrenden Kampfe 
eindſelig aufeinanderwirkender Kräfte das ſtarre, beharr⸗ 
iche Element, die grobe Koͤrperlichkeit ſich niederſchlaͤgt, die 
rdiſche Welt der Gegenwart und des Todes. — 

Wem nun gleich in dem Lichte Die fpielende Thätigkeit, und 
as erſte Princip das herrfchende ift, fo kann man doch das Licht 
igitend in der Form, wie ed auf diefer Stufe erfcheint, noch 
cht als die Vollendung des Welt⸗Ichs anfehen. In dem Licht 
: freilich Das Streben nach der unendlichen Fülle das herrfchende, 
eſe felbft aber kann in dem Licht allein noch nicht gefints 
u werden, indem es in den wrfprünglichen Glementen, die 
fichfam ber Stoff find zu dem Spiele des Fichte, wegen ihrer 
nfachheit an Mannichfaltigkeit gebricht, die zu der uns 
blichen Fülle von Bildungen und Geſtaltungen nothwendig. if. 
enn ed eine gegründete Anſicht ift, daß Die ganze organifche 
ammichfaltigfeit der Geftirne und der Erden nicht von ihnen felbft 
ein herruͤhrt, fondern fehr viel von der Einwirkung des Lichtes, 
d Mannichfaltigkett der Seftaltung in anders gebrochenen Far⸗ 
bildern deſſelben Lichtes befteht, fo wäre in phufifalifcher 
nfiht das Licht ald Brincip der unendblihen Fülle 
htig charakterifirt. Allein dadurch, Daß diefes Princip mehr als 
bere Formen gerade auf die Bollendung der. Welt geht, iſt es 
ch nicht die vollendete Welt felbft, weil die Elemente, aus 
nen es befteht, einfach find. — Man darf alfo das Licht 
ht als das durchaus vollfommene, und das irbifche Element 
3 das durchaus unvollfonmene anfehen: wenn es ſich nämlich 
gen ſollte, daß ungeachtet alles Anſcheins von Unvollkommen⸗ 
it Dennoch Die Mannichfaltigfeit nur in jenem irbifchen Element 
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entwick⸗ rden koöͤnne, dieſes alſo eine m idige Beding 
der Bi ng bes Ganzen enthäft, — 
Mit der Entſtehung des irdiſchen Elements iſt auch eine? 
ſonderun⸗ aus dem allgemeinen Bewußtſeyn, eine Der en 
fo zu fü verbunden. In bem efementarifchen € 
es noch +: Abfonderung, da iſt alles noch or 











Die beil Feuer, find ı 

Ningend ber und ineinar 

ftiren gu ennt in *— r 

Geſtalt, 1 wie das Licht, in glei 
förmiger mehrerer oder mindere 


tenfion 5 frei, menhang —* 
wechſelwirkende Thaͤtigkeit bewirkt; ſobald aber a Portion 
bes Elements erftarrt, fohert burch den Verluft der gleidy 
mäßigen Thätigfeit und Bewegung der Zuſammenhang mit ben 
äbrigen in ber Freiheit wirkenden Elementen gänzlich auf; in 
dem Körper, der durch biefes Erftarren entſteht, tft eine völlige ' 
Soncentration, Abfonderung und Begränzung nad; allen Seite 
hin, der Koͤrper iſt ganz abgefchleffen in fich, er ift won der Male 
der Elemente dadurch ausgeſchloſſen, daß in ihm die freie Thh 
tigfeit gebunden erfcheint, und dadurch die gleichmäßige Wechſch 
wirfung aufhört, daher auch hiermit erft der Urſprung bei 
eigentlih leeren Raums. | 

Aber es kann auf diefer vierten Stufe andy noch eime alle © 
bere Art von Abfonderung, von Perfönlichkeit entftehen aus dat 
alfgemeinen Bewußtſeyn, wovon indeffen philsfophifch mm bie 
Moglichfeit, richt die Wirflichfeit fich zeigen laͤßt. 

Da nämlich das Feuer ein ſcheidendes, trennendet 
Princip ift, fo liegt Die Anlage dazu in feinem Charakter, und ° 
Laßt fich als moͤglich denken, daß es fich aus dem Ringen der beiden 
Elemente ganz abfondere, aus jenem Kampf, aus welchem ber 
Aether, dann das Licht und die Erde entiteht, fich ganz in fidı 
feldft zuruͤckziehe. In jenem Kampfe des Waffers und Feuers it 
ihrer wenn gleich zerftörenden Wechſelwirkung doch auch ein 
tung auf Wiedervereinigung fidhtbar. Denn was war ed a 
was das Waſſer medificirte und heroorbradhte, als die Erin 
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a8 Wiedererwachen ber erften arfpränglichen Einheit 9 Jeder phy⸗ 
ſche Kampf geht demmach immer auf Bereinigung , Berfchmels 
ung aus, indem hier eine Kraft die andere ganz zu beflegen, zu 
vurchdringen, aufzuldfen, zu verfchlingen droht, wieman dem 
ebenfo deu Kampf zweier Thiere, wo eins das andere verfchlins 
gen will, einen auf Vereinigung gerichteten nennen kann. Auch kann 
ja ber Kampf einer wirklich friedlichen Bereinigung vordergehen, 
wie wir das auf der vierten Stufe gefehen haben. 

Wenn alfo das Feuer ald das eigentliche Princip der Scheis 
dung, Trennung ſich aus diefem Kampfe, dieſem Streben nadı 
Wiedervereinigung ganz ausfchließt, und in fich ſelbſt zuruͤckzieht, 
fo entfteht hier eine neue Art von Abfonderung, von Perfäns 
lichke it, welche Feine andere feyn kann, als die Perfönlichkeit 
mb Schheit des zerftörenden Cmöglicherweife fchon böfen) 
Brincipe. 

Der Kampf, aus welchem bad irdifche Element entfpringt, 
fo wie dieſes felbft find nur als relative Unvollkommenheit, ale 
Stufe der Weltbildung anzufehen, pa ohne fie das hoͤchſte Ziel 
des Welt⸗Ichs nicht erreicht werben Tönnte, da erft in dem irs 
diſchen Elemente die unendliche Mannichfaltigkeit entwickelt wers 
ben kam, wodurch das Ganze vollendet werden foll. 

Ein in ſich felbft zuruͤckgehendes, fich ſelbſt zerſtoͤrendes, 
verzehrendes, vernichtenbes Feuer aber würde ald auf Selbft 
gerftörung ausgehend, und in abfolute Leerheit und Nic 
tigfeit endigend, dem erften Princip, fo wie ber Idee der uns 
endlichen Fülle gerade entgegengefegt feyn, und wäre dann 
ald ein durchaus boͤſes Princip anzufehen. 

Anmerk. Sn fo weit dad boͤſe Princip fich felbit 
zernichtet, fann man fagen, baß ed im Gegenfabe bed 
Lichtes , welches nach unendlicher Fülle firebt, auf ben 
leeren Raum auegehe. 

Diejenige Form des Bewußtſeyns, welche dieſem felbftzerftörens 
den Charakter des boͤſen Princips am beften entfpricht, wäre ber 
Grimm. Auch ift nicht imbegreiflich, wie der äußerfte Grad von Uns 
rahe und Begierde in Grimm übergehen fan, Der Grimm ift ein 
gegen ſich felbft wuͤthendes, fich ſelbſt zerſtoͤrendes und verzehreudes 
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Prineip ı Sorn geht immer noch auf ei 
jet immer hein Welch vr, © 
ein Zuftane ver Gaͤhrumng, ber ber »i 
und endlich in Frieden und Liebe ſich ae ta. 2 
iſt einel gen ſich ſelbſt gerichtete, im In 
im eigenen oaſſe ſich felbt aufreibenbe rat, bi 
Gelbfivem - 
Aı i 
renbe 1 
verſchwinoet. 
Schlecht« 
phie mer.» 
Wie aber die Mitruyyr Degterve, wenn ſie den Hödfien 
Grab erreicht hat, in Grimm übergeben , fidy ganz in fich felbit 
zurückziehen, und in innerer Glut fic) verzehren kann, ift ausber 
Natur dieſes Gefühle ſehr erflärbar, — Das boͤſe Prinan ° 
fondert fi aus dem Wechjelverhältnig der uͤbrigen Elemente 
gänzlich ab, und verfchließt fi ganz in ſich felber. — Ein 
folcher Grad von Abfonderung, der der Wiedervereinigung mit 
dent Ganzen schlechthin entgegengefeßt ift, ein folches Maximum 
von Perfünlichkeit, als beim. böfen Princip ftatt hat, iſt ehn 
Wahl und Willkuͤr nicht nur undenkbar, fondern beſteht ja 
eben in der felbitfüchtigften , zuͤgelloſeſten Willkuͤr, wovon bie 
Anlage in dem Weſen der Willkür felbit enthalten iſt, 
Anmerk. Dies ift Luzifer, der aus Hochmuth und egeiftifcher 
Freiheitöfucht fidy gegen Gott empört, ſich der Herrichaft der 
Liebe entzieht und aus dem Reiche bes Lichts in Das des ame 
gen Feuers herabgeftoßen wird. Hier duͤrfte noch ein Wert ° 
über das Verhaͤltniß der Willkür zur Weltentwictelnng an ſei⸗ 
ner Stelle ſeyn. Die erfte Regung der Sehnſucht iſt meer | 
willkuͤrlich noch nothwendig, fie ift in einem böhern Gimme ge 
nommen alles zugleich, fie laͤßt ſich nicht definiren. Die En⸗ 
ftehung des Waffers und des Feuers ift nothwendig, imeinem 
höhern Sinue, Die Entſtehung des irdifchen Elements it | 
natürlich; jenes Gefühl Des Schreckens, das bie Entſtehung 
des irdiſchen Elements verurfacht, iſt weder gut noch bis, c 
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iſt ein natürliche 8 Gefühl, Die Entftehung bes Licht und 
tes böfen Principe dit willkuͤrlich; nur ift diefe Willkuͤr 
verſchiedener Art. Das Streben des Lichts nach unend⸗ 
licher Fülle und Einheit ift ein freier Auffchwung des Wils 
lens. Der felbftzerftiörende Grinm bes böfen Principe iſt 
nur aus der übertriebenften Willkuͤr, dem felbftfächtigften 

Egoismus herzuleiten. 

Es ift allerdings willfürlich, ob der Kampf fortgefett ober 
fgehoben werde: das irdifche Element feßt ihn fort bis zum 
michtung. Das hinmlifche verwandelt ihn in Spiel. Da 
n vor dem Willkuͤr ftatt hat, fo Einnte man von dem irbifchen 
‚emente wie von dem böfen Princip bios bie Möglichkeit 
rthun, und die Wirklichkeit erft aus der Erfahrung erweifen, 
mm es nicht dem Lichte an abfoluter Vollkommenheit fehlte, 
d es nicht zur Erreichung der Fülle des. irbifchen Elements 
duͤrfte. Dies ift der Grund, warum das irdifche Element 
iloſophiſch wirklich d. h. nothwendig befunden wird, es hätte 
ohl der ganze Kampf fich aufldfen koͤnnen in Spiel, dann wäre 
er das Welt⸗Ich in ſich unvollendet geblieben. 

Aber eben weil die Entitehung des boͤſen Principe wills 
rich iſt, ift fie auch zufällig und nicht nothwendig. Die 
hilofophie kann daher nım die Moͤglichkeit des böfen Principe 
ıd Die Anlage dazu in der Natur ber Begierde, des Feuers 
igen, nicht Die Nothwendigkeit. 

Das boͤſe Princip kann nicht nothwendig ſeyn, weil dieſes 
it dem Begriffe der Gotttheit als des im hoͤchſten Sinne wirk⸗ 
chen und nothwendigen Weſens in Widerſpruch ſtaͤnde, und es 
um auch auf der andern Seite mit ber Freiheit, welche allein 
ı ihrem ganzen Umfange nothwendig ift, zufammenfallen würbe. 
ie Wirklichkeit des boͤſen Principe kann ſich nur aus einer ans 
rm Quelle: der Erfahrung, der Religion und Offenbarung erges 
m. Die Philofophie Fann wie gefagt nur die Moͤglichkeit deffelben 
arthun und beweifen. | 

So trennt ſich demnach auf diefer vierten Stufe das Welts 
ch oder kann fich trennen; 1) in die Welt des Lichtes, Der Liebe, ber 
immliſchen Wonne und Seligfeit, 2) indie isdifche ober Steinwelt, 
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die Welt be zegenwart, der Starrheit und 3) im Di 
böfen Princi | —— das ee 
fierniß, des | inden Haſſes, bes ſich fe 
nichtenden terd, — 

Wir haben nun nody die Entſtehung ber nn 
Producte des irbifchen Elements und den Einfluß be 
Körper des Licht — — 
mit der Begruͤndun 
die philoſophiſche B 

Das irdiſche 
die Thaͤtigkeit 
auf allen Seiten a eiſt fl 
irbifchen Elemente durch die grobe Koͤrperlichkeit tief —— | 
verfchloffen. — Es kann nun aber ber Geift der Thätigfelt 
im irdifchen Elemente nicht immer ruhig und gefeffelt bleiben, 
fondern es muß nothwendig der Trieb in ihm erwachen ſich ven 
dieſen druͤckenden Feſſeln zu befreien, die engen Schranfen ju 
durchbrechen, und wieder in das Richt zur Freiheit durrchzubrin 
gen. — Mit diefem Triebe entfteht das Bebürfniß ſich zu dw 
Bern, ſich Darzu ftellen. Diefer Daritellungstrieb desire 
fchen Elements iſt ein Trieb des Bedirfniffes, der Nothwen 
bigfeit. — Es giebt nämlich zwei Arten von Darftellung, di 
Eine entfypringt aus dem Beduͤrfniſſe. Der Geiſt fühlt ſich hier 
in feinem Leben und Wirken gehemmt und befchränft, feine Kraft | 
eingeengt und gebunden; in ihrer freien Aenferung überall auf 
gehalten und unterbrochen, von ber urfprünglichen Gemein⸗ 
fchaft mit dem in der Freiheit wirfenden Geiſte durch eine ws 
gehenre Kluft getrennt, liegt er in tiefer Dunkelheit und Eins 
famfeit umfangen und vergraben. Es erwacht im ihm der Trieb, 
aus der druͤckenden Gefangenfchaft fich zu befreien, die Dichtere 
Hülle zu durchbrechen, und zum Neiche des Lichts und der Frei 
beit zuruͤckzukehren. Allein in biefem Streben ftelfen fich ihm 
große Schwierigkeiten entgegen. Die Darftellung , wo der Gelll 
des irdifchen Elements ſich kund geben und äußern will, iſt ein 
ängitliches Kämpfen und Ringen, ein langfanes mit Mühe nnd 
Anftrengung verbundenes Bewegen und Entwideln. 


w %*. 
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Eine ganz andere Art von Darſtellung iſt diejenige, die 
8 dem ſpielenden Bildungstriebe bes Lichts entſpringt, wo bie 
jendliche Kraft in ſchrankenloſer Thaͤtigkeit und Freiheit nach 
len Seiten ſich entwickelt und verbreitet und in endloſem 
zirken und Schaffen eine unendliche Fuͤlle von Bildungen und 
eſtaltungen hervorruft. Es iſt dies keine aͤngſtliche, nothduͤrf⸗ 
ge, aus dem Gefühle der Beſchraͤnkung entſpringende Aeuße⸗ 
ng des in der groben Koͤrperlichkeit gefangenen Geiftes, 
ndern unendliche fchöpferifche Kraft in ihrer freien fpielenden 
hätigkeit als Princip aller höhern Bildung und Geftaltung. 

Anmerf. Auch in dem menfchlicyen Geifte Tießen ſich 

Diefe zwei verfchiedenen Arten von Darftellung auffinden. 

Die erfte,wo der Menfch feine innern Zuftände, Gefühle 

und Bebärfniffe nur in nothbärftigen, befchräntten Wor⸗ 

ten äußert, — und die andere, wo er den Reichthum ſei⸗ 
ner Gefühle und Ideen in der lebendigſten, ſchoͤnſten Fülle 
von Worten Ausdrüden und Bildern barftellt, wo er dem 

Drgane der Mittheilung, der Sprache, nicht muͤhſam bloße 

BVerftändlichkeit abzwingt, fondern ihre Elemente frei und will 

kuͤrlich beherrfcht, ordnet und bildet, um in ihnen die ganze Fuͤl⸗ 

le des innern Geiſtes und Lebens darzuſtellen und zu offenbaren 

— alfo 1) Sprache des gemeinen Lebens, 2) Sprache ver Poefle. 

In diefem Darftellungstriebe des irbifchen Elements liegt 
r* Grund der fiderifchen Organifation, deren höhere Entwick⸗ 
ng und Geftaltung unter vemmohlthätigen Einfinfje des Lichte 
ſaͤter wirb gezeigt werben. 

Das irbifche Element, ungeachtet fein Entftehen etwas Tra⸗ 
ifches und Schrediendes hat, ungecchtet feiner großen Unvolls 
mmtenheit, ift dennoch, wie ſchon gejagt worden, zur Ergänzung 
nd Vollendung bes Lichtes (überhaupt des Welt⸗Ichs) durchaus 
othiwendig, weil eben in dem irbifchen Element jene Mannich⸗ 
altigfeit und Berfchiedenheit entwicelt werben muß, an ber es 
er einfachen Lichtwelt gebridht. Ä 

Run muß aber das irdifche Element felbft gleich nach feiner 
Fntftehung ganz einfach gedacht werden, da Homogeneität, (noch 
richt chemifch e @infachheit, font müßte ſich der Körper im⸗ 


mer in‘ 






mengefet 

Kryſtalli m und metalliſchen Producten) bie Erun 
gung bes e 

feit kann nur entftehen * ek 


dem Elemente ber Erbe. Das irbifche Element, 9 Teich r 
Gritarrung, kann nicht achacht morhen als Chaos, Jet J ei zwi | 
inmer eine Mifchung md Sröfen von de ri höd 
ſten Heterogeneitaͤt, um 
ner Körper, der die‘ 

verbunden, und fo au 

Wenn nun bav 

felbft ganz einfach um, wie u 
Mannichfaltigfeit ? Aug dem, was das Weſen des hu 
Körpers uͤberhaupt it, der Abfonderung, wodurch ber ſideriſche 
Körper aus der allgemeinen Maſſe ver Weltthätigkeit heranstritt 
und ein Individuum für fidy wird, — Abfonderung ift nicht mr 
der Urfprung des irdifchen Elements, jondern auch das eigen 
thuͤmliche Princip für alle feine Thätigkeiten; es iſt dies ein 
Princip, welches gleichfalls ein Außerftes erreichen muß; esil 
der erfte Schritt zu einer unendlichen Reihe von fteigender Inbivie | 
dualität, So finden wir auch die Abfonderung des irdifchen 
Elements in der unermeßlichen Mannichfaltigkeit und Indivi⸗ 
dualität der Organifation aufs hoͤchſte getrieben. 

Die Nothwendigkeit diefer Abfonderung Täßt fich noch be 
fiimmter angeben: die Form des irdifchen Elements ift bie 
Bcharrlichkeit, Wenn diefe gleich nicht abfolut feyn kann, ſo 
ift fie doch der Grundcharakter des irdifchen Elements, Die 
Beharrlicykeit, bezogen auf den Begriff der Thätigkeit, giebt den 
Begriff ver Trägheit. Die Trägheit ift gleidyfam ftilleftebende, 
gchemmte, nur langſam und mit Mühe fid) fortbervegende Thätigs 
feit, die in ihrer Aeußerung und Entwicklung mit mancdherlei 
Hinderniffen und Schwierigkeiten zu kämpfen hat; find biefe 
überwunden, ift die Thätigfeit vollendet, dann ift fie auch ſchon 
weit leichter, daun entipringt aus ihrdas mächtige, in ber 
woralifchen wie in der phufifalifchen Welt allgemein herrſcheude 
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incip der Nachahmung und ber Gewohnheit; die 
‚tigkeit findet dann fchon geebnete, gebahnte Wege, die fie 
n mit leichter Muͤhe betritt. 
Der Grundcharakter des irdifchen Elements ift Beharrlich⸗ 
t, Trägheit. Doch ift diefe nicht abfolut, fondern es ift ein Trieb 
e Thätigleit da, der fich zu aͤnßern und von ber Starrheit 
d Beſchraͤnkung zu befreien ftrebt. — Was kann diefer Trieb 
in zunaͤchſt bewirten? — Sein letztes Ziel ift Aeußerung, 
arftellung. Allein anfangen kann die Thätigkeit bes 
bifchen Elements damit nicht, dazu ift bie urfprüngliche, 
ementarifche Form noch viel zu einfach, und als folche zur 
'arftellung noch viel zu ungefchicht, inbem es eben dieſer Eins 
ıchheit wegen dem Darftellungstrieb fowohl an Stoff ald an 
mglichen Organen fehlt. — Es Tann alfo anfangs keine ans 
re Thaͤtigkeit erfolgen, als Fortfegung derjenigen, die fchon da 
, womit das irdifche Element feldft anfing, verAbfonderung. 
Diefe Abfonderung, wodurch das irdifche Element felbft fich 
18 der allgemeinen Maffe der Weltthätigfeit trennte, wird 
is unendliche vermehrt und fortgefeßt werden, aus ihr wird 
n Steigen der Progreflion eine unendliche Reihe von Abfons 
rungen und Indivibualitäten hervorgehen. Dazu wird nun 
a8 Princip der Nachahmung kommen; die Feinern and diefen 
wigefeßten Abfonberungen entftandenen Individuen werben das 
zanze fo viel wie möglich nachzuahmen fuchen, und nach ihrer klei⸗ 
ern Sphäre und dem geringern Maaße ihrer Kräfte eben fo fehr 
ach Sndividualitätftreben, wie die Dlutter, von der fie herfommen. 
Hieraus muß nun natürlidy eine große Mannichfaltigfeit 
ntipringen, die jet dadurch vermehrt wird, daß der Dar⸗ 
tellungstrieb, der in dem urfprünglichen einfachen Zuftande 
es Elements gar nicht ſich Anßern konnte, nunmehr Stoff 
nd zur Darftellung geſchickte Organe findet. Auf der hächften 
Stufe der Drganifation erreichen die Individuen erft eine Ent⸗ 
vickllung und Bildung, die gefchicdt ift den Darftellungstrieb 
inigermaßen zu befriedigen. 
Die ganze Reihe der Organifationen, die aus dieſem Prins 
ip ber Individuation entipringen, und ihre allmälige Entwick⸗ 


anzufehen ; doch ift auch in ben vollkommenſter 
fehler des irdifchen Elements, die Beharrlic, 
heit fihtbar, der die Entwicklung auf mandye 
und unterbridt. — Die Seele, die in dem 
verſchloſſen ift, iſt an und für ſich nicht f 
felbit zu befreien; denn wire fie diefes, fo h 
ihe Element nicht entjtchen Tonnen; dies ent 
nem vorübergehenden Niederſinken dee 
muß alfo wohl in dem abgefonderten irdifchen El 
fer ſeyn, und der Geiſt allein würde daher of 
nicht durchbrechen koͤnnen. | 

Man kann ſich daher das Entfichen der 
per und aller aus ihnen entfpringenden Organii 
volltommenften Ausbildung nur fo erklären, 
Trieb und die innen verfchloßne Kraft, durch &: 
entwidelt und durch aͤußere Hülfe verftärft, d 
und Gtarrheit überwinde, und zum Lichte 
durchdringe 9 

*) Auf die Grage, ob es möglich, Daß der im 

verichloffene Trieb ſich felbft von der Entwid 


oder ob er feiner Natur nach durchaus immeı 
freiuna ftreben müſſe? Fann man antmarten 
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Beldyes it denn num aber jenes Princip, von bem biefer 
e Anreiz und Einwirkung auf die Entwidlung des irdis 
Elements herkommen kann? — das Licht, demm dieſes ift 
chts anders als die Ruͤckkehr der kaͤmpfenden Elemente 
ren erſten Urſprung, die Vereinigung und Aufloͤſung der⸗ 
in Frieden und Einheit, das Licht iſt die raͤumliche Kraft 
reichen, allein herrſchenden Liebe. 
Ius dieſem Princip aber laͤßt ſich leicht herleiten, was 
zhere Entwicklung und Bildung des ſideriſchen Koͤrpers 
ch macht, der ſonſt in ewiger Erſtarrung beharren, tobt 
geſtaltlos liegen bleiben wuͤrde. 
Dan kann alſo mit Grund annehmen, daß aus jenem 
ip bes Lichtes Ein Theil ſich abfondere, und an das 
yebärftige Element fich anfchließe, um durch feinen wohl: 
ven Einfluß diefed aus den Banden der Starrheit und des 
3 zu befreien. — Es iſt aber dieſes Abfondern des Lich⸗ 
icht aus übertrichener Wilfür und Egoismus, aus blo⸗ 
Bang zur Trennung entfprungen, wie bei dem boͤſen Prin⸗ 
fondern allein aud Liebe, aus Mitleiden mit dem ohn⸗ 
gen, in ber Gefangenſchaft bed Körpers ringenden Geiſte 
ein Theil der göttlichen Kraft den Sig der himmlifchen 
de und Herrlichkeit verlaffen, und herabfteigen in die Nacht 
kodes, die Stufen des Abgrundes mit ihren Strahlen zu ers 
ten, die träge Materie mit dem befeelenden Hauche der 
pfung zu durchdringen, und in ihrem Schoße ben heiligen 
en des Lebens anzufachen, daß er mit erwärmender Glut 
ftarren Glieder burchwalle und zur höhern Bildung anrege. 

Anmerk. Es könnte hier die Frage entfichen, warum 
nicht Die ganze Kichtwelt der irbifchen zu Huͤlfe komme, 
fondern nur ein ‘Cheil ſich hiezu abfondere, da body 
bei ihrem Uebergewicht über das Irdiſche die Entwicklung 
"Tidy ganz vernichten ; die Seele würde ſich felbft zerſtören und da⸗ 
durch auch Daß fie umgebende irdifche Clement, grade wie es bei orgas 
niſchen Weſen der Erde der Fall ift. Es wire dieß eine Rückkehr, 
eine Auflöfung ins Glementarifche, aber eine verkehrte, da 
ed vielmehr eine Auflöfung durch Entwiklung zur unendlichen 
gülle feyn müßte. 

Sälegelö vbiloſ. Vorleſ. II. 41 
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ſchnell vor ſich geben, und der Zmed der amenblice 
Fülle cher erreicht wiirde ? — Die Antwort Ri: | 

Licht iſt blos Himmel und Genuß, bios ſpielen * 

tigkeit, da laͤßt fich dieſe ernſte Abſicht —* en 
ung des irdifchen Elements nicht für das ganze Fichtprin 
annehmen. Spiel it unendlicher Eruft, Zweck — 
beſtimmte Thätigfer Mae aAme Licht kaun dieſe ern J er 


tung nicht nehmen as Licht füch — 
concentriren mı himmliſche He rlic keit gen 
zu Grunde gehi wuͤrde die 

nicht adäquat Te ahl der Geifter, en 

werben foll, d endlidye it — — 


Lichtgeiſt muͤßte von giricharriger Natur und dem | 
irdifchen verwandt ſeyn; denn nur das Gleichartige fan | 
aufeinander wirken, dad Licht aber und jener gebunden 
Geift find ungleiche Größen. Ein Geift, der auf den at 
dern wirfen foll, muß alfo von qleichartiger Natur umd dan‘ 
andern verwandt fepn. Etwas von Inadaͤquatem finkt‘ 
auch bei dem Erdgeift noch immer ftatt, dadurch aber bi 
jene höhern Geijter, Die aus dem Lichte fich «abgefondert 
haben, aus Liebe nadı der Wiedervereinigung fireben, 
wird biefe dann auch immer mehr und mehr zu Stande‘ 
fommen, ſo aroße Schwierigfeiten fich ihr and anfüngiä 
entgegenftellen, | 
Es iſt ſchon phofifalifch gezeigt worden, daß die BER. 
liche Atmosphäre eines fiverifchen Körpers wefentlicd zu m 
gehört und wenigitend die Hälfte feines Charakters und fen 
Kraft ausmacht. Diefe den fiderifhen Körper umgeben‘ 
Atmosphäre, blos aus ihm felbit, z. B. durdy Entwickum, 
Ausduͤnſtung ıc. berzuleiten, ift wohl fehr unrichtig, und il 
weit mehr Grund zur Behauptung vorhanden, daß ein Theil 
der himmlischen Luft fih an das irdifhe Element anſchliche, 
und ſich mit diefem immer mehr und mehr vercinige und 2" 
binde. Nun müffen wir aber nad) der Vorausſetzung des 
lismus, daß alles befeelt ift, auch diefe ben fiverifchen 
per umgebende Atmosphäre als mit Bewußtſeyn begabt ! 
# 
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fen; dann erhalten wir hier zwei verfchicbene Arten von Bes 
uißtſeyn, ein irdiſches und ein Iuftiges, ben in dem 
ifchen eingefchloflenen Geift, oder die Erpfeele, und bie 
der atmosphärischen Luft verbreitete höhere Kraft, ober den 
edgeift, 

Anmerk. Erdſeele und Erdgeiſt ziehen ſich wechfels 
ſeitig an und ſuchen ſich innigſt zu vereinigen, dieſes 
Streben aber erreicht ſeinen Zweck nicht; grober Koͤrper 
und kuftgeiſt bleiben immer geſchieden; allein wenn gleich ſehr 
erklaͤrbar iſt, wie jene gegenſeitige Anziehung wegen der 
Schwierigkeit, die die Unvollkommenheit des irdiſchen Ele⸗ 
ments der Vereinigung entgegenſetzt, gehindert wird, ſo iſt 
das Mißlingen doch nicht ſchlechthin nothwendig. Dieſe Un⸗ 
vollkommenheit des irdiſchen Elements iſt ja nicht abſolut, 
ſondern muß ja, wenn die Welt uͤberhaupt vollendet werden 
ſoll, endlich ſich uͤberwinden laſſen. Es waͤre daher zu ver⸗ 
muthen, daß es geſtirnte Koͤrper gebe, wo Seele und 
Geiſt ſich innigſt verbunden haben; ein ſolcher Planet aber 
wuͤrde dadurch auf eine hoͤhere Stufe treten. 

Das Beſchraͤnkte und Beſondere iſt dem Charakter bed 
ſewußtſeyns entgegengeſetzt. Zwei verſchiedene Formen des Bes 
ßtſeyns muͤſſen ſich alſo aneinander anſchließen, ſich immer 
iger und enger verbinden, um ſich endlich in eine einzige 
orm aufzuloͤſen. 

Wie aber zwei verſchiedene Formen des Bewußtſeyns ſich 
rt eins verſchmelzen koͤnnen, davon finden wir ein Beiſpiel 
nd eine Aehnlichkeit in der menſchlichen Freund ſchaft und 
iebe, deren Weſen ja eben in ber innigen Verbindung und 
zermaͤhlung zweier Geifter, biefem höhern Seeleneinklange bes 
aM, wo unter der NHerrfchaft der Liebe alle Verfchiedenheit 
m Individualität in Harmonie und Einheit fich verliert. 

Aus der himmlifchen Luft alfo fondert Ein Theil ſich ab, 
and fchließt fich aus Mitleiden an das huͤlfsbeduͤrftige Element 
Rn, in diefem ben gefeffelten Geift zur höhern Thätigkeit und 
Breiheit hervorzurufen. 

Dee Anfang dieſes Anfchließens kann nicht von dem irdifchen 












Elemente herrühren,, ba. in dieſem ja ber gebunbene Gei 

nicht frei aͤußern und mittheilen kann; und ohne bie äw 
Fere Anregung dei Lichtgeifted bie Materie fr 
todt in ewiger Erftarrungliegen —— 
in der liebevollen Neigung des freiern, mädhtigern 


inents iſt dieſer erfie Anfang zu fuchen, ı+M 
Daß fpäterhin das rdiſche Element, wert ed bie m 

thätigen Folgen bief fe ſpuͤrt, ben his | * 22 

Lichtgeiſt an ſich zu nd nun bei der immer | 


fteigenden Organiſau vollfommener fich 9, 


Darſtellungs » und iebe die Brei 
Derfchmeljung bes ind der Erbfeele i 4 


größer und immiger win, am eıne durch die Gefchichte br‘ 
Melt bewiefene Sadıe. 

Mit dem Anfchließen der höbern himmlischen Luft füngt 
die Drganifation des irdiſchen Elements an. — Die gamt 
Reihe diefer Entwicklung durch alle Stufen durch bis zu ihrem 
höchiten Gipfel im Menſchen barzuftellen, alle Berbindung® ° 
verficche des höhern Elements, alle Darjtellungsverfuche bed m ° 
letztern verfchloffenen Geiſtes anzugeben, wäre freilid un’ 
herrliches Gejchäft, ift aber nicht mehr Sache der Phil 
phie. Die Entitehung eines ſideriſchen Körpers und Die beim 
bere Form der Entwicklung iſt fehlechthin individuell umdlait > 
ſich nur a posteriori, aus der Erfahrung beftimmen. 

Die Wechſelwirkung der geiſtigen und förperlichen Krait 
iſt fo mannidyfaltig und vorwicelt, Daß es ein vergeblicher Verſih 
feyn würde, fie mit Gewißheit angeben zu wollen, beſonders de 
mehr ober weniger auch noch der freilich entferntere Einf 
anderer Planeten in Anſchlag kommen muß. Die in dem irbifcn 
Körper eingefcyloffene Kraft laͤßt fich nicht meffen, man könne 
hier ben Grad des Schreckens und die daraus erfolgende m in⸗ 
dere oderftärfere Erftarrung und VBerförperang 
zum Mafftabe nehmen wollen; allein fir dieſen Grab F” 
Schreckens, der fo unendlich verfchieden feyn kann, giebt 
gar fein Princip der Beurtheilung — Aud der Grad 
Einwirkung des Luftgeiftes auf Die Entwidlung des irdiſche 
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lements laͤßt ſich nicht angeben. Das Anſchließen des himm⸗ 
ſchen Elements geſchieht aus freier Liebe, aber eben der Grad 
ieſer Liebe iſt ja philoſophiſch durchaus unerkennbar, ſo wie die 
dividuelle Beſchaffenheit des beſondern Theils des hoͤhern 
klements, der nun gerade an dieſen oder jenen beſondern Theik 
er Koͤrperwelt fich angefchloffen hat, gerade die ſe Materie 
 fich zieht. Ueberhaupt ift die individuelle Mannichfaltigkeit 
md Berfchiedenheit der Organifationen, die auf der vierteh Stufe 
ntftehen, fo unermeßlid,) groß, daß fie weit über alle Beurtheis 
ung hinaus liegt, — ine vollftändige Gefchichte der Erbe in 
em Sinne, wie wir fie früher angegeben haben, wuͤrde hier 
as zu leiten im Stande feyn, was die Philofophie, ohne 
anz Aber ihre Sphäre hinauszugehen, nicht verfuchen kann noch 
arf. — Die Gefchicdjte der Weltentſtehung, Die erften Anfänge 
er Natur, die erften Schritte in der Entwiclung und Bildung 
es irdifchen Elements laſſen ſich a priori beftimmen und find 
aher ein Gegenftand für die Philofophie. Blog mit dem Alls 
‚emeinen kann diefe fich ihrer Natur nach befchäftigen, und 
ann damit nicht frühe genug aufhören, um ſich nicht zu fehr 
u die unendliche Fülle der Natur zu verlieren. Die yphilofos 
hiſche Naturbetrachtung muß da fchließen, wo, ohne Hülfe der 
Erfahrung, die Unterſuchung fich nicht mehr mit Gluͤck fortführen 
laͤßt. Sie geht bios aufdie Deduction der Erde, allein eine vol? 
Rändige Charafteriftit der Erde und ihrer mamichfaltigen Pros 
buctionen iſt nicht mehr für fie, fondern Gegenftand einer bes 
fordern fpeciellen Gefchichte. 

Eben fo wenig wie die Befchichte der Erde ift die Ge⸗ 
ſchichte des Himmels innerhalb der Gränzen der philoſophi⸗ 
fhen Unterſuchung enthalten. Der unbefangene Einn wird an 
dem geitirnten Himmel fchon den herrfchenden Frieden gemahrent, 
den er in dem ſtuͤrmiſchen, kampfvollen Leben bes irbifchen Eles 
Mentö überall vermißt. Darum füllt auch die Betrachtung des 
Teinen, heitern Glanzes der ftillen friedlichen Klarheit jener 
Dimmfifchen Lichter das Herz des Betrachters mit jener his 
hern Sehnſucht, die ihn weit uͤber die geraͤuſchvolle Verwir⸗ 
ung der Welt zu den Wohnungen Des ewigen Friedens erhebt. 











Iſt ja doch alles, was Amfer Dlanet Schönes und 
enthält, ein matter, trüber Wiederfchein der —— 
lichleit, die dort in ewiger Verklaͤrung thronet. —— 

Kaͤmpfe auch dort dieſem friedlichen Zuftande % 
welche Hinderniffe bezwungen werben mußten, F 
fonnte; das Reich Gottes, des ** und der Lirbe 
zum Theil zu begruͤn fe, erhabene 6 


wert fie mit ber Zei * laͤge doch = 





* 


Graͤnzen unſerer P 

So viel iſt ge 
mentariſchen Form d Fuͤll 
Frieden und Herrli ſeure Kluft fiegt, und 
fabelhafte Sage älterer Nationen von vielen Jahrtauſenden, in 
denen allmälig die Welt entitanden, fcheint wenigſtens ganz dei 
Gange der Natur angemeſſen, da mır ein unermeßlicher Zei 
raum eine fo unabſehbare Reihe von Eittwidelungen und Raw 
Iutionen herbeiführen konnte. | 

Wir fügen bier die jeboch mehr yphofifalifche Bemerkung 
bei, daß wenn man die Monde als Producte der Planeten anſch, 
ihre größere oder Fleinere Anzahl eine Chronologie ‚der Dlanten 
abgeben kann. Se mehr Monde cin Planet hat, deſto Alter it u") 

Allein wie verträgt ſich dieſe Anficht, daß eg fiderifche Kin 
von verfchiedenem Alter gebe, mit unferer philsfophifchen Erlla 
rungsart ? Ienes Gefühl des Schrefens, das als vn‘ 
Entftehungsgrund des irdiſchen Elements angegeben wird, bite 
ja überall zugleich verbreitet werben müffen. — An 
ang dem Princip der Nachahmung Täßt fich dieſer Zweiſt 
loͤſen. Iſt immer fortgefeste Individualität und Nachbildung Das 
eigenthümliche Princip der Thätigfeit des irdifchen Elemente, 
fo fann man mit Grund bie jüungern Planeten als Nachahmm 
gen der Altern, größern und wichtigern anſehen. 

Denn auch darin Cin der Michtigfeit) gibt es wahrfchrin 
lich eine aroße DBerfchiedenheit, ja felbit in der urſprimglie 
innern Befihaffenheit des Kerns der Geftirne ift eine Berfhi 
denheit anzunehmen; — es ift cin allgemeines Geſetz, daB 


*) Eine Bemerkung, bie über unfern Planeten viel Sicht geben Tat 
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en Urfteinen Waller und euer ſeyn mußten , der Urftein ber 
be ift eine Erſtarrung dieſer beiden Elemente; beide Kräfte 
b nun zwar im Kampfe gleich ſtark und es fcheint wider⸗ 
scchend, daß in der Eritarruug eines das andere überwiegen 
me, inbefien da die Bewegung in dem Kampfe felbit wie ein 
Yden und Fluthen gedacht werden muß, wodurch allerdings eine 
ıgleichheit entiteht, Die jeboch, weil fre auf gleiche Weiſe wechſelt, 
| Ganzen wieder eine Gleichheit ift, und ba zweitend der Nie⸗ 
rfchlag aus dem Kampfe ein Moment im ftrengftn Sinne ift, 
r unendlich ploͤtzlich erfolgt, fo laͤßt fich Doch begreifen, wie 
er Kern eines ‘Planeten, jenaddem in dem Moment des Nies 
rſchlags das cine oder andere Clement überwog, ein mehr 
iſſriger oder feuriger feyn kann. — Diefe Moͤglichkeit zuges 
ben, würde, nach der Analogie zu fchließen, unfere Erbe ein 
hr waͤſſeriges Geſtirn ſeyn. — Nach biefem Princip lieg 
h vielleicht der Linterfchieb unter den Planeten überhaupt bes 
mmen. — Uebrigens ift uns die hier dargethane Wahrfcheins 
heit einer ſolchen Derfciedenheit ein neuer Beweis, wie wenig 
h über dieſe Dinge a priori ausmachen ließe. 

Sind alle Planeten lebendige Drganifationen, fo Fonmmt 
au auf Die Frage, ob ihre Bewegung willkuͤrlich fey oder nicht ® 
zie verhält es ſich überhaupt mit der Bewegung der Planeten? 

Die Bewegung der Planeten im Ganzen genommen tft Durchs 
8 von bem Licht herzuleiten, fie iſt Feine eigenthämfiche, da 
rde und Körperlichkeit urfpringlich aller Bewegung entgegens 
fest find, — Die einzige Art von Bewegung bed Kichtes iſt 
e pulftrende, Doch muß es aber auch noch eine kreiſende haben, 
ht in dem Sinn, wie bie freifende Bewegung grober Körper, 
abern eine Bewegung in unendlichen Kreifen, diefe muß dem 
ich und dem Geift beigelegt werben, weil beide nach ber 
nendlichen Fülle fireben,, und was unendlich iſt, ſich nicht ans 
ms als Freisförmig bewegen kann, fo daß eind an bie Stelle 
8 andern tritt. 

Die Bewegung ber Planeten (mit Ansnahme der Summen) 
t alfo aus biefen zwei Bewegungen zuſanmengeſetzt. — Die 
zewegung aller Geſtirne ift elliptiih, d. h. in Kreifen, bie 













zwei Gentra haben; hierin Tiegt die Vereinigung beider, ber m 
Fifchen und pulſirenden Thätigkeit. Diefe —— 
willkuͤrlich, ſondern aus der Herrſchaft des Lichtes Ei 
und ganz als Gehorſam bes Körpers gegen das höhere € 
anzufehen, daher hat man file dann auch mare 
men können, 

Es giebt nun aber doch noch ein andere VBerwegun * 
Geſtirne, bie manım hat genau beredynen kor 
und eine eigene will er = ähnliche zu ſeyn fd 
es ift die um die Axe ve efliptifche, —* * 
geringes Maaß dei adlich ſchwache aͤ 
ſame Bewegung, uͤb man nichts als 2 
hat aufftellen koͤnnen. 

Die Efliptif ift allerdings ald eine große Vollfonnmenbeit 
anzufehen, je größer fie ift, defto beffer organiffrt ift der fihe 
riiche Koͤper, denn es muß ihr Zweck ſeyn, fid von allen Sch 
ten barzubieten, fih an allen Seiten gleich zu ‚bilden; fo wide 
3. B. die Erde auch viel beffer organifirt ſeyn, wenn ihre Eflipil 
größer wäre, eines Theils würden die Polargegenden mehr gemib 
dert, anberfeits Die Gegenden der jetsigen Efliptif viel gemäßigter 
ſeyn. — Mo die Efliptiffait ganz wegfaͤllt, wie beim Jupiter, il 
es vielleicht feine Unvollfommenheit , indem da auf eine andere 
Weiſe geforgt feyn kann; wo fie aber ftatt bat und fo flein if, 
wie auf der Erde, ift ed freilich eine Unvollkommenheit. 

Eine viel größere Willkuͤr und Freiheit der Bewegung ald 
bei den Planeten findet jtatt bei den Kometen; it die Bet 
muthung richtig, daß die Kometen fih um zwei ober mehrer 
Sonnen bewegen, daß fie eine Art won Verbindungswittl 
zwifchen mehrern Sonnen find, oder daß fie vielleicht gar Ihre 
Sonne gleichfam noch fuchen, wie dann, obwehl freilidy mehre 
Kometen Bahnen beredynet worden, doc) einige dieſer Geſtirne 
gar nicht wiedergefommen find, fo gicbt diefe Srregularität 
ihnen in philofophifcher Hinficht eine viel größere Hab 
tungs⸗ fowohl als Abfchweifungsfraft wie den Planeten, 
in dem mit der Meglichkeit zwei verfchiedener Richtungen 
gleichfam eine Wahl, auf jeden Fall alfo ein freicres Spich, 
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groͤßere Willkuͤr ſtattfindet, als bei den Geſtirnen im 
nzen ſichtbar iſt. Was die Bewegung der Sonnen betrifft, 
haben ſie nur die einzige um ihre Axe; von einer 
iſchen Bewegung in ſich ſelbſt iſt jedoch nicht alles Pulſiren 
geſchloſſen. — Das allgemeine Natur ⸗Geſetz iſt hinreichend, 
3 zum beſtaͤtigen. Wie verhält fih mun die Sonne zu dem 
ern Geitirnen? Daß die Sonnen anderer Art und anberen 
prungs feyen, ald die übrigen Geſtirne, kann man nicht fügs 
annehmen; das irdifche Element kann nur auf eine Art ent? 
en, aus ber Luft nehmlicy; nicht aber aus dem hinmnlifchen 
ment, dem Licht; die Bermuthung, daß die Sonnen daraus 
prungen, muß alfo gänzlich verworfen werden, daß fie aber 
klaͤrte Planeten feyen, ift allerdings aus ihrer hohen Würde, 
hönbeit und Ausbildung zu fchließen. 

Die Sonne ift für die Planeten offenbar ein unendlich, wohl 
itiges Wefen, ihre wohlthätige Einwirkung auf die Erde ift gar 
deutlich, ja fo daß es nicht ganz ohne Grund gejchloffen wird: 
es Gute auf Erden fomme allein von der Soune, Aug Dies 
a Verhäftniß ließ fi nun wohl die Ruhe und das Stillftehen 
Mittelpunkt erklären: es giebt nehmlich eine zweifache Ruhe, 
ıe aus Trägheit und eine aus Liebe als ein freiwillige Ans 
Iten, Hingeben und Aufopfern um der andern willen; auf 
eſe Weife müßte man fich alfo das VBerhältniß der Sonne zu 
n Planeten keineswegs mathematifch und mechanifdy, fondern 
nz moralifch denken — als fey fie eines Theils von !ihren 
firmen zum König gewählt und habe fie ſich anberfeits felbft 
gehalten aus Liebe, um den anderen wohlzuthun und in ihrer 
Wbildung zu helfen. 

Anmerk. Man kann das Entftehen der Sonnen auch 
fo erflären: einer, der der fchönjte und vollfommenfte von den 
fiderifchen Körpern iſt, ftellt fich als Mittelpunkt dar, und 
die andern erfennen ihn ald Mittelpunkt an. — Die Son⸗ 
nen koͤnnen als Vermittler der fiderifchen Körper und des 
Lichtes angefehen werden. 

Es ift freilich fehr fchwer zu ergründen, was einen Pla- 
en in der Rangordnung über Die anderen hinausruͤckt und fo 
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verfchieden macht, als wir die Sonne gegen bie uͤbrigen Geitinı 
finden, befonders da ja im erften Entitehen — Me anete 2 
Gattung nach im Ganzen gleich ſeyn mahffenz; in laͤßt 
doch hierüber eine Vermuthung wagen: jeder Diane at, M 
gezeigt, feine Atmosphäre, biefe Föntten wir ben € ie dem 
Koͤrper imwohnende Kraft die Seele nennen, beide chen fi 
innigſt zu vermählen un“ “een, dien Streben mh 


Vereinigung erreicht al 


Analogie unfer6 $ 







urtheifen, feinen Zmed ‚er Körper und & 
geſchieden. Wenn glei Tärbar wird, vote i 

ſeitige Anziehung we igkeit, welche Biel 

menheit des irdifchen genſetzt, re in | 








it Deswegen das Miplingen niche nothwendig, die Unk 

menheit des irdifchen Elements it ja nicht abjolut, fe a 
wenn die Welt vollendet werben foll, fich endlich uͤberwinden 
laſſen; die Möglichkeit it immer vorhanden, daß Geift ml 
Körper ſich allerdings vereinigen und vermifchen, und es Miehe‘ 
ſich vermuthen, daß es Planeten gebe, wobei diefer Fall eingetre 
ten wäre; daß ein folcher Planet dadurch in ein neues Werkältä 
und auf eine höhere Stufe treten miüffe, leuchtet von felbit ein 

Doch gehören diefe Betrachtungen, wie gejagt , nicht im bie 
Sphäre der Philoſophie. 

Es fragt ſich nun noch: find uͤberall in dem unendlichen Rau 
me fiderifche Körper verbreitet, oder find dieſe begrängt? und ia 
welchen Verhältniffe ftchen fie zu jener himmliſchen Lichtweltk 

Hieranf kann im Allgemeinen mtr dieſe Antwort gegem 
werden: fo wie die befondere Luft und Atmosphäre ſich zu he’ 
Gentralfraft, dem koͤrperlichen Antheil eines fiberifchen Körpers 
hält, fo verhält ſich das Licht zu dem Ganzen. Das Licht umngh 
das Ganze, es ift nicht jenfeits und tiber der geſtirnten Welt a 
ſuchen, nicht für fich getrennt, ſondern überall in ihren Zwiichenein 
men verbreitet. Man fee alfo die geftirnten Körper indie Mitte, md 
die Lichtwelt fie von allen Seiten umgebend und durchdringer 
Es hat feinen Sit, wo auch phyſtkaliſch die größten Kräfte mehr 

Die Anficht, daß immer ein Körper auf den andern folge 
Sonne wieder ihre Gentralfonne habe, und fo ins unendliche, 
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tdealiftifchen Auficht ganz unvereinbar; nad, biefer muß das 
ſt das Ganze umſchließen, und wie von Freiheit alles angeht, 
h alles zur Freiheit zurückkehren. — Doch ift hier nicht etwa 
hwendig, daß die Welt eine runde Geftalt habe, barüber 
t ſich weiter nichts beftimmen, — 

Die große Kluft von der Entftehung der fiderifchen Koͤr⸗ 
bis zum Gipfel der immer höher gebildeten Einzelnheiten, 
zum Menfchen, haben wir ver Gefchichte der Erbe uͤberlaſſen; 
t beim Menfchen greift die Philofophie den Faden wies 
auf; infofern aber die Stufenfolge per Entwidlungen der 
be eben in Beziehung auf den Menfchen einiges Sntereffe 
e die Phifofophie hat, und fle die Theorte des Menfchen auf 
» Theorie der Natur gründen muß, kann fie dann Doch jenen 
robuctionen nicht alle Ruͤckſicht verſagen; freilich genuͤgt es 
e zu ihrem Zweck, blos die allgemeinen Formen der Organis 
tionen zu kennen und aufzuftellen, ohne fid, weiter in Dad ein⸗ 
Ine, das nicht in ihre Sphäre gehört, einzulaffen. In der 
wofifalifchen Anficht ded Menfchen, als der Theorie des Menfchen, 
us dem Standpunkt Der Ratur, werben alle andern organifchen Ges 
ide nur als Annäherung zum Bemußtfeyn, d. h. zum Menfchen bes 
rachtet, dvadasBewußtfeyn eigentlich der Menfch felbft iſt. 

Eine folche Betrachtung geht nun freilich als Einleitung 
ieſer Theorie vorher. 

Wir haben zwei Data ald Grimdlage aller irbifchen Pros 
wetionen gefunden, eritend die Beharrlichfeit oder die Central⸗ 
raft des irdifchen Elements mit einer wenn auch tief darin 
erfchloffenen Seele, und zweitens die Lichtwelt, das irdifche 

klement als Luft umfchließend; — einerfeits hat das irdiſche 
Hement den Trieb Individuen hervorzubringen, d. h. abzuſon⸗ 
ern und fich zu äußert, anberfeits ſtrebt bad Licht eine unend⸗ 
ihe Fuͤlle und Mannichfaltigfeit von Geftaltung zu entwideln. 

Es wurde früher gefagt: Darftellung, Neußerung bes 
n bem irdifchen Elemente verfchloffenen Geiftes ſey Der Zweck 
Her Organifation; allein anfangen koͤnne die Thätigkeit deu 
difchen Elements nicht mit der Darftellung, weil dazu Die 
rfprüngfiche, elementarifche Form noch viel zu einfach und 
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ungeſchickt ſey; bie erſte Thaͤtigkeit des ii Hifchen Elen ent tt hi; ie 
feine andere feyn, als Fortſetzung eng bie fe om! da iß, 
womit das Element felbft anfing, naͤmlich Abfonde un 1. 

Abfonderung it die Thätigkeit, womit das — 
beginnt, dieſe herrſcht deshalb auch als Grundgeſetz fin 
Reihe von Organiſationen, die aus ihm hervorgehen. Al 
nach allen Seiten oder nbinihnafiräg iſt ebenfo die € 
ber Körper, wie ber 9 
Aus dem Streben na 

Gebilde der Erbe ber 
ber Trieb Siege ſich ' 
Licht eine unendlich iichfaltigkeit von 
zu entwideln. Das e Verbindung der ? haͤ pre. Ai 
des irdischen Elements und des Fichtgeifted hervorgeht, Die Abſen 
derungen ber Erde, durch das höhere Princip geftaltet, bieje Ju 
dividuen und ihre Form find, was man Organifation went. 
Drganifation iſt der Grundcharafter ver Erde, alles auf ihr md 
in ihr iſt organisch, fie hat in allen ihren Hervorbringungen 
den Trieb nach Individualität; wie das Licht nach Geftaltung. 
Drganijatien ift nichts anders, als an den Koͤrper gebundenes 
Leben in der manmichfaltigften Entwicklung. Man fett gewoͤhn 
lich das Organische Dem Chemifchen und Mechanifchen entgegen, 
aber fehr irrig: das Ghemifche ift auch wieder nichts alg organic, 
namlic, in Beziehung auf das Ganze, blos mechanifcy aber ii 
nichts, Da ein allesbelebender Geift Die Natur durchdringt, umb 
wenn gleich unſern uneingeweihten Blicken unficytbar , im allen 
‚ihren Gebilden lebendig fidy reget und beweget. Sieht man ein 
zig auf Die dynamischen Gefeße der Schwere, fo kann bei tech 
nischen Zwecken das Mechanifche richtig ſeyn, dergleichen mag 
zum technifchen Gebrauch als dem Organifchen entgegefeht 
gelten, Was in philofopbifcher Ruͤckſicht dem Organifchen entge 
gengefegt werben kann, ift das Elementarifche, das Organiihe 
it übrigens feineswegs das höhere, fondern das untergeordnete, 
fireng genommen blos die förperliche Form; daher es jet 
unrecht iſt organifche Sefege in die ganze Natur einführen ji 
wollen; relativ kann es wehl gelten, infofern als viele Meuſchen 
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y erft mit Mühe dazu erheben Finnen, alles für belebt anzu⸗ 
en. Iſt der Irrthum einmal vernichtet, daß es in der Natur 
vas Todtes und Mechanifches gebe, fo tritt Die höhere Unter⸗ 
eibung ein zwifchen dem Organifchen und Elementarifchen. 

Wenn nun gleich nad, unferer Philofophie die Lichtwelt 
cht abfolut vollfonmen, und die irdifche Welt nicht abfolut 
vollfommen it, fo kann doch darüber gar Fein Zweifel ents 
ben, welche von beiden die vollfommenere ſey, da nach unfes 
r Anficht ber erftern ohne alle Einfchräntung der Borzug gebührt. 

Die Erbe ift ein Wefen, das zwar eine ſehr große Kraft in 
h verfchließt, die aber auch durch unermeßliche Bande gefeffelt 
d gehemmt ift und in ihrer Neußerung mit ungeheuren Schwies 
jleiten zu Fampfen hat. Alle ihre Productionen fcheinen daher 
te Reihe von Verfuchen, wo nur nad, langem Streben etwas 
ſcheint, was der dee des Strebens in etwas entfpricht, und 
cht ganz unvollkommen it. Mehrere von diefen Berfuchen find 
r Nachahmungen von Originalen, gehen auf denfelben Zwed 
d Typus und nähern ſich dieſem nur allmälig, andere find 
oße Uebergänge zu beſſern und edlern Productionen. Erft auf 
n böhern Stufen kann man fagen, daß in dieſen Gebilden 
e Seele der Erde durchbreche, und nur auf dem hoͤchſten 
ipfel im Menſchen tritt auch geiftiges Bewußtſeyn ein. 

Sehr mit Unrecht hat man theologifche Gründe in die Ent, 
iklung der Ratur getragen, und die offenbar mißgefchaffenen 
ver gar fchlechten, ſchaͤdlichen Productionen ald von Gott zu 
theimen , unfern blöden Augen verborgenen Zwecken abfichtlich 
eroorgebracht darftellen wollen, indem dadurch dem unbefangenen 
Sime ein Zwang angethan wird. Es wird auch bei der ſcharf⸗ 
migften Erklärung immer ſchwer halten, alles Boͤſe in der 
hyſiſchen wie in der moralifchen Welt als nothwendigen Theil 
n dem Plane der Schöpfung, ale Befdrderungsmittel der Ents 
lung des Ganzen und der Erreichung des hoͤchſten Ends 
veckes der Schöpfung zu rechtfertigen, wenigſtens wird man, 
hne der Bernumft allzuviel beizumeffen, nie dahin fommen, die 
kacht, Weisheit und Güte des Schöpfere gegen alle Eimwürfe 
ſichern. 





Die ganze Reihe der Entwicklungen be | 
Productionen ihrer Stufenfolge nach bis zu den *5* 
durchzugehen, kann, wie ſchon geſagt worden, ar ( 
der Philofophie ſeyn, ed muß biefer zu ihrem —* 
blos die allgemeine Form ber Drganifationen zu 7 
aufzuftellen , ohne fidy weiter in das Einzelne, das ı 
Sphäre gehört , einzulaſſen. 

Innere Homogend e Geſtalt, ift die G 
des Elementariſchen, i ——— 










in elementariſcher Fo noch ſind fie ſchon von is 
dividueller Natur, in e Ka fe 
Auch fängt bei vielen y fchon an, n } 

bie Cryſtalliſation. (A — bie — 


den Mineralien gerechnet werden, ſind in dieſer Hinſicht Kur: zu 
ihnen au zählen.) Ueberhaupt da die Entwicdlungen aus der Er 
nicht gefchehen koͤnnen, ohne Mitwirkung des hoͤhern Ele 
ments, des Lichts, jo darf ed gar nicht befremden, daß bie 
erfien Productionen der Erde noch am meiften das Gepräge tra 
gen bes Principe, weldyes die Entwicklung begunftigt, daß fie nech 
zum Theil im elementarifcher Form find, obgleich der Trieb zu 
Individualität ſich ſchon in ihnen in veichem Maße zu erfen 
nen gibt. Der Form der Hervorbingung nach gehören andy die 
Elemente zu dieſer Stufe, 

Da das höhere Element dasjenige it, was die Produetie 
nen aus der Erde entwidelt, fo muß es auch aus der Er 
ein Nachbild ven fich bervorbringen: die irdifchen Clementt, 
die ein Nachbild des himmlifchen find, aber nur in ihrer Trem 
nung als Waffer und Feuer, da in der höhern himmlifchen ° 
Luft oder Lichtwelt beide innigft verbunden find. 

Mehr in bie eigentliche Phyſik wuͤrde bie Betrachtung de 
Mineralien gebdren, Die ſich den vegetabilifchen Brobus 
tionen nähern , wie Die Edelgefteine, und jener, welche ber am 
malifchen ſich anfchließen , wie die Metalle. | 

In Ruͤckſicht auf Organifation it diefe Stufe die umterſte, 
und ihre Producte find die unvollkommenſten. Die Erde it md 
nicht entwickelt genug, Formen hervorzubringen, die ihrem Trieb 
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h Individnalitaͤt entfprechen. Es ÄAberwiegt hier nod eines 
eils das Klementarifche, andern Theile das grobe Koͤr⸗ 
lie. 

Die nächte Etufe der Probuctionen, bie wegetabilifche, ift 
Ruͤckſicht auf Geftaltung die allervollkemmenſte. Alles ift hier 
hoͤchſten Mannichfaltigkeit, der Entwidlung und der unend⸗ 
ven Fülle von Schönheit, alfo der Geftaltung aufgeopfert; 
den Pflanzen uͤberwiegt der Lichts oder Luftgeift, baher 
fe bemunberungsmwürbige Mannichfaltigleit und Pracht ber 
Bern Formen, wie nur die freie fpiclende Schöpferkraft des 
bern Elements fie hervorrufen fonnte. Dagegen ift das Innere 
den Pflanzen aufgenpfert. Der Zwed bei allen Hervorbrins 
ngen der Erde ift doch, daß biefe ſich felbft wieder hervors 
Inge. Dazu fehltes aber den Pflanzen an den nothwendigſten 
Pbingungen, an woillfürlicyer Bewegung unb Organen ber 
une, — 

Anmerk. In den Pflanzen iſt die Geſtaltung die 
allerfreieſte und ſteht nur in entfernter Beziehung auf nuͤtz⸗ 
lichen Zweck oder bloßes Beduͤrfniß, wenigſtens wird in 
der Erſcheinung gar nicht daran erinnert. Die thieriſche 
Organiſation ſpricht jedesmal den Zweck, und das Ge⸗ 
ſchaͤft, zu dem ſie als Werkzeug gebildet ward, beſtimmt 
und deutlich aus, daher iſt auch die thieriſche Geſtalt, von 
Ausdruck und Bedeutung weggeſehen, der vegetabiliſchen an 
Schönheit untergeordnet. Die Pflanzen find der Schmuck, 
die Zierde der Natur, aber ber eigentliche Zweck der Erbe 
kann in ihnen nicht erreicht werden. Es ift, als hätte Die 
Erbe bier ihr Ziel überfprungen und in dem Gefühle ihrer 
Kraft nadı etwas höherem geftrebt, was fle, weil es ihr zu 
hoch war, nicht erreichen konnte und wollte. Die Mannidy 
faltigfeit und Schönheit ber Seftaltung erfcheint alfo zwar 
in ben Pflanzen auf dem höchiten Gipfel, boch wird ber 
eigentliche Zwed ber Drganifation erft in ben Thieren 
erreicht. 

Um Die probuctive Kraft Der Erbe felbft ſowohl als jene, 

ie fie ihren Probueten und Individuen mittheilt, zu begreifen, 
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muͤſſen wir wieber zuruͤckgehen auf bie erfie Grundform der 
und ihrer Thätigfeit. es 
Gemäß der bisherigen Ableitung hat die Erbe e 
Trieb der Abfonderung, Dies iſt ihre Srutfen 
erfte Thätigfeit als Fortfegung derjenigen, wodurch fl 
dem Glemente ſich abfenderte und zur Erbe ward. 
Dann hat die Erde zweitens den Trieb zur Aenßerung un 
Darftellung: da Bewußtſeyn in dem ird 
fchen Element fo tief fo muß en at ei | 
zu äußern, und von v Starrheit und & 


zu befreien fireben. 
Aber drittend m ‚einen Trieb gaben era 
ihrer Grundform und ve; intſtehung nothwendig felg 


dies iſt der der Selbſterhaltung oder der Selbitheik 

Die Form der Beharrlichkeit, angewandt auf ben Trieb, 
giebt den Begriff der Gelbftheit und ber Gelbfterhaltmg 
Das Beharrliche, als Bewußtſeyn gedacht, will immer 
nur in fich und bei fich felbjt bleiben und verharren, und wen A 
ed aud) durch andere Triebe gezwungen wird, aus fich heran 
zu gchen, fucht es Doch immer wieder in ſich zuruͤckzukehren, je 
daß jene oft von dieſem unterdrüdt oder Doch modificirt werden 
Diefer Trieb der Selbſtheit, der in allen Productienen berridt, ° 
die auf der Stufe ftehen, daß die Triebe der Erde darin fichtber 
find, muß nicht allein den Individuen, fondern aud) dem Gas 
zen der Erbe jelbjt beigelegt werden, ba er aus der Grimbform 
ihres Charakters, der Beharrlichfeit, folgt. 

Man kann bei der Erflärung dieſes Triebes der Selbfbeit 
auch noch von einer andern Seite ausgehen, und ihn aus jenem 
Gefuͤhle des Schreckens, jener Furcht vor der Vernichtung herr 
leiten, die das Entjtchen des irdifchen Elements veranlafte, 
Es muß, wenn nun jene gefürchtete Vernichtung nicht erfolgt, 
die Form des Bewußtſeyns, Die von jenem Gefühle anfängt, in 
das Gegentheil, Die Liebe der eignen Erhaltung, den Trieb de 
Selbiterhaltung übergehen. 

Diefe drei Triebe nun: der Abfonderung, der Selbflei 
haltung und der Darftellung, find die Grundtriebe bei 
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schen Elements, der Erde und aller ihrer Probuctionen, 
nlich 3 worin fid) die Erde ſelbſt wieder repräfentirt, dieſe 
iebe wirken alle wieder ineinander. 

Man Tann daher der Erde nicht einen Trieb und eine Kraft, 
haupt zu produciren, beilegen, fondern den Trieb und Die Kraft, 
das ihr Ähnliches, fich felbit im Kleinen wieder zu produtiren. 

Die Erde hat den Trieb ſich dDarzuftellen; doch iſt Dies nicht 
# als Darſtellung des Innern zu verjtehen, fondern auch als ein 
ib, eine Hinneigung zu dem Aeußern, als ein Trieb, zurück 
teren in bie verlome Freiheit des Elements, ein Streben, 
ıtheil zu nehmen an dem Ganzen, nicht mehr einfam in fich 
tſchloſſen zu bleiben. 

Dieter letzte Trieb kann erft in den Thieren anfangen 
friedigt zu werden, als welche die Bedingungen dazu befigen, 
wich die Organe der Sinne, Sinn für Licht und Luft, Em⸗ 
Inglichfeit für Die ganze unendliche Welt. 

Was die Erde hervorbringt, bringt fle aus ſich felbft her⸗ 
r, es find Dies nur Abfondernngen von ihr, fie hat den Trieb, 
I Unendliche hin Sndividuen aus fich zu erzeugen. Die Erbe 
d alfo allen ihren Productionen ihr eigenes Weſen mittheilen, fle 
fen alle die Brundtriebe der Erde theilen, nur daß in einigen 
fe, in andern jenes Moment uͤberwiegt: in den Pflanzen ber 
ieb zur Organifation, zur Sndividualitit, in den Thieren der 
ieb der Selbitheit, der Eelbiterhaltung, in dem Menfchen der 
ieb ber Yeußerung, der Darftellimg. In dem Menfchen ift dies 
ſo erhöht, daß ein Streben nad) Freiheii entiteht und tie 
ehnſucht nach dem Unendlichen, zur Rückkehr in das Reich des 
htes und der allgemeinen Freiheit erwacht. Alle andern Triebe 
gen nothwendig aus der Grundform des irdifihen Elements, 
r Beharrlichfeit. Der Trieb in die Welt zuruͤckzukehren 
m erft dann entitehen, wenn die andern Triebe ihr Spiel ſchon 
ige fortgefett haben, wenn die Starrheit fchen fehr uͤberwun⸗ 
wiſt, die Erde fchon einen freiern, hoͤhern Sharafter erhalten 
t, Se mehr die Erde fidy entwickelt, deito mehr verliert fie von 
vr urfprünglichen, eigentlichen Charakter; ihr Zweck hiebei kann 
Kfeyn ſich zu vernichten, ſondern fich aufzuldfen, zu verklaͤren. 
Br. Gätegeid vbileſ. Vorieſ. 11. 12 
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Der letzte Tricb der Darftellung, welcher bi 
bet, kann alfo erft in dem Menfchen als völlig erraighe a 
werden, Doc ift in den Thieren die Anlage‘ — * — 
ihnen bei den Organen dazu democh an ber € 
ung ber Welt gebricht, fo iſt biefes eisen: — 
der Organiſation herzuleiten; bei vielen mar es 
zu erflären fon, 777 verftechten E 
überwiegend, als ; doch fichen dieſe ben 


8: 


ren in Hinſicht auf tion weit nach, da in ihnen 
jtürfere Luftgeiſt ur de Trieb nach Geſtaltun 
Erreichung bes eig ‚der Erbe, wie | 


verhindert. Dad Bewußtſeyn ber Erde fann ja mr ine 
jenigen Producten wieder zum Vorſchein foınmen, wo biele fi 
ſelbſt repräfentirt, ihre Orundtriebe offenbart, und Organe'bt 
Sinne finder, Dieje einigermaßen zu befriedigen, 
Anmerf. Es ließe fich hier auch die Frage anfı 
ch die Kraft, welche das irdiſche Element an Die nik 
kommenen Productionen verwendet, wieder zurädgehet — 
Dieſes zu beantworten iſt nicht Sache der Philoſophie. 
andern Dlaneten mag diefes der Fall ſeyn, and in ie 
fruͤhern Gefchichte der Erde fann es vorgefommen ſeyn. Di 
aus dem Dange der Traͤgheit laͤßt ſich erflären, daß es far 
gewordene Verſuche, verfteinerte Handlungen find, in 
die Erde zu ihrem Zwecke nicht durchdringen konnte. UM 
jene Frage noch befriedigender zu beantworten, fehlieht id 
noch Die zweite Frage an: da der in dem irdifchen Ele 
verfchloffene Geiſt fein Verftand, fondern bloß Trier 
fein Geift, fondern Seele it, fo kann ja die 
jeele das Mißlingen ihrer Verſuche nicht beurteilen? all 
auch von zuritetziebender Kraft nicht die Rede feynz Mm 
denn auch erit beim Wiedererwachen des Geiftes im Na 
fchen Irrthum möglich wird; es feheint alfo bei dem 
gehenden Productionen Fein folcher ftatt haben zu fi 
Hierauf ift folgendes zu erwicdern: der Erdgeiſt 
die Luft, Die Erdieele an die Erde gebunden; im & 
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[chen iſt beibes vereinigt; Erbfeele und Erdgeiſt iſt 
nur ein plus ober minus; eine Erdfeele ohne allen Geiſt 
wäre nichts, und fo ebenfalls ein Geift ohne alle (Scelen⸗) 
Kraft; jene Trennung ift alfo zu ftarf genommen. Und übris 
gens finden wir (wenn wir nur etwa in das Gebiet der Phys 
fit übergehen wollen, denn für Philofophie muß Dies nicht 
angefehen werben), daß allerdings Verfuche zuruͤckgenommen 
werden, wo eben kein eigentlicher Beftand vorhanden war. 
Da bie Erde ihren einzelnen Probuctionen ihre eigne Kraft 
Beilt, fo darf es ung nicht befremden, daß fie ihnen auch die 
ft zu produciren mittheilt, nur mit dem Unterfchiede, Daß dieſe 
das Gleichartige beſchraͤnkt if. — Daß aber auf den höhern 
fen der Organifation das Probuciren der Individuen durch das 
chlecht gefchieht, ift wieder eine Nachbildung der Production 
Erde ſelbſt. So wie auf diefer alles producirt wird durch 
GSentralfraft und die Atmosphäre, ben Luftgeift, fo auch in 
einzelnen Producten durch die männliche und weibliche Kraft; 
darf man diefe Analogie nicht zu lange fortfegen, da bei 
endlichen Fülle von Probuctionen fo unendlich viele Vers 
miſſe entftehen, daß die Aehnlichfeit oft modiftzirt, oft ganz 
zekehrt wird; fo ift, um ein Beifpiel anzuführen, nur in einer 
iſſen Rücficht anzunehmen, daß bei den animalifchen Pros 
ben das weibliche Gefchlecht das fchwichere ſey. — Genug 
} die Art der Production, mo aus zweien ein brittes erzeugt 
d, in bem Ganzen ſowohl ftatt findet, wie in dem Einzelnen. 
Dies find ungefähr die Hauptbetrachtungen, die unfere 
iloſophie tiber die verfchiedenen Stufen der Productionen der 
de fih erlauben darf. Weiter aber al? über dieſe Haupt⸗ 
wen der Organifation dürfen ihre Unterfuchungen fich nicht 
dag Gebiet des Einzelnen verlieren, da hier alles‘ fubjectiv 
I menblid; ift. 

Die Stufenreihe der Organifationen ift eigentlich mehr unres 
Rißig, es ift dies aber eine natürliche, nicht nothwendige Uns 
Imäßigkeit. Es laͤßt fi) wohl denfen, daß die Erde von 
Mineralien gleich übergegangen wäre zu ben unvollkomme⸗ 
! Animalien, und durchaus feine Pflanzen hervorgebracht 
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bitte. Die Begetabilien find eine Ausichn ifung im ein be 
Gebiet, eine Epiſode. Die Animalien find der Kine e 3 
der Erde; es fünnte recht gut einen fiberiichen Hör 
mo diefe gleich auf die Mineralien folgten ; die Mine 
dirften gar nicht fehlen, fie machen den —— 
uentarifchen zu der eigentlichen organiſchen Ferm. — f 
fich Abrigens leicht ie Erbe von kan Mi 
gleich zu den Thi d. h. nach den e 


Verſuchen, in ben. Kraft ſich fe ib 

ıb nach etwag f könnte, was fle e 
erreichen fonnte ı altem biefem fo —— 
ſich huten muͤſſe, et als nothwendiges 


anzunehmen, was bei naͤherer Unterſuchung doch * * 
tuͤrlich und im ſubjectiven Charafter unſers Geſtirns gegrume 
befunden werden kann. - 

Die erſten Hervorbringungen ber Erbe müffen nothme 
ch fehr unwollkommen ſeyn; fle miffen, da der erjte Cam 
vom Element ausgeht, zum Theil ned elementarifch, uch f 
fehr organiſch ſeyn. Die Verfectibilitit folgt aus dem U 
rafter der Erbe jelbft, aus dem Hinderniffen, welche bie Mt 
der Beharrlichfeit dem Streben Des tief in ihr verfchloffene mE 
gefeffelten Bewußtſeyns in feiner Entwidlung entgegen IL 
Nur tufenmweife, nur nach vielem Ringen und Künmm 
fan es dem irdifchen Element gelingen, bie Feſſeln ber Sta (0.1 
aufzuloͤſen und zum Lichte, zur Freiheit durchzubrechen DE 
Merfectibilitäe it nicht allein Charakter des Menfchen, fon 
auch der Erde, und auch Charakter des Menfchen ift fie mm 
fofern, als dieſer ſelbſt zur Erde gehört, 

Die Haupttriebe des irdischen Elements, die au 
Grundform und jenem innern Weſen hergeleitet wurden, IM 
der Trieb der Abfonderung, Vereinzelung, Zubtoibuahlliit 
der Trieb der Selbjterhaltung, und der Trieb ber 4 
gerung, der Darftellung Den Trieb der Indivi 
fönnte man auch den Trieb zur Entwidlung nennen u 
zwei Örundtriebe bes irbifchen Elements annehmen, den Trie 
Entwicklung und den ber Selbftheit. 





— 181 — 


fügen hier, ehe wir gur Theorie des Menfchen äberges 
ein paar Bemerkungen bei, die aber eigentlich, mehr 
her als philofophifcher Natur find. 
re Erbe ift ein Reſiduum einer frühern Production, 
ın als eine Production ungeheurer Riefenthiere anfehen 
verglichen mit unfern Productionen, ald Schaalthiere. 
Trägheit Liegt fo fehr in dem Grundweſen des 
lements, daß nothmwendig die unterften thierifchen Dr- 
en faft ohne alle Bewegung feyn muͤſſen. 
t nicht zu vermuthen, daß die erften Productionen ine 
gangen feyen, fondern nach der Analogie zu fchließen, 
der Ausdehnung nach ungeheuer geweſen feyn: Rieſen⸗ 
ı ungeheurer Größe, aber unförmlich in Hinſicht der 
und eben deswegen unfern Schaalthieren zu vergleis 
Diefe Thiere find fpäter vom irdifchen Proceß felbft zer 
en, hoͤchſt wahrſcheinlich durch Waſſer, vieleicht aber 
Feuer, und ihre Ueberbleibſel und Gebeine machen nun 
Land und die Gebirge aus. — 
die Form des irdischen Elements aleich nach der Er⸗ 
rchaus einfach ſeyn muͤſſe und nicht chaotiſch gedacht 
nme, it ſchon fruͤher geſagt worden; unter Chaos vers 
koͤrperliche Mannichfaltigkeit, im Licht ift zwar auch 
altigfeit, aber fein Chaos. Dieß ift eine Mifchung: 
e Kräfte von der größten Heterogenität; etwas chao⸗ 
m nun durch die Wechfelwirkung der atmosphaͤriſchen 
bes irdifchen Elements hervorgebracht werben. 
Schlamm oder den thierifchen Grundftoff für die einzelnen 
ionen koͤnnte man das Chaos nennen. Sch ein Thier 
fo muß ein Stoff gegeben feyn, der koͤrperlich ut und 
nicht mehr efementarifch, der zwar in Ruͤckſicht der Form, 
ichfeit und der Fähigkeit dazu anf der unterften Stufe 
doch bewegfich ift und daher Feicht eine Korm annehmen 
les dieſes trifft in dem Schlamme oder Schleim zuſam⸗ 
her körperlich und feiner Keuchtigfeit wegen beweglich iſt. 
Entftehen diefes Schlanmes ift aus der Wechſelwir⸗ 
Atmosphäre und der Erde zu erklären, die Ruft vers 
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t fi, die Erde wird aufgelöſt, bis Beibefi 
en, daß jener Schlamm ober Schleim entftcht 

den cyrumdſtoff der thieriſchen Organifation enthält, m 
bierifche Chaos nennen kann. | 

veffen wieberhofen wir bier, daß man ſich wohl 
) i r die DOrganifation des thierifchen Körpers zn 


pr a ra wohl zufälligen rad 
d 

mn haben, die Pflanzen wären 
fü Wh ben Metallen behaupten, fe 
nicht nothn ußerft merkwuͤrdig macht, 
verftärfte Sa le find gleichſam die Koͤrp 


Feit felbft, Stein in ver zweiten Potenz; fe find ſchwerer a 
Erde im Durchfchnitt, als der Kern der Erbe, fchwerer a 
Stein felbit. — Diefes iſt Grund genug, ihren Urfpre 
Feuer felbft zu fuchen; nicht in der Wirkung des intern | 
principe, der innern Waͤrme. 
Anmerk. Das Feuer ift ein Princip, das in fi 
ruͤckwirkt; dadurch wird die Goncentration verftärft 

hin auch die Schwere. Was leichter iſt als die ı 

fchnittsfchwere, kann man wohl erklären, alg eine Mi 

nämlich oder eine Auflöfung der Erde mit der Luft; 

laͤßt fich die Schwere überhaupt philofophifc, nur auß | 
vor dem leeren Raume erklären. 

Das Feuer ift ein zufammendrängendeg, in ſich ſelbſt 
gehendes Princip. Aug diefem wird ſich die Concentrati 
zweiten Potenz, die verftärfte Schwere leicht erklären la 

In allem Urgejtein muß Waſſer und Feuer zugleid 
Das Urgeftein der Erde it cine Erftarrung beider Ele 
Obgleich beide Elemente im Kampfe gleich ſtark find, fo i 
nıöglich, daß in dem Nicderfchlage eind überwiege. Die € 
heit der Elemente bezog fich blos auf ihre allgemeine une 
Kraft. Doc, da die Bewegung in dem Kampfe felbft 9 
werden muß wie ein Ebben und Kluthen, fo it es m 
baß eine fchnell abwechfelnde Ungleichheit entfteht, eine Un 
beit, die auf gleiche Weife abwechfelt, alfo im Ganzen do 


| 
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er Gleichheit if. Nun it aber der Moment der Eritarrung ein 
Roment im firengften Sinne, der pldglich mit unendlicher Schnelle 
rfolgt. Daher ift es fehr begreiflich, wie der Kern eines Pla⸗ 
eten, je nachdem in dem Momente ber Erfiarrung entweder 
a8 eine oder das andere Element uͤberwog, von dem eined ans 
ern verjchieden fey. Unter den Geftirnen kann alfo in dieſer 
yinficht eine Verfchicdenheit obwalten, fo daß einige feuriger, 
ndere wäfleriger find. Diefe Möglichkeit zugegeben, würde, 
ach ber Analogie zu fchließen, ſich daraus folgern laffen, daß 
ufere Erde ein wäfferiges Geſtirn fey. 

Noc haben wir einige andere Punkte zu berichtigen, che 
ir zum zweiten Abfchnitt übergehen. 

Wir haben auf der vierten Etufe die Moͤglichkeit des 
dfen Principe gezeigt, es ift nöthig hier zu zeigen, daß 
enn bie Einheit der Welt nicht zerriffen werden foll, es cben 
ı wenig eine abfolute Abfonderung, ale eine abfolute Beharr- 
keit gebe. 

Anmerk. Sn den irdiidıen Element ift ein Trieb Der 
Selbftheit, und ein Trieb der Entwidlung. Der 
erfte als ein Trieb des Elements, immer bei fich zu vers 
barren und in ſich zuruͤckzukehren, ift blos die Form Des 
irdifchen Elements, Der Trieb der Entwidlung iſt der noths 
wendige Trieb des in dem irdiſchen Elemente verfchloffenen 
Geiſtes, der ſich zu äußern und zu befreien firebt. Der Nas 
tur der Sache nach mußte der Trieb der Entwidlung, ale 
der geiftige, den aus der irdifchen Unvollkommenheit ent⸗ 
fpringenden Trieb der Selbftheit bei weitem überwiegen 
Die irdifche Trägheit und Beharrlichkeit kann der Entwick 
kung bes Geiftes große Schwierigkeiten in den Weg legen, 
Diefe auf mandherlei Art hemmen und zurüchalten, aber fie 
sticht vollkommen überwiegen; wo dies der Fall if, muß 
es noch andern mitwirfeuden Urfachen zugefchrieben wers 
den. Die entfchievene Oberherrfchaft des Egoismus iſt fo 
unnatuͤrlich, daß fie ein böfes Princip ald Erklaͤrungsgrund 
fodert. Das Boͤſe iſt der aufs aͤußerſte getrichene, fich felbit 
verzehrende, zerftdrende Egeiemus; überall wo wir Diefen Trieb 
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ber Selbſtzertoͤrung wahrnehmen, tonnm wwir-bie Jerrfh 
des böfen Princips vorausſetzen. Die Entwidelt 

Liebe, Vereinigung, auf Fülle; "die in ſich f 
Selditfucht endigt in Leerheit een 
ten von Krankheit, Tollheit, Kann 
Die aus einer ſchon am ſich umfittlichen & 


gen, koͤnnen vielleicht aud di⸗ſem ſelbſt, rt 


ge erflärt werben. nichlichen Bewußtſeyn 

diefe zerftörende } m reflectirenben D 
moͤgen; bier bri fonderbare $ 

Skepticismus bı eine morafifche 2 


fation des menfchu Das böfe Peinsie Me 
die Macht, auf eine zerirorenoe Art Direct in die Welt ein 


zumirken, und andere Weſen zu zerftören, aber es kam 


diefen den Hang ber Selbftzerftdrung epidemiſch mittheilen, 
Eine abjolute Abfonderung ift eben fo unverträglich mit ben 


Begriffe der unendlichen Kreiheit, Einheit und Fülle, wie abfolnte 


Beſchraͤnkung. Das zeritörende Princiy darf als folches feine emigt 


Dauer habeıt, feine ewige Höllfenmacht in der Welt befteben, wel‘ 


jonft neben dem Einen hödjiten Princip nody etwas uͤbrig blich 


Nun iſt es aber auch nicht weniger wiberjtreiten zu det 


fen, daß das ſchlechthin Boͤſe, mas ſich felbit zum Boͤſen wl 


kuͤrlich verkehrt hat, zum Guten zuruͤckkehre, ſich wieder mit de 
Gottheit vereinige. — Zur Aufloͤſung dieſes Problems. bien 


ſich ung der Ausweg dar, daß das boͤſe Princip ſich feiner Nu ° 


tur nach endlich jelbit in Vernichtung auflöfen und fo aus ber 
Welt verichwinden muß; daber nichts übrig bleiben fan, was 


den Frieden der Gottheit ſtoͤrte, und die Fulle ihrer Herrlich 


keit bejchränfen könnte. Man nehme die Welt des bifen Priv 
cips von fo langer Dauer an alg man wills nach unendlichen 
Sradationen von leiden und Qualen wird fie endlich in eignem 
Haſſe und Grimme fidy felbjt verzehren umd zerfioren. DE 
Princip ift der fich felbit zerfreſſende Egoismus, der am E 
in fein Nichts fich aufloͤſt; es gibt nach unferer- Philoſophie 
anderes Nichte, Feine andere Vernichtung, als Selbftzerfidt 


















| 
was feinen Frieden fidrte und feine gänzliche Vollendung hindert ° 


j 
ı 
| 
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Mir koͤnnen jetzt and) das Verhaͤltniß umferer Philoſophie 
andern in Ruͤckſicht auf einige Punkte der Weltlehre beſtim⸗ 
en. — Iſt die Freiheit allein wirklich, und gibt es überall 
chts außer und neben dem unendlichen Welt⸗Ich, fo barf 
ich die Philofophie fich nur mit dieſem einzigen höchften Ge⸗ 
uſtande befchäftigen. Jede Philofophie, Die über das Wirk 
he hinausgeht, ift transcendent. 

Es ift hiemit aber nicht das gemeine, empirifche Wirkliche 
meint, fondern das höhere Wahre ımd Reale, das umendliche 
zelt⸗Ich. Nicht das Nothwendige ift Gegenftand der Philoſo⸗ 
yie, als infofern das Wirkliche felbft nothwendig if. — Iſt 
w das Wirkliche Gegenftand der Philofophie, gibt ed nur ein 
nzig Wirkliches, und ift das Wirkliche zufammen nur Eins, 
darf man auch nur eine einzige Welt annehmen. Wir has 
m zwar von einer himmlischen und einer irdifchen Welt ges 
wochen, aber alles das find nur verfchiebene Sphären, nur 
heile des Einen einzigen Weltganzen. 

Jene alte Anficht von einer Mehrheit der Welten, wie wir fie 
ei Heraflit und den Stoikern finden, ift zwar der Natur bes Ide⸗ 
lismus fehr angemeffen, aber dennoch als irrig zu verwerfen. 
ieſe Philofophen nahmen eine unendliche Reihe aufeinander 
Agender Welten an, wo immer eine an die Stelle der andern 
:ete, wenn biefe fich aufgeldft habe, und ind Chaos zurüdges 
het ſey. Wenn gleich die Form dieſes Gedankens dem Ideas 
smus weit angemeflener iſt, ald jene, die eine Mehrheit neben 
inanber beitehenber Welten annimmt und daher den Begriff der 
jeharrlichkeit vorausſetzt, fo it dem Inhalte nad) Doch diefe 
oritellungsart ganz verwerflich, da fie nicht auf Die unendliche 
fuͤlle hinausgeht, fondern nach ihr würde zulegt Die Welt fich 
nmer wieder in Leerheit und Nichts auflöfen. Denn ein fo 
olffommenes Chaos, wo alles fich gegenfeitig aufgehoben hätte, 
Ues nentralifirt und ind Sleichgewicht gebracht wäre, würde 
In Nichts ſeyn. 

Ungeachtet diefe Heraklitifch = Stoifche Anficht viel Keime 
es Idealismus cıthält, fo ift fie Doch darum zu verwerfen, weil 
e transcendent ift, Aber das Eine wahrhaft Reale, das Welt⸗ 











Ich) hinausgeht, und dadurch die 
verwandelt. Jede diefer Welten 
den, war alfo durch die Befchaffenheit Bir in 
Entwiclung bedingt, ſonach das Wirkliche dem N * .- | 
das Lebendige dem Nichtigen mmtergeorduet. ir 
Ueber den erſten Anfangspunkt —— 


hinausgehen, wenn mar ihr „nfont in leeres 


wendigkeit ſich verlieren ı erſte —* ver € 
kann aus nichts abgeleit fie ift das f bin 
und Hoͤchſte. Die Liebe nbedingtz fie * laͤr 
fie vernichten, und a das Nichtige, Not 


fegen. Beweiſen amt ſich der erfie Aufangsp 
nicht, weil font das Beryaumiß veffen, was abgeleitet, 
deffen, woraus es abgeleitet werden muß, ganz umgelcht 
würde, | 
Das Einzige, was zur etwaigen Erflärung fich fagen liche, 
wäre, baß mit der erjten Negung der Sehnfucht zugleich and 
ihr eriter Gegenftand, der Raum, erzeugt werde, Die Schmjudt 
ift productiv, fie erzeugt ſich jelbit mit ihrem Gegenſtande, fü 
waͤchſt allmaͤlig und verftärkt und verdoppelt fich in fteigenden ' 
Verhaͤltniß. — Doch ift dies nur dem begreiflich, dem dat 
Weſen der Schnfucht felbft Fein Geheimniß iſt; denn nicht I 
todten Worten ımd Begriffen läßt fich das hoͤchſte Leben auffallen 
und darstellen, und dem, der die innere Aufchauung nicht bat, erflb 
ren und beweifen. Nicht auf dem Wege des Verftandes allein 
iſt hier die Ueberzeugung möglich, wo Die Loͤſung des Natbielt 
in der geheimften, tiefften Quelle alles Wiffens, dem Tebendigen 
Gefühle Liegt. — | 
Wir kommen bier nun auch auf die Frage, ob dem Anfang 
ber Welt eine Ewigfeit vorberging. — In der ſcholaſtiſchen 
Philofophie unterfcheidet man die Ewigfeit vor der Schöpfung, 
a parte ante, und nach der Schöpfung der Belt, a parte posl. 
Gibt ed nun eine Ewigfeit a parte ante, gibt es eine Zeit, 
die wie bei einer Linie an einem Ende unendlich ft? ning 
der Production des Naumes eine Ewigkeit vorher? — Diele 
Frage iſt eigentlich nicht zu beantworten, weil nämlich wor ber 





— 117 — 


Schöpfung bed Raumes ja weder Zeit noch Maag verhanden war; 
bie Zeit ja felbit erft mit der Welt entſtand und ſich entwidelte. 
Bor der Zeit IAßt fic feine Zeit und auch Feine Ewigkeit denken, 
eine ſolche Zeit ift ganz bem Begriff der Zeit und des beftinm- 
ten Maaßed entgegen. 

Es gibt aber eine zweifache Art der Zeit, wie ein zweis 
faches Unendliches, eine vollendete und eine unvollendete Zeit. 
Wenn aber mit der Beharrlichkeit und Starrheit and) das Reich 
bee Gegenwart anfgeldit, Vergangenheit und Zukunft ver 
bunden, und fo alle Zeit zur Ewigkeit verflärt feyn wird, bann 
IR die Zeit vollendet. Diefer Begriff der vollendeten Zeit iſt 
ein poſitiver, der fcholaftifche Begriff aber eine Zeit, der weder 
Zeit noch Maaß entfpricht, eine Ewigkeit a parte ante, ift ein 
segativer. Es ging der Schöpfung weder eine Zeit, noch eine 
Ewigfeit vorher, aber wohl ein unenbliher Keim ber Zeit, 
md erft mit der Welt entwidelte fich dieſer. Was die höchite 
Bollendung, der Gipfel, das Ziel der Zeit it, muß auch ihre 
Anfang geweien feyn. Wollte man jenen Keim der Zeit eine 
Ewigkeit nennen, fo gäbe es doch eine Ewigfeit a parte ante, 
ber da der Raum ein unendliches Probuct ift, was allndlig 
ervorgebracdht und entwickelt wurde, fo kann man die Zeit, die zu Dies 
er Production gehört, ald eine Emwigfeit a parte ante anfehen, 
san kann ſich Die Entwicelung als eine unendliche Reihe den⸗ 
en, als einen unendlichen Progreß, und den Anfang der Sehns 
ucht als unendlich fchwach, aber dennoch nicht als aus dem Nicht 
ſervorgegangen, federn als ſich felbft mit ihrem Gegenſtande 
rzeugend. Doc; bürften diefe Gedanken, indem fie transcens 
jente Anfichten berichtigen follen, Teicht felbit in den nämlichen 
Fehler fallen, und wir wiederholen nur noch die Bemerkung, 
aß man ohne Gefahr, ſich in Leerheit und Richtigkeit zu verlies 
en, nicht über die erften Negungen der Schnfucht hinausgehen 
yärfe. 

Wir gehen zulegt noch zu einer Betrachtung des Raumes 
ber, welche noch eine nähere Beziehung auf dag Licht, wie 
vir es erflärt haben, herbeiführt. — Worin befteht denn Die 
igenthämliche Thätigleit des Lichts? — Das Licht entftand 









eben jo wohl, mie das ihm entgegengejeßte f 
aus dem Ringen der beiden Elemente, des Wa 
Feuers, nur baß in dem Lichte bie Henaro nei 
elementarifche Form beibehalten haben, nub ber ernite Kampf 
und Streit, der von bem irbifchen Elemente bis — * 
fortgeſetzt würde, in ihm in ein friedliches, — Rin, ni | 
verwandelt wird. Das Pichr it michrg anders, als t f 
ber Elemente, nur di 
höher und fchöner aus 
umgeftaltet. — Die 
felben Bedingungen fi 
welches inbeffen bem 
gegenſteht. 

Der Kampf zwei vollig gleicher Kräfte, die ihrem Weſe 
nach abjolut thätig und Iebendig find, fchlechterdings nicht rubig 
nebeneinander verharren fönnen, fondern immer thätig ſeyn | 
muͤſſen, Täßt fidy nur Denken als ein beitändiges Schmanlen, 
Ebben und Fluthen, Erpanfion und Gontraction. Diefe Thätig 
feit iſt Die einzige, Die zwiſchen zwei, an Kraft fich gleichen Ele 
menten ſtatt haben fann, jo lauge fie nicht gegenfeitig ſich ver 
nichtet, und die auch in bem Yichte ſtatt haben muß, infofern | 
auch bier die beiden Elemente, auch in der Verbindung, ned 
getrennt find. 

Anmerf. Das Licht iſt die Aufloͤſung des erniten Kampfe 
ber Elemente zu einem fpielenden Ringen. Aber bennod 
mufjfen immer noch zwei Kraͤfte daſeyn, wenn gleich zur 
Einheit innigit verbunden, weil fonft ja auch bie fpielende 
TChätigfeit mit der Wechſelwirkung wegfaͤllt. — 

Im Kampfe zmeier ſich gleicher Elemente ift jenes Abwed 
fein zwifchen Ebbe und Fluth nothwendig. Es tft ihrem Mefen, 
als abfolnt thätiger und lebendiger Kräfte entgegen, daß fie rubig 
nebeneinander verharren; fie muͤſſen fich alfo entweder in ernitbaft 
fortgefebtem Kampfe gegenfeitig bannen und firiren, dann entiteht 
das irdiſche Element; oder dieſer Streit wird in ein fpielenbei 
Mingen verwandelt. In diefer legtern Weiſe bildet ſich dat 
kicht. Allein da in dem Lichte beide Kräfte, Waſſer und Heu, 
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rc) das ‚höhere Princip der herrfchenden Liebe verbunden finb 
einem Element, fo muß auch die Thätigfeit eine andere ſeyn, 
3 fie war, wie beide Elemente noch gefchieben neben einander 
Randen. Jene fpielende Thätigfeit des Lichts muß gebadıt 
den als die freiefte Thätigkeit, ein Abwechfeln von Ex⸗ 
nfion und Gontraction, ein willfürliches Vermehren und Ber, 
inbern feiner ſelbſt. Gerade wie wir auch im menfchlichen 
ewußtſeyn eine ähnliche durchaus freie, abwechfelnd fich aus⸗ 
hnende und zufammenziehende Thätigfeit gefunden haben. 

Worauf richtet ſich denn jene freie Thaͤtigkeit des Lichts? 

Die beiden Elemente, Wafler und Feuer, find zwar ber 
raft nach unendlich; der räumlichen Ausdehnung nach aber find 
ed nicht, infofern fie Feine abfolut vollendete Raumerfüllung 
d. Es gibt daher einen leeren Raum, aber auch dieſes Leere 
um nicht abfelut feyn, indem das Ziel der Weltentwicklimg 
Die innere Fülle if. Nur fo Lange die Welt noch nicht voll 
bet ift, gibt e8 einen Iceren Raum; mit der Vollendung der 
jelt aber muß auch zugleich die unendliche Erfüllung des Raums 
genommen werden. 

Anmerk. Sn der elementarifchen Welt ift ber leere 
Raum nur indirect und implicite enthalten, es ift nur noch 
fein voller Raum, der Raum ift von Wafler und Feuer 
noch nicht ganz erfüllt, Die Welt ift, wie die Griechen fagen, 
noch dünne, der leere Raum ift noch nicht gefchicden. ) 





"Erf auf der vierten Stufe entfteht der wahre leere Raum; man 
muß daher hier neben dem irdifhen Clement, dem Licht und 
dem böjen Principauch noch diefen befonders unterfiheiden Das 
böfe Princip geht freilich, infofern es in fich zurückkehrt, fich ſelbſt 
verzehrt und vernichtet, auf einen leeren Raum aus; es ift aber 
ncd) eine andere Art, ein indifferenter leerer Raum zu denfeu 
aus dem Zufammenzieben des irdifhen Elements. Mit dem lee 
ren Raume entſteht zugleih die Schwere und die Anziehungs- 
kraft. Die Schwere läßt fih am beiten aus der Furcht vor Dem 
leeren Raume erflären und ebenfo tie Anziehungskraft, da fle 
aus ter Schwere folgt. — Die Anziehungskraft ift keineswegs 
etwas materielles, wie die Phoflfer behaupten, fe it allerdings 
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Auf der vierten Stufe geſchah eine Scheidung, weil bi 
das irdifche Element in der Erftarrung fich zufammenbrängie, 
und der Raum, jedoch nur unvollkommen, erfüllt wird, md 
dadurch eine Ungleichheit und eigentliche Leere entſteht. Der 
leere Raum, als das der Mannichfaltigkeit Entgegenftehente, 
iſt das Grunduͤbel der Welt; die Gegenwart foll dieſen 
Uebel abhelfen und — — erfullen. Allein Diredy bie 


Geſtalten und W die Starrheit, Unbeweg⸗ 
lichkeit und grobe geſchieht dies nur unvoll 
kommen. Man fi mjehen ala einen Verſuch, 
den feeren Raum, Mannichfaltigkeit durchaus 
Entgegenftehende erfüllen, und die Gegen 


wart, das andere Grundubel ver Welt zu vernichten; erft 

durch Die Thätigfeit des himmliſchen Lichtprincips wird bies 

vollfommen gefchehen Eönnen. 

Auf diefe Erfüllung des leeren Raums geht die Eine Ride 
tung der freien Thätigfeit Des Lichte. Das Licht ift dag ram 
erfüllende Princip, durch die unermeßliche, uͤberall fich verbreis 
tende Thätigfeit des Lichts wird der Raum felbit aufgeldit, und 
in ein Meer von Bewegung, Thätigfeit, Freiheit verwandelt. 

Die andere Richtung der Thätigfeit Des Lichts iſt gegen 
die Körperwelt gerichtet, da das irdifche Element der Beihilfe 
des Lichts zu feiner Geſtaltung und Eintwicelung bedarf, fo wir 
das Kicht ſelbſt wieder aus dem irdischen Element die ihm fehlende 
Mannichfaltigkeit hervorzubringen trachtet, die zur Erfüllung 
des Raums — iſt. — Das Licht ſtrebt nach der Koͤr⸗ 


der Materie eigen, aber eine innere geiſtige Kraft, aus Furcht 
vor der Vernichtung entſprungen. Auf dieſe Art können wir 
auch aus unſerer Philoſophie dasjenige erklären, was der Phy⸗ 
ſik am meiſten Beſchwerde macht, die cykliſche und pulſirende 
Bewegung der ſideriſchen Korper —. Nach unſerer Anſicht folgt 
die erftere aus der allgemeinen Anziehungskraft der Schwere, 
aus Furcht vor dem leeren Raume, die Ichtere aud dem Weſen 
des geiftigen Lichts; während Newton die erfte Bewegung fehr 
fonderbar von einem Anſtoß Gottes herleitet, welches gamı 
unphiloſophiſch it. 





— 191 — 


erwelt, bieje zu bilden, zu entwickeln und zu verflären, und das 
urch jene unendliche Fülle zu erreichen, die das Ziel des Gan⸗ 
nit. Das Licht ſchwebt, wie Leibnig fehr richtig fagt, in der 
Ritte zwifchen ben Leeren und der Körperwelt. 

Mir haben ſchon früher gefagt, das Licht fey das geiftigfte 
ler Elemente. Es iſt nicht mehr ein Sehnen und Begehren, 
udern die Hoffnung der unendlichen Fülle und Trieb und 
raft diefe zu geftalten. Es ift diejenige Form bed Bewußt⸗ 
yns, die fich bezieht auf die unendliche Fülle und die unendliche 
inheit, und bie Verbindung von beiden. Hier ift alfo der 
ebergang von Seele zu Geiſt. 

Das Licht ift die Hille des himmnlifchen Berftandes ober 
jeifted. Geift ijt vollendete Liebe, ift himmlifches Denken. Der 
erftand im Menfchen Liegt in der Mitte zwifchen diefem und 
? Bermmft. In einem fiderifchen Körper, wie die Erde, müßte 
an die Seele in ben Kern, den Geift aber in die umgebende 
ıftatmosphäre fegen; hier wäre ber Erdgeiſt der Sterngeiſt. 

Diefe wogende Bewegung des Lichts hebt die Schwierigkeit 
m dem Begriffe des Raumes auf. Denkt man fich diefen blos 
fract und negativ, ald eine unendliche Ausdehnung ohne In⸗ 
it, fo erhält man ein blos negatives Unendliches, das beharrs 
che Unenbliche des Realismus. Died wird aber nicht allein 
wurd; widerlegt, dag man fid) Das Entftehen des Raumes aus 
er Schheit und feiner Sdentität mit der Sehnfucht erflärt, fons 
sm an und fir fich ift Der Begriff des Raumes, fo gefaßt, leer, 
ichtig, und widerſprechend. 

Auch in phufifalifcher Hinficht wird durch Diefe wogende Thaͤ⸗ 
gfeit des Lichts Die Schwierigkeit, fi) den Raum ale beharrlich 
r denken, gehoben. Das Licht ift das Princip der unendlichen 
ammerfüllung, indem es die höchfle Fülle, Mannichfaltigkeit 
ıd Schönheit von Bildung und Geftaltung hervorruft, die Das 
te Ziel der ganzen Weltentwidelung find. — Die überall 
ırch Das Unermeßliche verbreitete Thätigfeit des Lichts macht 
n Raum felbft beweglich und dadurch mit der Anficht des 
dealismus verträglich; der Raum ift hier jelbft in Freiheit und 
hätigfeit aufgelöft und mit dieſer ganz identifch. 





Raum und Zeit find Glieder und Theile des smenblic 
Welt» hs, find reelle, lebendige, geiſtige Mejen 
Kräfte. Diefes it die Anficht bes Idealismus in Furzem y 
jammengefaßt. 

Die Theorie der Natur hat und nun bis zur Theorie h 
Menfchen fortgeführt. 
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Sechsſstes Bud. 


Theorie des Menſchen. 





s einer Theorie bed Menfchen, gegrindet auf die Theorie 
tur, werden alle andere organifche Producte nur anges 
18 eine Annäherung zu dem Menfchen. Der Menſch ift 
irdifchen Gefchichte die letzte Stufe einer langen Reihe 
oductionen, deren Ziel die Drganifation bes vollfomnmen 
3 ift. Erſt auf diefem hoͤchſten Gipfel der organifchen 
3 dringt die Geele der Erbe durch, und es tritt im 
en geiftiged Bewußtſeyn ein. 
28 Einzelne ift nur aus dem Ganzen zu erflären, daher ift 
er erft eine eigentliche Theorie des Menfchen moͤglich. 
'enfch ift dag Einzelne; die Geſetze des Einzelnen aber 
ich nur aus dem Standpunfte des Ganzen zu erflären. 
eım bie Gefeße der Natur und der Welt felbft aufgeftellt 
werden jene für das Einzelne ſich leicht daraus ableiten 
Bon diefem Standpunkte aus fan erft Die Frage über die 
bes Bewußtfenng *) befriedigend beantwortet werden. Früs 
rd fie blog fritifch erwähnt. Die Theorie des Bewußt⸗ 
die wir dort gegeben haben, war eine bloße Analogie; 
urde der Menfch und fein Bewußtfeyn ald gegeben bes 
Aus dem imenfchlichen Bewußtfeyn allein Finnen die 
des Bewußtſeyns überhaupt nicht erfannt, und der letzte 
der Gefeße angegeben werden. Erſt jetzt iſt es möglich, 


Womit andere Philofopben fehr irrig den Anfang machen. 
tegels yhlief. Vorlei. II, 13 





_ Hirn 


eine eigentlid, funthetifche Anficht, eine € fl 
ſchen im Ganzen genemmen aus Dem — der Ri 
MWeltlehre, nad) feiner Entftehung und Entrwicelung, feine 
feinem Zwede und feiner Beftimmung aufzuitellen, 

ſich entfcheiden Taffen, Inwiefern es Geſetze des Baıf 
gebe, was diefe eigentlich find, und ee in 
Geſetze des Bewußn fee gelten konnen abe ’ 
— Auch die wich ı der Freiheit des Merl 
feiner Kraft in Ber ı Ganzen ber —— 1 * 
geloͤſt werden, Zn ı ber Theorie des Bewußt 
überall gezeigt a zt worden, daß F Freiheit 
Grundmefen des J tenfchen fey, welchem ba 
eine gränzenlofe Kraft beigelegt wurde; allein die Frage i 
nicht, ob der Menfch, blos auf das Allgemeine in ihm geſce 
frei fen, fondern die Edywierigkeit ift, zu zeigen, wie jene wi 
dingte Freiheit und Kraft in der Bindung und Hemmung ie 
irdijchen Elements, den Fejfeln der Starrheit und Bebardik 
feit, dennoch frei ſeyn Fine, und in welche Graͤnzen fie einge 
fchloffen fen. Hier fann der unbejtimmte Begriff der Freibnl 
nit der Natur des Menfchen verglichen werden, dies führtumd 
auf die Theorie der Entwickelung des Menjchen, die Gejchiält 
der Menfchheit, im allgemeinen hoͤhern Sinne d. b. nmicht 
den Einzelnen als ſolchen. 

Die Theorie des Menfchen hat demnach drei Theile i 
Die Naturgefebe des Bewußtſeyns; D bied 
ffimmung des Kraftmaßes des Menfcen, A 
die Freiheit; 9 die Euntwidelung, ober ME 
höhere Gefchichte des Menſchen. 
Bor allem muß man bei ber Theorie des Menfhen 

* zu machen ſuchen, welche Stelle der Menſch in der 

dir Productionen einnehme, in welchen Verhaͤltniß — 4 
dem Ganzen der Natur und der Welt. — Obgleich wien, 
lich dem irbifchen Elemente nur zwei Grumdtriebe bei 
der Trieb ver Selbfterhbaltung und der Trieb der Ab, 
rung, Individualität und Entwidelung, folk 
doch fpäter, wenn das irbifche Element ſich fchon ſehr entw 
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oͤherer bilden: der Trieb der Ruͤckkehr in die freie 
ie Sehnſucht nach der verlornen Freiheit. 
rieb kann aber erſt ſpaͤter entſtehen, nur der letzte des 
Elements ſeyn, da er in Widerſpruch ſteht mit dem 
pruͤnglichen Triebe der Selbftheit. Erſt wenn dieſer 
t, kann der andere Spielraum gewinnen, ſich zu ent 


nmerf. Zudem Triebe der Entwidelung gehört 
Trieb der Dereinzelung und der Aeußerung. 
Trieb der Rückkehr in die Welt it ein höherer, d der erft 
teigender Entwidelung entftchen kann. 

leich der Trieb der GSelbftheit, als ein mit der 
hfeit verbundener, urfprünglich dem irdifchen Elemente 
‚ jo ift er doch nicht abfolut ewig, er ift nur dag Negas 
wefentliche Unvollfonmenheit des irbifchen Elements, 
ei fteigender Entwidelung er immer mehr und mehr fich 
md am Ende fid) ganz aufldfet und vernichtet. 

Trieb der Entwidelung waͤchſt immer mit der Ents 
felbft, der andere bleibt fich immer gleich. Se mehr der 
Meacht gewinnt, defto mehr modificirt und bändigt er 
m. Der Trieb der Entwidelung ift der Trieb des 
Elements, feine Form zu verlaffen und in eine andere 
en. Das irdifche Element kann feine andere Aufgabe 
[8 ſich in eine höhere Form aufzulöjen. Erft in dem 
‚ dem hoͤchſten Gipfel der Organifation, wird dieſer 
; irdifchen Elements fo erhöht, daß die Sehnfucht zur 
in die freie Welt entſteht. Der Menfch erft ift ein 
Irganon der Sehnfucht nach dem Uebergange in die 
Freiheit, der Auflöfung in das höhere Element. Auf 
sten Trieb des irbifchen Elements miüffen wir den 
3 Menfchen beziehen. 

Hauptpunkt über die Natur und das Weſen des Mens 
nun fann ind Klare gebracht werben, ift Die Frei 
orher konnte blos im Allgemeinen behauptet werben, daß 
tdas Wefen des Menſchen fey — daß Freis 
als Schheit, und alfo der Menſch nothwendig frei ſeyn 
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muͤſſe. Bon dem eigentlichen Berhilmiffe des befchränfte 
fen zum Ganzen aber kann nur jest die Rebe ſeyn. 
erft hier aus dem hohen Standpunft der Welt und Natır 
„es kann nur durch die genetifche Unterfuchung und Aıf 
Menſchen richtig dargeftellt werden. Auch könnte man | 
Analyfe des Bewußtſeyns wiederholen, die noch in einem 


Fichte erſchei ‚wäre es überfläffig, bie 
ganzen Aus! | 

Wir ger ı Gejeten bed Bemußtjen 
Denkgeſetzen dem Begriffe ber Natur, ii 
und ihrer ( es jich, daß bie Gefeget 
wußtſeyns for aterie, das abgeleitete, umte 


nete und zweite find, und das Erfte doch überall die Kr 
Freiheit, und wenn von geiftigen Beziehungen die Rede 
Sinn, der Geift. Nur das Abgeleitete hat Gefege, im? 
ſeyn ſowohl als in der Materie. 

Wir fragen jet zuerit, was dad Geſetz an ımd | 
felbft fey ? | 

Auf der vierten Etufe, wo der Kampf der Eleme 
fcheidet in die himmlische und in die irdifche Welt, entf 
Geſetz auf eine zweifache rt. 

Anmerf. Auf ter vierten Etufe entfteht dad 
erft als ein eigenes Princip, als eine eigene Kr 
fommt erit bier zum Bewußtfeyn Fruͤher wı 
blos befolgt; auf der vierten Stufe, wo Gutes und! 
fich fcheiten, entwickeln fich erjt alle Elemente dee @ 
das abfelute Ziel und die abſolute Bedingung, im 
fage des Verwerflichen, Schlechten. Das Geſetz 
zum Bewußtſeyn, mit dem Bewußtfeyn, daß es Gi 
und befolgt werden muß. Die allgemeinen Geſetze de 
entwielung find Geſetze der freiheit. Der Anfang 
Freiheit felbft, und die Geſetze des Werdens fi 
Grund» Form. Die Gefeße, die aus der Grundft 
Beharrlichkeit fich entwideln, find Gefeße der Noth 
keit, der Trägheit. Jene höhere Nothwendigkeit 
den erften Stufen vorhanden war, wiberftreitet di 
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heit nicht. Nur das, was man gewoͤhnlich nothwendig nennt, 

die Vernunftnothwendigkeit, die aus dem irdi⸗ 

ſchen Element, der Beharrlichfeit, entfpringt, ift der Freis 
beit entgegengeſetzt. ' 

In dem irdiſchen Element entiteht das Geſetz durch die 
mndform der Beharrlichkei. Tas Beharrlide, in 
siehbung auf möglide Entwidelung, iſt ein 
ſetz. 

So wie die Geſetze das Untergeordnete ſind, muß man 
h nicht vergeſſen, daß in dem irdiſchen Element alle Geſetze 
t abſolut find, ſondern mit der Entwickelung allmaͤlig modi⸗ 
et und endlich ganz aufgehoben werden ſollen. Die Beharr⸗ 
keit, aus der die Geſetze entfpringen, iſt ja nicht das Ziel 
. Weltentwidlung, fondern ihre Schranfe, die zulegt aufge 
: unb weggeräumt werden muß. 

Auf eine andere Weiſe entwidelt fi das Geſetz in dem 
Migen und freien Elemente, Hier findet jener Begriff eines 
Beharrlichleit gebundenen und durch alle Entwidelung forts 
wuben Gefetzes nicht ftatt; dagegen entiteht ein anderes und 
ar weit höheres und edleres Element des Geſetzes. Das 
ent des Geſetzes, welches fiir das irdifche Element aus der 
rm der Beharrlichkeit abgeleitet wurde, ift die Regel, Das 
weinfhaftliche Beharrliche für eine mannichs 
Itige Reihe von Entmwidelungen heißt Regel. 

. M dem geiftigen Element entfpringt Das Geſetz aus ber 
Bpeiten Beziehung auf die unendliche Fülle und die uns 
dliche Einheit. Das geiftige Element ſtrebt nach unend⸗ 

Fülle; zugleich aber foll bei diefem Streben die unendliche 
ſcheit nicht verloren gehen, fondern beide verbunden werden. 
WB diefem doppelten Streben nun entſteht eine andere Art von 
eb. — Es ift ein gewiſſes Ziel gegeben, das erreicht wer⸗ 

fol, bie unendliche Fülle, und eine gewiffe Bedingimg, unter 
cher ed erreicht werben ſoll, die Beibehaltung der unendlichen 
heit. Es entſteht alfo etwas Gleich foͤrmiges und Ger 
maͤßiges im Ganzen des Elements. Dasjenige, was im Ges 
te der hoͤchſten irdifchen DOrganifation diefer am meitten nie 
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ſpricht, iſt das Ideal; ein gewiſſer gemteinfchaftlicd 

aller Geſtaltungen und Configurationen in der Ste 
Drganifation, wo man in der unendlichen 2 
ver Natur doch auch zugleich eine wahrhafte € 
wird. — Alle jene Geftaltungen, wo neben ber Ma 
‚zugleich bie Einheit tor hen Theil der Höher; 5 

gen Geſetzmaͤßigkeit, hſam die Formen des geil 


8* 
2 


Elements des Geſetz iele verſchiedene Ausdt 
Ideals. — 

Wir haben al Geſetzen: — 
der Form der Behm as irbifche Elen 


gen, firenge Regeln, und die hoͤhere Gefegmipigfet ER 
ftigen Elemente, Gejeße der freien Formen. 

Die Geſetze der Formen find viel freier, wie jene, bie 
ber Beharrlichkeit berfliepent, weil bei ihnen eine amenbli 
Mannichfaltigfeit möglich it, Das gegebene Ziel zu | 
Das Ziel ift zwar unabänderlich, beſtimmt auch die Bebingunag) 
unter ber es erreicht werden joll; aber es giebt — 
Methoden. Es iſt ein Ideal, eine eigentliche ——— » 
der Art und Weiſe eg zu erreichen, it Die hoͤchſte Manmictdl 
tigkeit möglich. Der freien Thaͤtigkeit it ein abjofute id 
gejett, Die mendliche Fülle, aber es iſt auch eine abi 
Bedingung gegeben, unter der es erreicht werben foll, bie ua 
liche Einheit ; durch Diefe entfteht zwar eine Gefetkmäfigleik 
aber feine firenge Regelmaͤßigkeit fir das Geiik 
in dem Geſetze. 

Das was Die ımendliche Einheit und die unenblice Als 
verbindet, it die Form. Diefe ift eine Berbindungsmel: 
von beiden. 1: 

Das Ziel, zu welchen die Formen nur Anmäherungsweriiit 
find, iſt das Hoͤchſte. Diefer Annäberungsverfuche geh © 
unendli h viele. Die Mannichfaltigfeit Der möglichen Ft 
it fchlechthin unermeßlich. Su allen Weſen, mo Forma 
finden, find Dies nur verfciedene VBerbindungsweifen der M 
lichen Fuͤlle und der unendlichen Einheit... Das Ideal tft 
anders, ald das abfolute Ziel, bezogen auf die unendliche % 
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chfaltigkeit von Annaͤherungsverſuchen, die zu dieſem moͤg⸗ 
4 find. 

Das Geſetz hat zweierlei Elemente, die Außere Form 
nd Das innere Wefen Die dußere Form fließt hier 
ué der Regelmaͤßigkeit, fie befteljt in der Regel, das innere 
3efen in ber Möglichkeit der Rechtfertigung der Bedeutung 
8 Geſetzes. 

Sind Sefeße bloße Schranken ver Beharrlichkeit, blod beharr⸗ 
he Schranken, fo fragt ſich nicht, ob fie moͤglich, ſondern ob 
e gut find. Das andere Element des Gefeged, das Ideal, ift 
ısjenige, was das Geſetz rechtfertigt. Im Geſetze ift entweder 
was, was fchlechthin feyn muß, oder feyn ſoll. Wird das 
jefeß in der erften Bedeutung genommen, fo wäre es abſolut, 
‚ wäre die Freiheit das untergeordnete, eine Anficht, welche 
fere Anficht als durchaus dem Grundcharafter der Schheit 
iderſtreitend fchlechterdings verwirft; fo wie die Gefete das 
ntergeorbnete, find fie auch relativ, fie müffen Bei ber endlichen 
oflendung der Weltentwiclung eben fo wie die Beharrlichkeit 
ſbſtt, woraus fie entfprangen, weggeräunt und aufgeldft 
erden. 

Selbft die Geſetze der Freiheit, des Werdens find in einem 
bern Sinne genommen nur relativ, fie gehen ja nur dadurch 
voor, daß die Freiheit noch nicht vollendet iſt; ift dieſes hoͤch⸗ 
Ziel erreicht, fo fallen auch fie weg. Die Geſetze der Noth⸗ 
mdigfeit aber, die aus ber Beharrlichk eit entfpringen, 
d noch viel weniger abfolut. 

Die zweite Art des Geſetzes it ein Sollen, die Bezies 
ng auf ein Ziel, das erreicht werden. fol. — Erſt durd 
fe kommt Berftändlichkeit in den Begriff des Geſetzes. Es 
cheint ale dag Mittel zu dem Ziele, welches erreicht werden 
k. Die abfolute Forderung, oder das Ideal läßt fich für den 
nzelnen als nothmwendig aufzeigen, da in dem Ganzen biefelbe 
tung iſt. 

Gs giebt ein Ziel, das fchlechthin Ziel ift, für das Beſon⸗ 
e wie für das Ganze, für den Menfchen, wie für bie 
elt. 












Anmerk. Das höhere Geſetz beiteht « 
ten; das Ideale, was das Geſetz zum —* 
abfofute Foderung, das legte Ziel und bie e ng 
Das Ideal it Berbindung von Einheit und # ‚bie® 
gel ift Mittel und Weg dazu. Bi ge md m 
Alle Bildung, die nicht gedacht wirb als ? 
Gottheit, ift feine fittliche, fondern nur ein ® 


Kraft zu meinen. it aber iR.die @ Nacht der 

Verbindung von uͤlle ⸗· 

Sin dem Ideale mı erberung ift bas Wi d 
Geſetzes zu ſuchen. rm des Gh, 
mäßigfeit, weldje au m, ber 3 
Unvolllommenheit der nents — 


wenig abſolut, wie dieſe ſelbſt. 


Geſetze ſind überall nur das Untergeordnete, Das Ziel il 
das hödhite, fie find nur Mittel zu dem böchiten Zmede; ib 


diefer erreicht, fo fallen die Mittel natürlich weg. 

tur mach diefer Anficht iſt denn andy die Freiheit für den 
Einzelnen möglich, da nach ihr eritens Feine Schranfen abſelut 
find, und zweitens audy das innere frei ıft. 


Mir gehen bier zu der wichtigern Frage von der Freikeit 


dee Menichen über. Die Freiheit des Menjchen ijt feine Kraft 
in Beziehung auf die Welt, und die Hauptfrage bei diefer Um 
terfuchung it: bat der Menjc die Kraft, auf Die Welt ein 
wirfen, oder nicht? 

Auch auf dein Standpunkte des Lebens denkt man fi ba 


der Frage über Die freiheit den Menſchen im Gegenfage gegen 


die ganze Welt und Natur. Hier erfcheint der Menſch freilid 
als ſehr jchwach, Da Das Einzelne von dem Ganzen natüurlich 
fehr befchränft wird. Allein hierauf fommt es nicht am ba 
der Frage über bie Freiheit; fondern ed fragt fich nur, eb be 


Menſch auch in die Welt wirfen, in ihr etwas hervorbringen ' 


kann. Gt Dies nicht der Fall, fo iſt er auch nicht frei, — 
Mir müffen bier zuerft Nüdficht nehmen auf die ibdealili 

ſche Anficht der Welt, als eines unendlichen Ichs ım Werben, 

um von biefem Standpunfte aus zu einem befriedigenden Refultate 
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gelangen. Nur wenn die Welt ald werdend gebadıt wird, 

in fteigender Entwidelung fich ihrer Vollendung nähernd, 
die Freiheit moͤglich. Wäre die Welt vollendet, fo Könnte 
h in ihr nichts mehr verändert, gewirkt und hervorgebracht 
sden, und die Freiheit wäre unmeglich. 

Anmerf. Durdy die aus der griechifchen Philoſophie 
genommene unrichtige Borftellung des Verhältniffes ver 
Gottheit zu der Welt find alle jene Streitigfeiten in der 
Moral und Theologie über die fittliche Freiheit des Menfchen 
entitanden. Denkt man ſich die Welt als ein willkuͤrliches 
Product der Gottheit, fo ift Vorſtellung der Prädeftination gar 
wicht zu vermeiden, fo ift alles, was in der Welt fich vors 
findet, das Gute wie das Boͤſe, dag Werf der Gotts 
heit, fie hat alle Begebenheiten vorhergefehen und vorbers 
beftimmt, und die Freiheit des Menfchen ift dann gar 
nicht zu retten. Was man auf diefem Standpunkt von 
Zulaffung des Boͤſen fagt, ift eine Fünftliche Hypothefe, 
die nichts erflärt. 

Der irdifche Menſch ift eine beftimmte, nothwendige Stufe in 
T Reihe der Organifationen, und hat einen beftimmten Zweck. 
iefee Zweck des irdiſchen Elements auf der hoͤchſten Stufe der 
rganifation ift, fich aufzuloͤſen, in eine höhere Form 
berzugehen, in die Freiheit des höhern Elements 
urückzukehren. Auf den Menfchen ift alfo bei dieſem Streben 
hr mitgerechnet. Er ift nicht abgefondert von der Welt, fondern 
reift lebendig in diefelbe ein und kann durch fein Thun und Wirken 
we Zwecke kräftig befördern. Indeſſen ift ed Elar, Daß die Kraft, 
self in die Welt einzumirken, die Welt mit zu vollenden, dem Men⸗ 
hen weniger ale Einzelnen, wie der Menfchheit im Ganzen 
ukomme. Die Meufchen insgefammt erfcheinen als ein Ganzeg, 
icht nur durch die Aehnlichfeit der Drganifation, fondern noch 
hr durch die Gleichheit ihrer Beftimmung. Alle Menfchen 
nd eben fo viele Kraftäußerungen der Erde zu einem und 
emfelben Ziele: der Wiederherftellung der Freiheit, der Rüds 
ehr in Das höhere Element. Nur der Menfchheit im Ganzen 
ann die ganz pofitive Freiheit und Kraft, in die Welt einzus 
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wirken, die Welt zu bilden und zu vollenden, 
werden, nicht dem Menſchen als Einzelnen. 

In dem Einzelnen geht der Trieb der Ver 
weiter, und hierdurch kann der Zuveck des 
erreicht werden. Als Naturweſen iſt —— 


mener, je ſelbſtſtaͤndiger nub individueller er iſt. —* 
der Selbſtheit nd de a Pont 
in dem irbifchen EI, muß er doch 6 —* 
Entwickelung all in Liebe, —* be ehr 
Perſoͤnlichkeit muß b alles in bie Einheit zu 
ruͤckkehren. * 
Die poſitive schen hat daher m fait 
Beziehung auf das Ganze, gie iſt nur in der Liebe und % 
meinfchaft und an dieſe gebunden. — Die negative Freibeit 


ift dadurch gefichert, daß Feine Schranken abſolut find; au 
bat der Menfc ja immer bie Faͤhigkeit des Entſchluſſes, a 
bleibt immer fein Herr, fo mächtig auch von allen Seiten uf 
ihn eingewirkt wird. | 
An die Unterfuchung uͤber die Freiheit des Menfchen fchlieht 
fih jene über die Unfterblichkeit gleich au. Die Krage Ha‘ 
die Freiheit, Die Kraft des Menfchen, fteht in der nächiten Be 
ziehung auf jene von der Nealität der Seele. — In biefer ° 
Frage kann Feineswegs von der Nealität der Seele überhamt 
genommen die Rede ſeyn; blos auf das Reale gefehen wire 
bie Antwort bald gegeben, das Einzelne muͤſſe wergeben, 
das Allgemeine fih an das Allgemeine anſchließen. Es it die 
die reine realiſtiſche Anficht, 3. B. des Spinoza. Nach ihm ° 
bejteht Die Unfterblichkeit der Ceele darin, daß das, was wir 
lich real und ewig ift, in des Menfchen Geiſt und Thun, I 
feinen Denken und Handeln nicht vergeht; an eine Fortdane 
und Grinnerung der Perfönlichfeit aber ift nicht zu denken. M 
un ſere idealiſtiſche Auficht uͤbergetragen, würde dies fo viel hei⸗ 
ßen, als: die Unſterblichkeit der Seele beſteht darin, daß bie freie 
Seele wieder zurückkehrt in die adttliche Freibeit, wobei dem 
freilich Die Gefchränfte Verfönlichkeit verloren achen muß 
Diefer Anficht iſt entgegengefegt Die Behauptung der Hr 
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dauer befchränfter Perfönlidjkeit und die Erimmerung ald Ras 
den des Bewußtſeyns. 

Die dritte Meinung von der Seelenwandernng, bie 
Anficht des Myiticismus, fehon wegen ihres hohen Alters 
fo merkwürdig, liegt in der Mitte von beiden. Diefe läßt die 
Seele nicht gleich, fondern erft nachbem fie mandherlei Formen 
gewechfelt, in die volle Freiheit übergehen. 

Wir nehmen hier die Ceelenwanderung im allgemeinften 
Einne als Fortdauer des Geiſtes bei abwechfelnden Formen und 
Organen, nicht etwa wie in ber Alteften myftifchen Anficht als 
eine Strafe und immer fortgcehende Verfchlimmerung; fondern die 
Seele geht nur nicht gleich in die Gottheit über, fie durchwan⸗ 
dert noch andere Formen und Entwidelungen, ehe fie fich mit 
diefer vereinigt. Daß ein Geiſt mehrere Hüllen annehmen, an 
mehrere Vehikel gebunden feyn Fann, it an und für fic nicht 
undenkbar; doch liegt diefe Unterfuchung außerhalb der Graͤn⸗ 
sen der Philvfophic. — 

Die ganze Anficht von der Uniterblichleit der Seele muß 
durch die idealijtifche Lehre geläutert, berichtigt und ven Miß⸗ 
veritändniffen gereinigt werden. — 

In der bisherigen Philoforhie ift fie meift ganz paſſiv. 
Man redet gewöhnlich von der Unſterblichkeit der Seele in der 
Philoſophie ald von etwas, das dem Menfchen auch ohne fein Zus 
thun nothwendig beiwohnen muͤſſe, und der menfchlichen Seele 
überhaupt entweder fchlechterbinge zukomme ober verfagt fey. 
Die Unfterblichfeit der Seele darf gar nicht von biefer pafliven 
Seite betrachtet werten, ald ob der Menſch durch fein Thun 
und Wirfen nichts zu ihr beitragen koͤnne, fondern fie muß mit 
feiner Freiheit in Bezichung gefest, und ald ein Gut angefehen 
werden, das der Menſch durch die zweckmaͤßige oder unzweckmaͤ⸗ 
Bige Entwidelung feiner freien Thaͤtigkeit entweder erhalten 
oder verlieren fann. Hat der Menſch fewohl die negative Freis 
heit, durch alle Hemmungen und Schranfen burchzubrechen, alle 
Hinderniffe und Befchwerniffe, die feiner Entwicklung ſich ent» 
gegenftellen, befiegen zu koͤnnen, als die pofitive, auf die Welt 
ſelbſt thätig zu wirken, in ihre Entwicklung lebendig einzugreis 
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fen, fo hat er auch die Kraft, fich über bie Gränzen Diefes ürbie 
fhen Dafeyns hinaus eine Eriftenz in ber Welt zu fichern, in 
irdischen Befchränftheit ungeachtet, durch alle möglichen Stufen 
ber Entwidlung, durch feine geiffige Fortbauer ſich zu erhalten 
und fo oft auch weite Hinbermiffe fi ihm im dem Weg fiellen 
ſollten, durch verdoppelte Kraft dieſe immer wieder zu befiegen 
Die wahre Dhifofn” 7° 0° Unfterblichkeit ala eins 


anzufehen mit ber Fr es Menfihen umd ale erfich 
N rincip hierüber a Renfcy muß, mm über bie 
beſchraͤnkten Grängen ı ns fich zu erheben, feinem 
Weſen Die hoͤchſte Freiheit zu geben ſuchen“ 
— Daß alle Natu dauern, ber Menfch ala 


Erdindividuum unſterblich ſey, ſolgt nicht aus der Welten— 
wickelung. 

Der Menſch iſt der hoͤchſte Verſuch des irdiſchen Elements, zur 
verlornen Freiheit zuruͤckzukehren, daher iſt dieſe Production von 
der Mutter frei gegeben und ihrer eigenen Leitung uͤberlaſſen. 
Sie hat alle Mittel, ſich in die Ewigkeit, die Freiheit der 
hoͤhern Welt den Eingang zu verſchaffen. Bedienen die Pro 
ductionen fich des Dargereichten Geſchenkes nicht, fuchen fie dem 
Zriebe nach der Rüdfehr in die höhere Welt, der in ihnen liegt, 
nicht die hoͤchſte Bildung ımd Kraft zu geben, fo daß diefer 
Durch die Feſſeln Des irdischen Elements zu dem himmliſchen, 
göttlichen Leben fich freie, Fichte Bahn brechen koͤnne, fo ſinken 
fie wieder in den Naturlauf zuruͤck. Der Menfch, der für alles 
Goͤttliche, Unfterbliche immer mehr und mehr ftumpf wird, muß nas 
türlich in irdiſcher VBefchränftheit und Unvollkommenheit befangen 
bleiben, in Körperfichfeit und Starrheit, in Irrthum und Fin 
fterniß vergraben. Die Behanptung, Daß ganz unſittlich gewor⸗ 
dene Menfchen zur Stufe der Thierheit hinabſinken, fo daß 
dann für ſolche Menfchen die geiftige Fortdauer nicht ftatt habe, 
iſt gar nicht fo Teicht zu verwerfen. Ob aber die Lebenskraft 
in der Thierfeele untergehe oder nicht, it eine andere Frage. 

In allem Dichten und Denken, wie im Thun und Handeln 
bes Menfchen, findet die doppelte Richtung feiner freien Thaͤtig 
scit ftatt, entweber daß er ſich erhebe zu Dem Goͤttlichen, Un⸗ 
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endlichen; oder zurächiufe in die Befchränftheit und Unvolllom⸗ 
menheit des todten, Falten, irdifchen Elemente. 

Die Raturbeitimmung ded Menfchen iſt Ruͤckkehr in die vers 
Iorne Freiheit. Die Etufe, auf der er fteht, ift Die der wieder 
erwachten Sehnſucht nach dem unendlichen göttlichen Leben. 
Inſofern wäre jene Anſicht der Unfterblichfeit Die höchfte, nach wels 
cher diefe in der Wicdervereinigung mit der Gotibeit, in ber Ruͤck⸗ 
kehr in das ewige Neich der Freiheit, des Fichte und ber 
Liebe beſteht, wobei dann die befchränfte Perſoͤnlichkeit 
ihrer Schranken entledigt wird, die Trennung des Bewußts 
ſeyns aufhoͤrt, und alles in die urfprüngliche Eiuheit zuruͤck⸗ 
kehrt, die aber durch die unendliche Fülle bereichert und vollens 
det iſt. Diefe Unfterblichfeit ift allerdings die höchfte, nur muß 
fie ganz idealiftifch genemmen und alles Realiftifche davon ents 
fernt werben, fie ijt die legte Etufe der Weltentwidlung, aber 
deßwegen nicht die einzige für den Menfchen, 

Keine Art des menfchlichen Denkens, Empfindens und Hans 
delns ift fo unbedeutend und geringfügig, daß biefe zweifache 
Richtung nicht daran erſchiene. 

Die Philoſophie hat vorzuͤglich zwei Grundirrthuͤmer zu 
widerlegen, naͤmlich erſtens, daß die menſchliche Seele ſich in 
Nichts aufloͤſen koͤnne, und zweitens, daß die Unſterblichkeit dem 
Menſchen ohne ſein Zuthun ſchon vollſtaͤndig gegeben ſey; ſie 
beſtimmt die Unſterblichkeit als Ruͤckkehr in die verlorne Freiheit, 
Wiedervereinigung mit der Gottheit. Sie behauptet dagegen, 
daß die Seele des Menſchen ſich keineswegs in Nichts aufloͤſen 
koͤme, womit die Meinung, der ganz unſittlich gewordene Menſch 
müfje zur Thierheit herabfinfen, nicht in Widerſpruch fteht, 
da fich auch die Lebenskraft der Thiere nicht ganz in Nichts aufe 
Iöfen kann; und zweitens, daß der Menſch fich feine Unſterblichkeit 
als die Ruͤckkehr zur verlornen Freiheit auch ſelbſt mit errin⸗ 
gen muͤſſe. 

Eine andere Frage aber iſt jene, ob dieſe Wiedervereini⸗ 
gung mit der Gottheit gleich eintrete nach dem irdiſchen Tode 
oder ob ihr noch mehrere Entwickelungen vorhergehen. 

Nach dem Princip des Idealismus iſt die Welt eine Reihe 
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von Entwicelungen, in melder ber Menſch eine beftinmmte © 
einnimmt, ne ſolche Reihe von Entwicehmgen fir alle em 
zelnheiten ugeben, ift Sache der Gejchichte, nicht Gadıe der 
Philoſo oder kann überhaupt nicht beſtimmt werben. Die 
Philoſophie kann für die ſpeciellen Entwidelnngen Atar die © 
ften Graͤnzpunkte angeben, 

Fir die Euuin Eimelnheiten giebe fen 





den Anfangs » und vas in ber Mitte 

Gegenftaud der Gefd ffenbarung. Da ber Wenfh 
nach der ibealiftitd Belt eine beſtimmte Stufe 
in der unendlich lungen ift, jo muͤſſen wide 
vorhergegangen fey h viele folgen. Der Menſh 


it in der Reihe der üriſuſen Mroductionen, Deren Zweck die 
Ruͤckkehr in Die Freiheit it, die höchtte Etufe, er braucht jebod 
nicht Die letzte zu feyn in der Entwickelungsreihe des MWeltgan 
sem Die Frage: ob die Ruͤckkehr in bie nnendliche Freibei 
gleich nach dem irdifchen Tode erfolge, kann die Philoſophie nich 
beantworten, ba, wie gefagt, es nicht in ihre Sphäre gehen, 
die fpecielle Entwidelung in ihrer Ausdehnung zu verfolgen, 
Dürften indeſſen Vermuthungen gelten, jo müßte behauptet 
werden, daß der Menfch, jo wie er it, durchaus noch zu umvel 
kommen, zu irdifch fen, als Daß jene hoͤchſte Art von Unjterblichkeit 
fich zunaͤchſt auf ihn beziehe, der Menſch muͤſſe noch andere, wen 
gleich irdifche, doch weit mehr geläuterte und verflirte Formen 
und Entwidelungen durchgehen, ehe er an der ewigen Gforie 
der göttlichen Lichtwelt unmittelbar Theil nehmen Fine — 
Eo wie auch im phyſikaliſcher Ruͤckſicht die Sonnen als Mitteb 
glieder zwijchen Der irdiſchen und der Kichts Welt zu betrachten 
find; hier iſt alfo zwar auch noch eine Fürperliche Form, die 
aber der Lichtwelt näher liegt, und ungleich verflärter und. volb 
endeter ift; doch ift Diefe ganze Unterfuchung nicht Gegenitand 
der Philofophie. Diefe beftimmt zuerft die allgemeine 
Bedingung der Unfterblid;feit der Seele, die Freiheit oder 
in der Sprache des Lebens, die Tugend, und dann ben Ends 
punkt, die Rückkehr in die allgemeine Freiheit, die Wiederver⸗ 
einigung mit der Gottheit. — Wenn gleich bei diefer die engen 
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Schranten der irdiſchen Perjünlichkeit wegfallen, fo braucht doch 
ie Fuͤlle der Individualität, die Bläthe der Bildung, die Erinnes 
ung des Schönften und Edelften, was der Menſch fi errungen 
at, nicht für ihn verloren zu gehen. Dieſe Fortdauer der Erinnes 
ung ift es gerade, was dem Menfchen die Unfterblichfeit inters 
ſſant und winfchenswerth macht, fie ift gerade dasjenige, was 
ie idealiftifche Anficht der Unfterblichfeit vor allen anderen 
oraushat. — . | 
Anmerk. Die gemeine Eigenthuͤmlichkeit, die blos ang 
der irdiſchen Bejchränfung entipringt, muß ald das Vereins 
zelnde, Trennende, Befchränfende bei der Ruͤckkehr in bie 
allgemeine Liebe und Freiheit natürlich vertilgt werben. 

Sie iſt's ja grade, die den Menfchen von ber höhern, geis 

figen Bereinigung mehr oder minder abfondert und hems 

met. Allein jene wahre Sndividualität, die unter 
der Bildung des Gittengefeßes fich zur hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heit entfaltet, ifteben das Ziel des unendlichen Welt⸗Ichs. 

Streben nad) unendlicher File ift das hoͤchſte Geſetz aller 

geiltigen Thätigfeit, aber unter der abfoluten Bedingung, - 

daß die unendliche Einheit dabei nicht verloren gehe. 

Die idealiftifche Anficht erklärt die Unfterblichkeit zwar auch 
ı8 einer Ruͤckkehr in das göttliche Leben, fie nimmt aber den 
egriff der Gottheit pofitiv, als das Befreiende die ergäns 
ude Fülle, nicht wie der Realismus als bloße Einheit, daher auch 
ich ihr .bei der Wiebervereinigung mit der Gottheit die Blüthe 
r Subioidnalität für die Seele nicht verloren geht, nur die 
:elbftigfeit verfchwindet, die Fülle der Entwickelung aber wirb 
ww hoͤchſten Schönheit veredelt und verflärt ſich am Ziel der Welts 
itwicklung in die himmlijche Lichtwelt. 

Es bleibt nun noch die Frage uͤbrig, ob die Lebenskraft 
er Thierfeelen und derjenigen Menfchen, die dazu herabfinfen, 
erloren geht oder fortdauert. — Hierüber laͤßt fich philoſo⸗ 
hifch nur ſoviel beftimmen: Alle Productionen des irbifchen 
fements find nur Verfuche zu der allgemeinen Freiheit. Miß⸗ 
ngen diefe Verſuche, dringen die organischen Productionen 
icht zur Freiheit durch, fo finfen fie wieder in ihre Grundquelle 











zuruͤck, ein gänzliches Aufhoͤren in aber beim T 
[fung folcher Productionen micht — 
Productionen, die nicht zur Freiheit ——— 
riſchen Lebenskraͤfte, d. h. wie bie Alten ſich a 
untern Seelenkraͤfte, waͤre alſo eine — 
verwandelung anzunehmen. Das Erbieben theilet u 
tet ſich in Pflanzen» und Thierwelt, und kehrt 


Aufloͤſung ber einzeln ieber in bie Duelle, 
fie famen, we; ngö ine ARE FREE 
wanderung, aber ı ‚ ganz verfchieben 
myftifchen, moralifche 
Anmerk, srganifchen Form nicht 
worden, in Dem feine individnelle Me 


entftanden it, To Idfet das Ganze fidy auf; das Geifige 

fehrt in den Luftraum zuruͤck, die Seelenkraft in bie Erke 

Die Kraft in einem organifchen Product kann nicht mm 

tergehen, fie muß im ihre Quelle zuruͤckfließen, wenn fie fd 

nicht aufjchwingt zum Höbern. In diefer Quelle kann it 
aber als Icbendige, bewegliche Kraft auch nicht ruhig 
unthätig beharren, da überhaupt nichts beharrlich it, fm 
bern fie muß fich in neue Productionen ergießen. — 

Nur müffen wir noch einmal wiederholen, daß biefede 
merfungen nur epifodiich find, ba ihr Gegenſtand anfe 
dem Kreife ber Philoſophie liegt. 

Es find vorzüglich drei Punkte, womit die Anficht vom Mes 
fhen, aus dem Gtandpunfte der Natur» und Weltentwid 
lung, ſich bejchäftigt: 

a) die Lehre von der menschlichen Kraft und dem meld 
lichen Daſeyn im Verhältniffe zu dem Ganzen; 

b) die Lehre von der freiheit; 

c) die von der Unſterblichkeit. 

Es bleibt ung nun noch die Frage übrig von ber eigentlichen 
Ratur des Menjchen im Ganzen genommen. 

Das entfcheidend charafteriftifche des menfchlichen Bewußt 
ſeyns befteht darin, Daß es Außerft zuſammengeſetzt tft, alle ven 
fehiedenene Arten des Bewußtſeyns, die wir in ber Weltent⸗ 





icklung gefunden haben, treffen im ihm zufammen. Das itdis 
he Element hält noch Ueberbleibfel von allen vorhergehenden 
ewußtſeynsarten in fich verfchloffen, die in dem Menſchen ale 
w höchiten Gipfel der irdifchen Productionen wieder her- 
erbrechen. 

Der Form des Ganzen nach iſt das menſchliche Bewußt⸗ 
ya ein ir diſches, vernuͤnftiges. Vernunft iſt tie 
nige Form des Bewußtſeyns, die hervorgeht aus dem Einſluſſe 
es irdiſchen Elements auf die Denkkraft. Vernunft it an bie 
de gebundener, irdifch geworbener Geift. An die Grundform 
es irdifchen Elements, die Beharrlichkeit, muß alfo das menſch⸗ 
de Bewußtfeyn gebunden feyn, — gebunden an das Vorur⸗ 
il ded Dinge — Diefe Form ift ed, was die Denftraft 
we Vernunft macht. 

Obwohl beim freien Nachdenken das Zuſammengeſetzte des 
nenfchlichen Bewußtſeyns fic jedermann leicht anfündigt, fo 
uf man fich dieſes doch in der Philofophie immer gegenwärs 
ig erhalten. Das Zufammengefeßte aber ift ed, was das Raͤth⸗ 
Adafte und Unauflösbare im menfchlichen Bewußtſeyn hervor, 


Wegen ber Zuſammenſetzung des menfchlichen Bemußtfeyns 
ws fo verfchiedenen Zweigen findet zwar feine abfolute Voll⸗ 
"ung ftatt, aber ed entfpringt darand eine große Mannidy 
altigfeit, ein großer Reichtum, welcher allein die allumfaffen- 
e Sphäre der Erfenntniß begründet, die wir in dem menfch 
chen Geifte bewundern. 

Man erkennt nichts als fidy ſelbſt, man erkennt nur 
as man if. Nun befinden fich aber in der menfchlichen Ras 
ir Ueberbleibfel von allem; daher erfirectt fich die menſchliche 
xfenntniß foweit, und ift im Stande von ber unterſten Stufe 
es Werdens bis zur vollendeten Gottheit zu reichen, fo daß 
an auf den Gedanken kommen follte, Ertenntniß fey die höche 
e Veſtimmung des Menfchen, welches doch nicht der Kal ift. 

Wenn ungeachtet dieſes großen Reichthums des menfdy 
den Bewußtfeyne die wirkliche vorhandene Erfenntniß im 
zanzen genommen nody fo gering ift, fo miß der Grund Dies 
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jer Unvollkommenheit einzig und allein darin geſucht in 
daß der menfchfiche Geiſt, auf die Stufe, die er in der 
entwicklung einnimmt, und auf die im feinem ganzen 
vorherrfchende Beſtimmung gefehen, ein durchaus prafii 
und Fein theoretifches Wefen ift (wie jene Anlage mi 
niß vermuthen lieh). 

Der Menſch iſt das hoͤchſte Product des iadiſchen Bla 
dad im ihm zur Freiheit durchzudringen ſtrebt. Es fh 
diefem Triebe von allen Seiten die mächtigiten Hinderm 
gegen. Das irbifche Element wird in feinem raftlofen 
ben nach Auflöfung und Freiheit von den Feffeln der 2 
lichkeit überall gehemmt und zuruͤckgehalten — Sell 
höchfte Zweck des irdifchen Elements durch den Menjchen e 
werden, fo ift dies nur durch fräftiged Handeln und 9 
möglich. Die freie Thätigfeit de8 Menfchen muß dur 
Hinderniffe, die feiner Beſtimmung fid) entgegenitellen 
angeftrengter Kraft durchzudringen fuchen. Die Beſtü 
des Menfchen fann nur praftiich erreicht werden. 

Praris ift die Thitigkeit eines Triebes und Bell 
im Gegenſatze von entgegenfämpfenden Hemmungen und $ 
niffen. Inſofern der Menſch Das hoͤchſte Product dei 
fchen Elements ift, deſſen Weſen vor allem darin beftcht 
ein mächtiger Trieb nad) Freiheit tief in ihm verjchlofle 
überall mit mannichfachen Feſſeln umgeben und umfchlung 
finden wir feine ganze Natur auf einen methodifchen ! 
berechnet gegen die Hinderniffe, die fich ihn von allen | 
entgegenitellen. Wo der Trieb fich von felbit befriedigt, 
Grgenftand ohne Mühe hervorbringt, da ift auch feine 
Diefe ift Die Anſtrengung feines Triebes im Gegenfal 
Hinderniſſen; welche Anjtrengung indeffen, wenn fie ge 
fol, auf Wiffen und Erkenntniß, auf Methode geg 
feyn muß. 

Inſofern die Praxis einzig Darauf ausgeht, entge 
hende Schwierigkeiten zu uͤberwinden, iſt fie freilich m 
negativem Werth, und die reine Erfenntniß al 
pofitives behauptet den Rang über fie. Die praftifche Al 
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Renjchen üt feine befonbere, infofern er Menfch ift, d. h. 
durch irdifche Beſchraͤnkung gebundenes Weſen; die reine 
mmiß hat er als geiftiges Wefen überhaupt, er theilt fie 
ven hoͤhern Geiſtern. 

Die Praxis beruht auf der weſentlichen Unvollkommenheit 
rdiichen Elements, der Grundform der Beharrlichkeit. Allein 

Ineecht ficht man diefe als abfolut an. Die Praxis hat ja 
die Aufgabe, das Bcharrliche aufzuldfen, das Beſchraͤnkte, 
he, das Ting zu vernichten. — Mit dem irdifchen Eler 
der‘ Beharrlichfeit hat ed die Prarid allein zu thun. 
rmuß auch in ihrer Sphäre der Begriff ded Dinge ale 
rem Behufe gültig angenommen werden. Hier fann nım erit 
then werben, warum gewiſſe Grundfäge der Logik, Mas 
tie m. ſ. w., die auf dem Begriffe des Dinge beruhen, als 
tische, als ungültig verworfen, als praftifche aber gültig 
amt worden find; infofern ja die ganze Prarid es einzig 
ein mit der Grundform des irdifchen Elemente, der Bes 
keit, zu thun hat. — So fchiene alfo die Praris uns 
tet ihrer Nothwendigfeit für die Auflöfung der Aufgabe 
Renfchen etwas niederes, fchlechted, indem fie ja das Bor; 
I des Dinge anerkennen und in das Gebiet des Gemeinen, 
hen herabfinfen muß. — 

Anmerk. Auch in der wirklichen Welt erſcheint ja 
in ganz und gar praftifches Leben ald etwas gemeincs, 
efchränftes. | 
rs entiteht daher die Frage: ift die Prarid, wenn gleich) 
Zwecke des Menfchen unentbehrlich, denn wirklich und 
endig ein Uebel? muß fie ihrer Natur nach den Menfchen 
Gemeine, Niedere herabziehen? — Diefe Frage muß durd- 
erneint werden. Die Praris als methodiſche Beſiegung 
inberniffe, die fich dem Streben des irdischen Elements 
ver unendlichen Freiheit entgegenjtellen, hat feinen andern 
, als dem Menfchen den Weg zu diefem höchiten Ziele 
alle Befchwerden hindurch zu bahnen. Die Praris fann das 
ich nur ald Mittel zu diefem legten Zwecke angefehen 
a. Iſt dieſer erreicht, fo faͤllt natuͤrlich das Mittel weg. — 
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Dun h diefe Beziehung auf das Unendliche unten 
des fic bie höhere Prarid von der gemeinen, bie mr di 
befchränkten Zwecke der niebern Bebürfniffe des gemeinen® 
geht. — Der Sache nad joll alle Praris nad) da 
enbfichen fireben; der Form nad) foll auch am bad $ 
erinnert werben, Dies gefchicht dadurch, daß in der M 


der Gang volliten Freiheit beobadıtet 

ie if t möglich, dba doch die M 
der Prarid bung des Beharrlicyen au 
nnd alfo ı u wiberfprechen fcheint ? — 
durch eine : {ft diefer Widerſpruch j 
mitteln. Wi n etwas Beharrlichen aus 


fo ift hier doch ein ewiged Leben und Bewegen, eine 
fortfchreitende Thätigfeit, wodurdy auch endlich das Beha 
in freies Leben aufgelöft wird. Nur jene Methode, in da 
ftehen bliebe und verharrte, ift als ganz irrig und dem 
ben des Geiftes hoͤchſt hinderlich zu verwerfen. — 

Die allgemeinen Gefege für die Prarig find alfe: fie 
nad dem Unendlichen, und zwar in fteter Progreffivitd 
der freieften d. h. in progreffiver Methode. 

Die Lehre von der Progreffivität und Perfectibilit 
blos auf die Prarid anwendbar und keineswegs auf bi 
fchichte, wie man dies fehr irrig verfucht hat. Eine fort 
tende Entwidlung und Perfectibilität paßt gar nicht au 
Geſchichte, ift aber allgemeine Methode der Prarie. 

Auf der fünften Stufe inder Weltentwidlung, d. h. i 
des Menfchen, entiteht auch erft der Srrthbum. Der Grin 
diefem Tiegt in der wefentlichen Unvollkommenheit des ird 
Elements, der Grundform der Beharrlichkeit. Wenn bie 
wicklung den höchften Grad erreicht hat, fo entiteht in 
Menfchen bie Reflerion Des irdifhen@lementsi 
fich ſelbſt. Die Möglichkeit des Irrthums nun liegt in 
Weſen des irdifchen Elemente, das irdifche Element ijt ein 
von Nichtfeyn Das Senn it darin burch Die Feffelr 
Starrheit und Beharrlichfeit fehr gebundenz der Irrthu 
ficht feinem Inhalt nach aber darin, dag das Beharrlice, 
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is Nichtſeyn für das Reelle gehalten wird. Die All 
t biefer Verwechſelung dieſes Grundirrthums aber er⸗ 
daraus, daß das irdiſche Element ben Menſchen vun 
ten umgiebt, und ihn auf alle mögliche Art und Weiſe 
eht in feinen geiftigen Streben. Das irbifche Ele⸗ 
feinem Hange zur Trägheit gemäß immer im ſich 
ckſinken. Auch in dem Menfchen ift diefer Hang noch 
‚und feßt ihn immer der Gefahr aus, in den 
der Schlechtigkeit und Nichtigkeit herabgezogen gu 


Refultat der ganzen Uuterfuchung über bad Wefen des 
aus dem Standpunfte der Natur und der Welt ift alfo 
ı wiederholt folgendes: Der Menfch iſt vernünfti- 
en; das Bewußtſeyn ded Menſchen ift feinem Urfpruns 
hr zufanmengefegt, und daher fehr reich und umfafs 
iner uriprünglichen Anlage nach it für den Menfchen 
ntniß möglich. Wenn deren Umfang demungeachtet 
inge ift, fo ift dies daher zu erflären, daß der Menſch 
- überwiegenden Schwierigkeiten ein mehr yraftifches 
tifched Wefen if. Die Praris hat aber, wie gefagt, 
ern Zweck, ale alle Hinderniffe, die dem Streben bes 
nach dem. Unendlichen im Wege ftehen, wegzuräumen; 
Doch, wenn fie Den erwünfchten Erfolg haben fol, auf 
gruͤndet, methodifch geleitet ſeyn. 

it hier zır benterfen, daß die nähere Anwendung des 
ver Praxis, d. i. des Strebeng nach dem Unendlichen, 
dert, weif fonft allerdings die Praris irrig angewandt 
d manche von dem rechten Wege abführende Miß—⸗ 
yehen koͤmten. Das Streben der Medizin nach einer 
iedizin, der Chemie nad) einem Stein der Weiſen 
riffe diefer Art. Doch hat das Streben nad) einem 
jiele, wenn gleich irrig angewandt, immer bie heil: 
[gen gehabt, und manche große Refultate in der Wifs 
eranlaßt; es hat den Geift der hoͤhern Unterfuchung 
m Geifte einen freiern, fühnern Auffchwung gegeben, 
ra Bchicte des menfchlichen Wiffens manche nie betre; 











tene Wege zur wahren Erkenntniß der \ ber Au 
entdeckt und gebahnt, werm ber — 
ſenſchaften, das träge Verharren in ber © 
den hoͤhern Streben des Geiftes — 
Folge haben muß. — 

Es ift bier der Drt, das Verhaͤltuiß ber 
"eben, zu ber allaomeinen @nhäre en) 


"_K 

| 

— 
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feſtzuſetzen. 
Die allgemeine hlicher Thlligteit 1 
in Praxis und in ntnif ober Geſch ‚te, 
alle reine Erfennt it, iſt — Ri 
wir mm an, baf | bes 
näher Tiegt, andy mei Jiſt, aie die er: hte ber 


Natur, fo wird es begreiflich, warum die eigentliche Gejdicte 
die objectivfte Erkenutniß iſt. Die Möglichkeit der Hiftorie fig 
in dem zufammengefesten Reichthum des menfchlichen Bewußt⸗ 
ſeyns, welcher dem Menſchen die Erkenntniß jo vieler Forma 
moͤglich madıt, und gewiß am meiften die Gefchichte de Mn 
ſchen felbit. 
Anmerf. Alle vollendete MWiffenfchaft it Geſchich 
Der Zweck alles Wiffens iſt Weltverſtaͤndniß, Weltmeisbeil, 
Geſchichte mit einem Wort; — injofern Die Gejchichte alles 
Werden umfaht. Auf dem hoͤchſten Standpunkte aber giebt 
es nur Ein Werden, alfo audı mır Eine MWiffenicaft, 
die Sefchichte Die fich aber in verſchiedene Spbären cm 
theilt. Das was in aller Kunſt und Wiſſenſchaft das ab 
gemeinfte ift, it das Hiftorifche, die hiſtoriſche Anſicht iftbie 
hoͤchſte; auch die verftändlichite, fchlechtbin popufärfte, ab 
gemeinfte- Jede Kunſt oder Wiſſenſchaft bat ihre eigene 
fpeciftfche Forın und Methode, und nicht alle Menſche 
haben Sinn und Talent ſich in diefe einzulaffen. Die Ge 
ſchichte iſt gleichſam formlos, fie ift die hoͤchſte, allgemeine, 
natuͤrlichſte Form des menfchlichen Geiftes, zu der es fi 
ner andern Vorbereitung bedarf, Für die Poefte find wir 
nur empfänglich in dem Zuftande des erböhten Cefübls, 
des Enthuſiasmus; die Philofophie ift felbft ein kuͤnſtlicher 
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Zuftand, der durch Anftrengung hervorgerufen werben 
amp. Die Gefchichte ift bie allgemeinverftändlichite, natuͤr⸗ 
fichfte, objectiofte Erkenntniß. — 

Schon früher ift gefagt worden, baß alle wahre Erkennt⸗ 
IB genetifch d. h. hiftorifch feyn muͤſſe. Der Hauptpunft aber, 
yorauf es bei der Linterfuchung des Verhältniffes der Philoſo⸗ 
bie zur Hiftorie ankommt, ift die dabei flattfindende Ruͤckſicht 
uf die Freiheit. 

So wie in aller Gefchichte, fo werden wir auch in der 
kefchichte des Menfchen eine gewiſſe Negelmäßigfeit in ber 
ntwidlng gewahr, wie ift diefe num aber mit ber Freiheit, 
er fle ganz zu wiberftreiten ſcheint, zu vereinigen ? 

Zuerft muß hier erinnert werben, daß die Gefepmäßigfeit 
je Freiheit nicht ganz ausfchließe, fondern nur von der Un⸗ 
rorbnung der einen unter bie andere die Rede feyn Tinte, 
o bann freilich unſere idealiftifche Philofophie der Freiheit 
m Borrang geben muß. Es giebt feine abfolute Geſetze, *) 
mnoch muß die Philofophie für alle Formen und Entwidluns 
n, den eriten Anfang ausgenommen, die Gültigkeit der Geſetze 
ıertennen. Se weiter die Entwicdlung geftiegen ift, deſto 
ehr wird die Gefeumäßigkeit zunehmen; dad Geſetz aber 
Mittel zu dem hächiten Zwecke mobiftcirt fich, je näher man 
sem kommt, und fällt bei feiner Erreicyung endlich ganz weg. 

Die Philofophie hat hier hauptfächlich zu beftimmen, wie 
: Geſetzmaͤßigkeit der Gefchidhte beitche, was es in ihr für Ge⸗ 
je gebe, und wie dieje fich zur Freiheit verhalten, und was 
y überhaupt in der Gefchichte a priori beftimmen laſſe. In ber 
efchichte der Natur ift dies fchon viel mehr gefchehen,. ald im 
Geſchichte des Menfchen. Man fah bisher die Gefchichte 
3 Menſchen mehr in pragmatifcher, moralifcyer d. h. in prak⸗ 
her Hinficht mehr mit praftifchem Intereſſe an, nicht mit 
em rein theoretifchen Auge. Die beiden Grundfäge alles 
erdens find das Gefeg des Zuruͤckkehrens in den Ans 





) Erf auf der vierten Stufe entfieht das Geſetz, Dies muß «ud 
alſo für alle Producte Tiefer Etufe mehr oder weniger gelten. 
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fang, und bes Ueberfpringens in bas Gegenikil 
Die Philofopbie hat nur Das Verhaͤltniß diefer Geſche 
fchidhte des Menfchen barzuftellen. 

Wir kommen bier nun nody einmal auf das mienf 
wußtſeyn zurück, um zu unterfuchen, in wiefern in 
nen Gefeße alles Werbend auch im ihm ſich x vr 
weil dad menfchliche Bewußtſeyn aus allen möglichen 
des Bewußtſeyns fo d engefegt iſt, — 
Geſetze, die fruͤher in dicklung find auft 


— 
ai 


ur 


den, fir baffelbe db ihrer fo viele, | 
Schwierigkeit, fie au iſtellen, nicht geringe ik 
Die Anwendung dei Weltgeſetze auf bası 
liche Bewußtſeyn muß logie beſtimmt werben & 


it früber gezeigt worden, daß das Geſetz des Ueberſpringe 
in das Gegentheil für die Einzelnheiten gelte, weil biefe Ge 
aenfäge haben; das Gefeg der Ruͤckkehr im den Anfang abe 
fiir das Ganze, ald welches feinen Gegenfat bat. — Di’ 
erfte Geſetz iſt daher anwendbar auf die Leidenfchaftel 
als Einzelnheiten, bei welchen Gegenſaͤtze flattfinden; bad um 
dere aufdie Einbildungstraft, als eine Kraft, die ermat 
Ganzes if. | 

Hier erflärt fich auch erft die im fich zuruͤckgehende M 
tigkeit des Ichs, welche dem Menjchen nicht aus Hang zu fü 
nem Selbft, fondern aus Unendlichkeit beiwohnt, weil die Ein 
bifdungsfraft und die Denffraft die allgemeinen Kräfte ie 
Menichen find. Die Leidenfchaften als Einzelnheiten befolgen 
das entgegenftehende Geſetz. — Die einzigen Gefete, bie bad 
menfchliche Bewußtſeyn für fich allein bat, find Die Geſetze der 
Vernunft; fie find feine allgemeinen Weltgeſetze, fie gelten ne 
in dem irdifchen Element, und in den irdischen Beſtandtheiler 
des menſchlichen Bewußtſeyns. 

Da in dom Menſchen alle Thaͤtigkeiten und Kräfte ineis⸗ 
ander Inufen and aufeinander wirfen, fo entfteht hier nahirlid 
eine große Mannichfaltigkeit und Verwicklung, welche die Phi⸗ 
fofophie nicht Bis ins Detail verfolgen kann. Alle einzelne 
Eigenthuͤmlichkeiten des menfchlichen Bewußtſeyns Tießen ſich and 
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fchlebenartigen Zuſammenſetzung ber menfchlichen Ratur 
ıbleiten. Doch dad ganze Spiel des menfchlichen Bewußt⸗ 
im feinen individuellen Fällen zu ſchildern, gehört nicht 
ie Philofophie, iſt Sache des Gefchichtfchreiberd und 
8. 
nter die mächtigften Triebe des irbifchen Elements gehört 
rieb der Trägheit und Gewohnheit. Diefer mit dem 
klungstriebe zufammengenommen giebt ben Trieb der 
ıhmung. Auch diefen Trieb hat der Menfch mit dem 
n Element gemein. Aus ihm laſſen fi die Fertigfeis 
lären, auf welchen faft alle Praxis beruht. 
sm klarſten Beweife, wie in dem menfchlichen Bewußts 
Ne Formen zufammentreffen, dienen die Grundgefühle 
sifchlichen Natur. Zorn, Traurigkeit, Luſt und 
t würden, wenn man alle andern Gefühle in ihre 
stheile aufldfen wollte, die urfprünglichiten und legten 
ı des Gefühle fegn. Sie alle aber beziehen fi) auf bes 
: Stufen der Weltentwicklung. — 
er Zorn bezieht fi) auf die verzehrende Begierde 
euer; 
ie Traurigkeit auf die ſchmerzliche Erinnes 
ber dritten Stufe, dag Waffer; 
e Luft und dad Gefühl der Schönheit, infofern 
uf Bereinigung, auf Fülle geht, auf die reinfreudige 
igleit des Lichts; 
e Furcht endlich auf den Schrecken ded irbifchen Ele⸗ 
bei dem Borgefühle der Vernichtung. 
ater allen diefen Gefühlen ift dasjenige, welches fich zus 
auf das irdifche Element bezieht, das bleibendfte, dauer⸗ 
. Alle andere Gefühle find mehr oder weniger vorüber, 
‚ Die Furcht begleitet den Menfchen immer, denn fie 
aus dem Grundgefühle des irdifchen Elemente her. 
re Gefühle, die auf complicirte Verhältniffe gehen, wie 
sid, der Geiz, beruhen alle auf der Furcht. 
18 dem bisherigen ift fo viel Kar, daß die allgemeinen 
ber Weltentwiclung auch für den Menſchen gelten, 
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und die allgemeinen Geſetze feines E 
diefen beſtehen. Es fragt ſich num, — 
anzuwenden find, Das Geſetz, daß, wenn eine X 
hoͤchſten Gipfel erreicht hat, und nicht weiter meh 
fie in den Gegenſatz überfpringt, wirb ſich * inc 
der Geſchichte offenbaren: ſo wie man ——— 

ſchichte wahrnimmt, Hana einer —— 
lungen die Menſchh 
der dann freilidy ru 
feit von allen Stuf 

Das Eigenth) 
darin zu liegen, b | 
Einzelnbeiten, ald für vun Sue ineinander verschmolzen jr 
ten. Indem der Menfch fowohl eine Einzelnheit, als cu 
Allgemeinheit it, find beide auch auf ihn anwendbar. | 

Philofopbifc kann man als allgemeines Gefes für bie Ge 
fchichte aufitellen, daß die einzelnen Entwidlungen gemäß ben 
für fie geltenden Gejete des Ueberfpringens in dag Gegam 
theil Gegenfäge bilden, in Epochen, Verioden zerfallen, bad ' 
Ganze der Entwidlung aber einen Kreislauf bildet, in den Am 
fang zurücfehrt; ein Geſetz, welches allein auf Totalitäte 
anwendbar iſt. | 

Die Anwendung diefer Gefege auf die Geſchichte bei 7 
Menfchen würde felbit zur Sefchichte führen, und viel Fritiicen 
Geiſt erfordern. Die Philofopbie fteht in der Mitte zwifden 
der Praris und der Gefchichte, fie hat von Diefer nur die Grm ° 
gefege zu beftimmen, nur das aufzuftellen, was für die Gefchichte 
fih a priori beitunmen läßt. Doch ift Died vollkommen bin 
reichend, wenn man alles Fremdartige entfernt; 5. B. bie The 
vie ber Progreffivität und Perfectibilität, Die gar Fein Ratım 
geſetz ift für die Gefchichte, fondern das praftifche Gefes für 
alle Methode. 

Wie verbäft ſich nun Die Freiheit neben jenen Naturge 
jegen der Gefchichte? — Die Gefeße der Gefchichte find bie 
allgemeinen WWeltgefege, angewandt auf Die Entwicklung ber 
Menschheit; nun ift aber der Menjch außer der Menfchbeil 





sch noch etwas für ſich felbit, und infofern ift er den Ges 
Ben der Geſchichte nicht unterworfen. Das Außere Wirken des 
Renfchen gehört ihm nicht allein zu, fondern gehört in bie 
anze äußere Entwidlung der Menſchheit, und ift infoweit ben 
Sefepen der Gefchichte unterworfen. 

Die irdifchen Productionen des Menfchen find natürlich 
u die Geſetze der irvifchen Entwicklung gebunden; doch findet 
uch hier eine große Freiheit ftatt. Died wird am klarſten, 
enn wir auf jene Erfcheinungen aus der Gefchichte ded Mens 
hen und feines Geiftes fehen, die uns am nächiten liegen und 
w befannteften find. Jedes Geiſteswerk traͤgt den Eharafter 
ner Zeit. Der Einzelne kann nie fein Zeitalter ganz verläugs 
en, doch kann er ſich uber daffelbe erheben, ift an den Gang feis 
er Zeit nicht mit unabänderlicher Nothwendigfeit gebunden, und 
» muß es auch ſeyn, da e8 eine fchlechte Freiheit wäre, wenn 
un nicht felbit die Kraft hätte, fie fich zu verfchaffen. Im 
danzen ift alfo die Freiheit des Menſchen neben den allgemeis 
en Geſetzen der Sefchichte gefichert, indem fie für den Einzels 
m nicht abfolut gelten. Die inmerliche Thätigkeit de Men⸗ 
ben aber, tie gar nicht Außerlich erfcheint, in eine ganz andere 
delt hinuͤberſtrebt, iſt an die Gefeße der irdifchen Entwidlung 
irchaus nicht gebunden. 

Die innere Freiheit bleibt dem Menſchen immer. 

Außer jenen Grnudgefeßen der Entwidlung ift noch ein 
auptpunkt in der Gefchichte zu betrachten, welcher ganz in 
8 Gebiet der Philofophie gehört. Dies ift der Anfang 
Dw das Ende der Geſchichte. — Die Gefchichte ſelbſt kann 
erüber feinen befriebigenden Auffchluß geben; Erfahrung — 
hatſachen — Denfmäler reichen nicht bis an den Anfang 
? Geſchichte, und Schlüffe, Vermuthungen aus Thatfachen ger 
Seen der Form nach nicht mehr in die Gefchichte, als welche 
ch nur an Thatfachen hält. 

Die Philofophie muß alfo den Anfang aller Gefchichte 
geben, und zeigen, und hiermit zugleich auch ſchon ihr Ende. 

Der Menſch im Einzelnen wie im Ganzen weiß 
ichts Aber Das Entftehen feines Geilted. Der Anfang ber 
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Geſchichte verliert fich überall in tiefes, geheimniſn 

die Geſchichte felbft kann biefen Schleier gar nice 
und über ein Kactum befehren, bas ganz myſtiſcher, ı 
rer Art if. Er kann nicht anders als durch Offene 
befaunt werben, Aus folgendem wirb fich diefe ® Schau 


näher ergebeit, 


Die Erde hberhannt iſt eine smeifady zuſan 
aud Erbfeele und © vernänftige Men i 
Hervorbringung beibe Erbfeele als ber g 
ben, und des Erbg inregenben Kraft 
Sehen wir nın ‚übern Probucten t 
den Thieren, welche tzeugen begabt — 2 


einem zweckmaͤßigen Vieorrulchi 28 Bewußtſeyns einger 
erſcheinen, fo daß fie ſich von der Vollkommenheit des Medi 
nur un ein Geringe entfernen, und denen Doch die VBermmil 

fehlt, fo it dies nur fo zu erffären, daß fie von ber Ertemii 

allem was vieje ihnen verleiben Fonnte, ausgeftattet fl, 

daß ed ihnen nur an dem Anhauche des Erdgetftes zu fehlen jcheut 
um vernünftige Weſen zu werden, Auch in ber vwortrefflicle ) 
Organiſation eines Thiers liegt Fein Grund, der auf ira 

eine Weiſe den Anfang des höhern geütigen Bewußtſeyns, mi 

dieſes im Menſchen ſtatt findet, begreiflich machen Ednnte: mat 

fann hoͤchſtens nur fagen, daß eine Dispofition zu dem Geile 

fich zeige. 

Denken wir ung Geit und Koͤrver getrennt und entgegen 
geſetzt, wie Dies auf ber vierten Stufe erfcheint, fo tritt Mn 
jenes Geſetz ein, daß eine Kraft, wenn fie ihr aͤußerſtes effekt 
hat, in das Gegentheil übertritt; fo müßte denn auch, we 
die förgerliche Organifation ihren höchiten Gipfel erftiegen hättt, 
diefe gleich in ihren Gegenfaß, den Geijt, übertreten. Ale 
der Uebergang erfolgt nicht wirklich, es entiteht bios die Ni 
lichkeit des Ueberfpringens in den Gegenfat, blog die Diepe 
fition zur Vernunft, denn nur zwifchen zwei fich gleichen geißi 
gen oder Firperlichen Kräften, die ſich entgegengefegt A 
folgt der Möglichkeit imeinander überzugchen fogfeih die 
Wirklichkeit. Nun it aber zwiſchen Geift und Körper fe 
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ger, fondern nur ein ungleicher Gegenſatz. Der Körper tft 
endlich fchlechter und unvollkommener; der Geift iſt dad Freie, 
gemeine, ber Körper das Gebundene, Beſchraͤnkte. Daher 
ch bier, wenn bie fürperliche Organifation ihre Außerften 
Yänzen erreicht hat, dieſe nicht gleich in Geift übergeht, fon 
a eine bloße Möglichkeit, eine bloße Dispofltion dazu iſt 
handen; und dieſe Möglichkeit geht erft in Wirklichkeit durch 
ı Anhauch eines höhern Geiſtes. 

Keine Geſchichte und keine Phyſik wird je die Geiſtigkeit 
Menſchen aus feiner Organifation erflären innen. Man 
m ben Thieren weder alle Bemußtfeyn abfprechen, noch fie 
mit Schheit begabt anfehen ; fie haben nur ein halbes Bes 
ßtſeyn, Seele ohne Geift; der Trieb und der Sinn if 
ihnen eben fo mächtig, ja noch mächtiger als im Menfchen, 
y nur in Ruͤckſicht der Kraft, fondern auch der Freiheit; 
in alles, was in ihnen Gedankenaͤhnlich es ſich finder, 
fo ſchwach, daß es nicht als eigentlicher Gedanke angefehen 
rden kann, und durch feine Unvolltonmenheit zur Genüge 
veift, wie wenig die Thiere dentende Wefen find. In Rüds 
t auf die Örundgefühle der menfchlichen Natur, die aus der 
ſchaffenheit des irdifchen Elements herftammen, erfennt der 
fd) die edelſten Thiere als fehr nahe mit ſich verwanbe, 
„dennoch ift er fo ainzlich von ihnen verfchieden; die Mit 
rfung des Geiftes fehlt den Thieren. Der Geift hat den 
sfchen allein vorgezogen. | 

Anmerk. Es gibt manche Arten von Einwirfungen 
Bes Erdgeifted. Die Erde bringt hervor, der Erbgeift wirft 
auf ihre einzelnen Producte. Der Erdgeiſt hat auf bie 

Erde gewirkt, daß fie Thiere hervorgebracht hat, aber nicht 

auf die Thiere felbft; er fteht mit dieſem in indirectem, 

mit dem Menſchen aber in directem Verhältniß; auf diefen 
hat er Direct gewirkt. 

Die Vernunft farm im Körper nicht von felbft anfangen, 
ıdern ber allgemeine Geiſt muß der dumpfen Thierfeele fich 
ttheilen. Kur dadurch wird and), fie ein Sch, ein denken⸗ 
5 Weſen. 
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Daß aber diefer Anhauch nur Bermunft wart, 
in dem Wefen der irdifchen Natur der Menſchen je 
nunft it an Die Erbe gebunbener, irdiſch gemerbau 
daher ift fie audı das Allgemeine fir ben Menichen, Dit 
jectiv Nothwendige, das. Eharafteriftifche der Gattung? 
feine Vernunft bat, hoͤrt auf Menſch zu ſeyn, entwede 
er fich darüber oder finft zum Thier binab. Aber Be 





auch eben darum ‚te, ſondern bad Richi 
im Menfchen; d an das Srdifche nebmme 
Vernunft iſt das fen, allein in ber miebrigfin 
Anwendung, ba r Bezichung und Berbiske 
und fomit auch 1 er Mannichfaltigfeit und 


heit. Aber dieſe ven mp fe find im der Vermuf ii 
ihrer höbern Bedeutung berabgezogen auf das Endlicher & 
ift bier nicht Die unendliche Fülle und Einheit. Was am 
dag geiftige Princip bewogen hat, gerade dem Meike 
die Vernunft mitzutbeilen, dies it feine Frage mehr fir uf 
Unterfuchung. Indeſſen kann man doc darauf fehr befrich 
gend antworten, daß wenn gleich der Menſch ale organifke 
Weſen in einigen Theilen andern nachſteht, er im Ganzen y 
nommen doch die ſchoͤnſte und vortrefflichite Hervorbringung % 
Erde ift. 

Der Anfang der Vernunft ift hiſtoriſch im höhern Em 
ein Sactum, das nicht in die Entwicklungsweiſe und Geſetze b 
ung umgebenden ‘Welt paßt, fondern ein hoͤheres wunderbar 
Factum. Die Gefchichte kann uber jenes Factum weder etwas m 
theilen, noch etwas Dagegen einwenden, es licgt weit über t 
Gebiet hinaud. Die Bermmft mußte ſchon fehr gebildet m 
entwidelt feyn, ehe uͤberhaupt Grinnerung und Tradition a 
fangen Eonnte. Doch wirde felbit die Gefchichte , foweit di 
möglich iſt, die Betätigung unferes yhilofophifchen Satzes I 
fern; alle Mythelogie und Tradition fängt an mit Offen 
rung, dies ift, wenn gleich fein Beweis, doch eine Beftätige 
unferer Behauptung. Indeſſen muß zwifchen Offenbarung u 
terfchieden und vielleicht eine zweifache angenommen werdet. 

Die Bermunft iſt epidemiſch, es kann fie ein Menſch di 





mittheilen; fie entitandb auf den Anftoß eines hoͤhern 
; nachher pflanzte fie fich von felbft durch Mittheilung 
Sie ift das allgemeinfte Merkmal der Menfchen und als 
ſchlechterdings überall vorhanden, noch nirgend ift ein 
efunden worden, das ohne Sprache und ohne irgend ein 
von Vernunft gewefen wäre. Es koͤnnen aber auch 
»Menfchen, ja ganze Voͤlker, durch Unfittlichleit, Verwil⸗ 
‚ Krankheit die Vernunft verlieren. Die Vernunft ift 
hwendige Grundform des menfchlichen Bewußtſeyns, doch 
bloßen Bernunft würde der Menſch fich nie zu dem Höhern, 
ven erheben. Die Vernunft ift nichts ald ein abſtractes 
mngsvermögen, im Enblichen und mit dem Enblichen. 
ſelbſt überlaffene Bernumft würde nie auf den pofitiven 
des Unendlichen gekommen ſeyn, fo endlos fie auch 
keiten aneinander gereiht hätte. Alles Höhere, Goͤttli⸗ 
menfchlichen Bewußtſeyn beruht aber auf der pofitiven 
es Unendlichen, zu der fich die Vernunft auch in ihrer 
: Ausbildung und Verfeinerung nicht würde erhoben. 
— Was in dem Menfchen durch Erinnerung erwacht 
Idee der unendlichen Einheit, diefe allein gibt nur 
negativen Begriff des Unendlichen. Die Ahnung der 
chen Fuͤlle Tiegt freilich in der Natur ded Bewußtſeyns; 
ie etwas ſchwaches ift nicht eine Ahnung; diefe kann 
e der angeftammten Trägheit des irdifchen Elements das 
jewicht halten. Dazu bedarf es einer viel flärfern Trieb⸗ 
nd Kraft. Diefe ift nun die pofitive Idee des Unend⸗ 
der der Gottheit, welche in den Menſchen mit Begeifterung 
. Als Beifpiel mögen die Älteren Crealiftifchen) Syftes 
° Griechen und die fpätern des Pythagoras und Plato 
eritere find ganz natürlich, und laffen ſich aus der Ber, 
ind Erinnerung erflären, letztere aber keineswegs. Was 
enfchen aber über die engen Schranfen feines irbifchen 
tſeyns hinaus, von dem Endlichen zu dem Unenblichen 
und ihm den Bli in die höhere göttliche Welt oͤffnet, 
Begeifterung. So verfchieden nun die Begeifterung 
r Vernunft ift, fo verfchieden muß auch ber Anfang von 
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beiden erflärt werden. Der Urſprung — 
bloßen Vernunft wuͤrde ſich eben fo wenig er 
der Urſprung bed Geiſtes aus ber bloßen X 
Der Anfang der Begeifterung muß — er 
kung gleichfalls zugeſchrieben werben; aber einer $ 
von ganz anderer Art, ald jene war, wodurch im E 
zuerft bie Vernunft entitand. —— rl 
eine directe Einwirh iftes auf den Mena; 
in ihm bie Vernunft, is ber törperfichen £ | 
tion nicht von felbft nte, durch unten he 
hervorzurufen. 
Anmerk. eiſterung cinnalt 
pflanzt fie ſich irv ., 68 kann ein — Pr 
andern mittheilen, fie it ebenfo wie die Bermunft und dab | 
Boͤſe epidemifch, — Die Vernunft entfteht durch das Ein 
wirfen des Erdgeifted auf die Förperliche Organifation, # 
ift im dieſer die größte Dispofition zum Geiſte vorbanden, 
und damit er ſich vollkommen entwidle, bebarf & ma 
eines leifen Anhauches des Grögeiftes. Man kann wohl fü 
gen, die Vernunft entitehe in dem Menſchen durch ben 
Anſtoß einer anregenden Gottheit, und pflanze ſich mady ° 
her epidemiſch fort. Die pofitive Idee der Gottheit abe, 
auf der alles Höhere im Menfchen beruht, muß dem Dies 
fchen eigentlich offenbart werden. Zu diefer fannbir 
Vernunft fich nicht erheben. Den Naturgeifi km | 
man durch Die Vernunft wohl erkennen, aber nicht den 
(ebendigen Gott felbit, den himmlifchen Bater und Het 
ſcher; der durch Die Einwirkung des Erdgeiftes in dem Men. 
fchen erwachende Trieb nach dem Unendlicyen iſt für ih ° 
nur Ahnung der unendlichen Fülle, die aber als foldt 
viel zu ſchwach it, den Trieb gegen. alle Hinderniffe, de 
ſich ihm in den Weg flellen, zu erhalten und zu fhürfen 
Die zweite ift eine eigentliche Offenbarung, die Get“ 
zeigte fich dem Menſchen und offenbarte ihm ihr eignes Weſen 
Die Gefchichte füngt aljo mit einer zweifachen Offenbar 
an. Die erite it die Entitehung und Mittheifung der Bermunfl, 
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e zweite die eigentliche Offenbarung, bie Mittheilung der 
rgeifterung,, weldye auf der pofitiven Idee des Unendlichen 
er der Gottheit beruht. Ueber diefe zweite hat die Gefchichte 
lerdings mitzufprechen; der Anfang alles Höhern im Mens 
ſen, daB auf der Begeiſterung beruht, naͤhert fich ſchon ihrem 
ebiete. — 

Alle Mythologieen und Traditionen, welche die Geſchichte 
is aufzeigt, enthalten fo viele Spuren jener Alteften Offenbas 
ng. Dieſe obgleich durch Mißverftändnifle verdunfelten und 
tſtellten Spuren muß die Philofophie alle gehörig zu wir 
gen wiſſen. 

Anmerf. Die Erklärung und Erhaltung diefer Tradis 
tion it Sache der Religion, hier hat die Philofophie 
ihre Gränze. Die Philoſophie kann allerdings zeigen, 
daß eine Offenbarung mißverftanden ift, indem fie beweilt, 
daß dieſe entweder fich felbft oder andern ewigen Wahr⸗ 
heiten wiberfpreche ı. Dies ift aber blos ein kritiſches 
Verfahren. Die Offenbarung wiederberftellen kann die Phis 
loſophie nicht, da der Inhalt der Offenbaruug über die 
Kritik erhaben ift. 

Kein Menſch entbehrt der Vernunft, aber wohl vermißt 
am bei vielen diefe hoͤhere Begeifterung, Die auf der pofitiven 
dee der Gottheit beruht. In dieſer Ruͤckſicht offenbart fich 
ne unter einzelnen Menfchen, fo aud) in der alten Gefchichte, 
ater ganzen Stämmen und Nationen, ein fehneidender Unter; 
Bied, und es waͤre cin vergebliches Bemühen, alle Nationen 
br auf ein einziges Eyitem, auf einen Anfang bringen zu 
ellen. — Was aber den göttlichen Geift beftimmte, fich nur 
twiſſen Menfchen und Nationen und nicht allen zu offenbas 
m, das kann feine Nachfrage menfchlicher Wißbegierde ſeyn. 
Nefleicht waren es die vorzüglichen ſitt lichen Eigenjchaften, 
wie dBieorganifchen, welche den Borzug des Menjchen vor 
nern Thieren, mit Vernunft begabt oder felbft begeiftert zu 
wrden, beftimniten. 

Die VPhilofophie zeigt und einen übernatürlichen 
Br. Edlesela pbiloſ. Vorieſ. II. 15 
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Anfang ber Geſchichte. Hierin liegt aber auch zugleic 
der Aufſchluß uͤber bad Ende ber Geſchiſchte. Sin 
Geſetze richtig, welche fiir die Geſchichte angegeben mar 
bildet die Gefchichte im Ganzen einen Kreislauf, fo il 
ihrem Anfange auch ſchon bad Ende gefunden. I ber il at; 
mpftifch und hbermatürlich, fo mug es auch das Ende jan 





Sn diefer Hinſicht it ı" abe am bie Enbigimg ini 
fihtbares Reich Gottes h vollfonmen richtig. 


Diefe Idee eines ichs Gottes auf Erden fi 
ung die Neligion auf, ir bei diefer Idee fichen, ie 
leuchtet ein, daß ein we Zuſtand der —* 
Erden, ber zwaren vollfommten, body i 
reiner und geläuterter, und der hoͤchſten Nollendung ir 
bracht ift, bei der Unvolltonmenbeir und der Mifchung bes Onten ' 
und Bien in der Welt qar nicht ſtatt haben koͤnne, ohne ein ' 
vorbergegangene fcharfe Scheidung des Guten und Bofen 
Sonady wird auch die Idee eines Weltgerichts, ala? 
übernatürlichen Endes des Menſchengeſchlechts, ybiloferkik ’ 
beſtaͤtigt. Doc, die naͤhere Beſtimmung dieſer Ideen und da 
Glaube an Das näher Beſtimmte darin it nicht Sache der Pin 
loſophie, fondern der Religion. 

Das Nefultat der ganzen Unterſuchung iſt: der Anſen 
der Geichichte kann nur Durch Offenbarung erflär we 
den. Dieſe it von zweifacher Art: Mirtbeilung M 
Bernunft, Einwirkung des Erdgeiſtes auf den Menida ? 
— und Mitrbeilung der Begeifterung, Anfang dei 
Höbern im Menfchen, was auf der poſitiven Idee des Linend 
lichen berubt, eigentliche Offenbarung. 

Wie Der Anfang Der Geſchichte war, fo wird and ba 
Ende ſeyn, wunderbar, übernatürlic. — 

Dies find Die wichtigſten Grundzüge zu der ybilefepbe 
ſchen Theorie der Offenbarung und die Grundlage des job‘ 
genden Abſchnitte, der Theorie der Gotheit, und zu dem 
damit zuſammenhäaängenden Begriffe Der Kirche. 


————— —— — 
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Siebentee Bud. 


Theorie der Gottheit. 


Die Lehren von ber Offenbarung, von der Gottheit 
ad von der Kirche laſſen fid in eine Theorie der Gott 
eit zufammenfaflen, da diefe in Allem der Hauptbegriff if. 

Wir haben gefehen, wie nicht nur das Allgemeine, Noth⸗ 
endige im menjchlichen Bewußtſeyn ‚die Vernunft, durch 
iwirfung eines hoͤhern Geiſtes entitanden ift, fonderu wie es 
uch zu dem leuten Zwede des Menfchen noch einer zweiten 
gentlichen Offenbarung bebürfte, worin die Quelle alles Hoͤ⸗ 
ern im menfchlichen Bewußtfegn zu fuchen if. Die Vernunft 
ermag auch in ihrer höchften Verfeinerung ſich nur zu einer 
»gativen Idee des Unendlichen zu erheben. 

Die Gottheit zeigte fich den Menfchen, offenbarte ihnen 
r eigned Weſen. Dieſer war der Inhalt der eriten eigents 
hen Offenbarung. Nun finden wir aber, daß die Menfchen 
je durchgängig mißverftanden. Die Altefte Philofophie ift 
rchaus mißverſtandene Offenbarung. In ber älteften Relis 
m, dem Syfteme der Emanation, finden wir allerdings einen 
griff der Gottheit, den die Vernunft allein nicht aufzuftellen 
ewochte. Allein in der Anwendung widerſpricht diefer Bes 
iff nicht nur fich ſelbſt, fondern auch andern ewigen Wahr, 
tor 
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Die Gottheit hatte ſſch den Menfchen in i 
keit geoffenbart, dies bezogen fie auf dem geilirmten: 
den fie wenig kannten, und fo entitanben dann jeme greben 
verftändniffe und Entitellungen jener Offenbarung, ® 
den Alteften Traditionen und Motbologieen überall ı 

Die Offenbarımg der Gottheit im ihrer Herrtih 
konnte man mit der Mmtrönmimngteir der Weit nicht zul 


ntenreimen, und verfiel bie Emanation, b. 4 F 
Austritt und die Entferm dinge von Bett. 7 













ber aͤlteſte Begriff der ven wir in 
finden, der eines ber: en, — 
eines allmäcdtigeı ten und *a 


Welt. Dieſer Begriff it feine Geburt der Vernunft; mer 
man ibn blog fe anfeben, fo würden die Einwuͤrfe des Ah‘ 
fen ſchwer zu widerlegen jeyn, da in der fogenannten Ratır 
und Erfahrung nichts zu finden tft, was auf dieſen Beurd 
mit Sicherheit führen koͤnnte. Er beruht alfo blos auf Rd‘ 
gien und Glauben. | 

Betrachten wır mın bier, was Die Philoſophie nberbamt 
für den Begriff der Gottheit gewährt, was aus unferer vorbe | 
rigen Unterſuchung fich auf dieſen bezieht, und was in ie 
philoſophiſch erkennbar und gewiß iſt oder nicht. 

Die erite Urquelle der Natur, die erfte Stufe der Bd? 
entwiclung, die Sehnſucht, if die Mutter aller Ding 
der Uranfang alles Werdens, unendlich erbaben über den fm 
lichen Mugenfchein der Natur, ein göttlich entzinderer md‘ 
begeifteter Anfang. | 

Anmerf, Die getihiche Macht Aber die Natur, jdeh 
noch ohne den Bearıff Des Vaters und Herrjchers gedach, 
iſt der Geist. Sofern Fann man auch Die erite Stufe am 

begeiſtete nennen. Im Bater fahrt sich Das Gärtliche im Eine, ° 

der Water iſt Das Gentrum dee Ganzen, Das Ach des Eid 

tee, Die Meimma, daß Die drei Verfonen der Get 
beit fich zwar im ihrer Weſenheit gleich, aber der Em 
fe ihrer Thätigkeit nach dem Eins ſubordinirt foren, 
raue ber neuplatoniſchen, plötiniſchen Philoſephie bir 
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genommen, unb kann auch nur nach einer realifıjchen 

Anficht erflärt werden. 

Der Begriff eined unendlichen Weltkoͤnigs it für Die 
ehnſucht nicht ummitttelbar zugänglich, jondern fie kanu zu⸗ 
tchſt nur mit dem Begriffe des Geiſtes verbunden werben, 
fie als den Anfang der Welt entzindet hat. 

Die hinmmlifche Luft oder das Licht, als das Princip der 
olffendung und Verklärung aller Entwidlungen und Bildun- 
a, könnte man ald der Perfon des heiligen Geiſtes ver: 
ınden, gleichfam ald Drganon deffelben in Beziehung auf die 
:atur und den Menſchen betrachten. 

Anmerk. Der heilige Geift ift die geiſtige Kraft, die 
‚vom Vater ausgeht, die ganze geiſtige Kraft Gottes; er iſt 
auch das Licht, aber in den cinzelnen Ausſtrahlungen 
Gotted. Der Sohn ift der Abgefandte des Vaters, er hat 
ſich aus Licbe aufgeopfert und erniedrigt, durch feine Vers 
bindung mit dem irdifchen Element wird er dieſem 
abaequater. Darin beftcht auch eigentlich fein Leiden. 
Dad fpielende Ringen, der Aether ift das umgebende 
himmliſche Chaos, aberunvollendet, und infofern tjt der 
Bater, von dem alle Vollendung herrührt, aud) hier der 
Wirkung nad) ald der Mittelpunkt anzufehen. Die Liebe, 
ald die Mutter aller Dinge, iſt die erfte und die legte Stufe, 
infofern diefe ja die vollendetfte iſt. 

Der göttliche Get it demnach philoſophiſch fchlecht« 
na zundchft gewiß, verborgener aber der Vater, oder der all 
ächtige Weltherrſcher und König. Ci) 

Ein Begriff, ber, weil er mehr abgeleitet ift, auch nicht 
‚dem Grade philofophifch gewiß ift, wie das Dafenn ber 
ehnſucht, und der fie entzundende himmliſche Lichtgeiſt in 
ner Erhabenheit über die Natur, ift Der Begriff des Erdger 
ed (1), als einer ganz geiftigen, von der Gentralfruft Des 
verifchen Körpers ganz verichiedenen Kraft, die an dieſen ſich 
schließt, und durch ihre wohlthätige Einwirkung feine Ents 
icklung und Bildung beforbert und veredelt (2). 

1) Anmerk. Diefer Begriff des Geiſtes der Erbe 
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in der Philoſophie entſpricht jenem bed So 

Religion, da ber Erdgeift und fein Anichliehen 

irdifche Element fidy philoſophiſch nicht anders w 

aus Liebe und Mitleid erklären läßt. * 

ſchen iſt er der erloͤſende Sohn, fiir bie Erden 

Iende, ordnende Erbgeift, in dem wir a 

Icben, und der bie ſchünende Macht gegen bie: 

feit bes boͤſen 9 

9) Anmerk. gen des Erögeife a 
irdifche Element Sonnenlicht vermittelt, 

himmliſche Licht urch das Medium a: 

das Licht von db 23 Medium ber | 

Am emtfernteiten uno ups. giten iſt für bie er 
der Begriff des Waters, obgleich die gemöhnliche Dbifefebi 
nur auf Diefen hinzuweiſen pflegt, und zwar aus Gruͤnden, me 
gegen freilich Sophiſten und Atheiſten freies Spiel haben, 

Nach unferer Philoſophie it alſo der Begriff des göttlichen 
Geiſtes fchlechtbin gewiß, der Beariff des Sohnes im baden 
Grade mwahrjcheinlich, als volle Wahrheit offenbart er ſich md 
in ber Geſchichte. Der Begriff des Vaters iſt der ſchwierigtt, 
nur burch die Offenbarung veritändlich, und die Philefepbit 
fann bier fir fidh in der That wur die Möglichkeit eines hen 
ſchenden Weltkoͤnigs zeigen, und Die Stelle aufmweifen, be’ 
er einnimmt in Beziehung auf Die Welt; die Lieberzeaumg 
ven jener lebendigen Wirklichkeit kann nur Sache ber Rev 
gion ſeyn. 

Bei der Forſchung nadı dem Vater laͤßt fich Die Analogie 
anwenden von dem Verbältuiffe der Sonne zu dem bringen 
Mancten. So wie die ſaͤmmtlichen Geſtirne nicht einzeln bleis 
ben, fondern um den ſchoͤnſten nnd vollfommeniten unter ihnch 
ber als Mittelpunft ſich darſtellt, eine höhere Ordnung bilden, 
fihh eine Sonne zum gemeinfchaftlichen Beherrſcher wählen, 
fo folgen audy die hoͤhern Geifter, Die aus der hinnnlifchen Licht 
welt, aus Mitleid mit dem hilfsbedürftigen Elemente, ih 
trennen, gleichfalls einem Bcherrfcher und König in ihrer Mitte 
(4) Doch muß bier ein anderes Verbaͤltniß wie bei den Plawı 





— 231 — 





t haben; da naͤmlich das Wefen ber Lichtuatur in dem 
ı nah unendlicher Külle und Einheit zugleich 
fo kann auch dieſer Mittelpunkt für Die gefammten 
hen Geifter nur Einer feyn. —˖ Doch ift dies nur 
alogie, die man ja nicht zu weit fortführen darf. Eine 
3eitätigung unferer Annahme geht indeflen aus folgender 
tung hervor, welche fich noch auf Die Weltentwicklung 
e Geſetze bezieht. ° 
e Stufe, auf die wir die Melt fortgeführt haben, und 
wir die Welt felbft finten, ift die letzte vor ihrer end» 
Intwidlung und Auflöfung Wenn nun gleich in der 
ver Körper, in der Vollendung der Starrheit, Beharrlich 
d Xrägheit des irdifchen Elements diefer Entwicklung 
inberniffe entgegenftehen, fo ift doch Die Kraft des himm⸗ 
Hements unendlich ftärfer und größer, und es dürfte Das 
rw einen NAugenblic® feine Kraft auf einmal freilaffen, fo 
ie Starrheit und Schwerfälligkeit des irdifchen Elemente 
überwunden, feine Entwidlung dußerit beſchleunigt und 
flärt werden, was dazu fähig wäre ; alles Unvollfonmene, 
lärung noch nicht Reife würde aber freilich verfchwinden 
jehen. Auf der Stufe alfo, worauf wir im Leben Die 
den, ift es philoſophiſch hoͤchſt wahrfcheinlich, daß Die 
itwicklung unendlih fhnellablaufen müßte 
8 beruhigende, fänftigende Anhalten der Raturs und 
wicklung führt und auf den Begriff einer Tiebreichen 
‚ wir fönnen ed nur aus der unendlichen Barmherzigkeit 
rflären, welche die Vernichtung der geringern Naturen 
I, die Weltentwiclung anhält, um auch den Einzelns 
eit zu Taffen, bis zur hoͤchſten Stufe der Vollendung 
ingen. 
Erſchaffung und Hervorbringung der Natur iſt ein 
Kraft, ein goͤttlicher Geiſt nothwendig, aber nicht die 
ihrer Weſenheit nach 9 und im ſtrengern Sinne des 


[4 


amlich daß aus diefer Wefenbeit fele Die Welt werte. 
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Morted, wie fie im Begriff bes Waters aufgefafe wir 
wird erſt philoſophiſch nothwendig durch ben Bei | 
welcher auf feine andere Weife zu erflären äjt. € 
wir auf ben Begriff ver Gottheit, ala eines — 
Lichtes, eines Vaters ber Geiſter und. ® 
fhers ber Welt. Die ———— 
Begriffe die ſchoͤnſte Deutuna neben, ihm bie bi 
anweifen unb ala zum nd mit der Sittl 


Menfchen ihn gegen : vollfommen —* 
nicht ans der gemeinen der uns umgeben 
genenmten ſey, haben oft gemig r 

ganz einleuchtendb; imx talt er in * 


komme, dies zu unterſuchen, Sache der — 

Dad Verhaͤltniß dieſes hoͤchſten Princips zu dem * 
Naturen kann die Philoſophie, fo hart und ſtreng auch viele da 
Begriff des Herrſchers und Koͤnigs genommen haben, nicht am 
ders beſtimmen, wie jenes des Sohnes, ein Verhaͤltniß des MJ 
leidens, der Barmherzigkeit, der Liebe. Zugleich erklärt fid and 
bier das Verhaͤltniß, welches die Religion für den wa 
Mittelpunkt und für den Mittler aufitellt. 

In wie weit kann das Praͤdicat des Schöpffers — 
dieſen philoſophiſchen Begriff des Vaters, als des die Mau 
entwicklung aus Barmherzigkeit anhaltenden Weltherrſchers, am 
gewandt werden? — Die eigentliche Production iſt dem Va 
nicht beizulegen, fondern dem Geift, Die lebendige, erfte Duck 
aller Productivitit, alles Werdend der Natur ift die Sehnſuch, 
die auch injofern die Mutter der Welt genannt werden lam 
Aber in einer andern als diejer phyſikaliſchen Ruͤckſicht kann ben 
Bater die Ecwpfungsfraft in jenem hoͤhern Sinne beigelegt 
werden. 

Anmerk. Sicht man den göttlichen Geift wirklich al 
den eigentlichen Weltſchoͤpfer, ats den Weltkuͤnſtler an, ft 
it es allerdings fchwierig, Die vielen Unvollftommenheites, 
Schler und ſcheinbar mißrathenen Verſuche, die ſich in der 
Natur fo deutlich zu zeigen fcheinen, zu erflären, ohne entwe⸗ 
der der Weisheit und Güte oder der Macht Gottes zu 
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nahe zu treten. Als Probuct eines göttlichen Künfilers er 

fcheint daher Vielen die Welt doch als ein halbmißlungenes 

Pfuſchwerk; aber es iſt der beſchraͤnkte Geift des Menfchen, 

der foldye Bedenklichkeiten aufbringt. 

Rur das Göttliche und Himmliſche, das Idealiſche in dem 
iſchen Probuctionen kann ald unvergänglich und ewig anges 
on werden. Diefe Sdealifirung und Verklärung beftimmt der 
ter; zwar nicht gegen die Freiheit, denn die Freiheit ber 
twiclung muß ben Einzelnheiten felbit überlaffen bleiben, cr 
er beherrfcht und dominirt fi. Er vollendet das Reelle in 
m Weſen, bringt das Ipealifche in ihnen zur Reife, macht 

ihrem Ideale getreu und entfprechend. 

Nach unferer philofophifchen Anficht folgen die Perfonen 
t Gottheit in anderer Ordnung, als in der Religion, 
* Geiſt ift bier die erfte, der Sohn die zweite, ber 
ıter die Dritte. Diefe Ordnung wirb in der Religion na 
rich umgefehrt erfcheinen, da das Philofophiren von ver Schns 
ht nach der Fülle und der Begeifterung für den Endzweck, 
: Religion aber von der göttlichen Offenbarung ausgeht, die 
B lebrt, daß wir nur durch den Eohn, ald weldyer und der 
chſte ift, erft den Vater zu erkennen vermdgen, und zwar fo, 
B ung ber Sohn erfcheint als dag Niedere unter den Höhern, 
I ber Abgeoronete des Vaters; den h. Geift lernen wir end» 
y durch dieſe beiden, den Sohn und den Bater, erfennen. — 
xh der Bater muß noch in einer andern Ruͤckſicht betrachtet 
ben, er ift ald Weltkönig und Herricher des Lichts auch Ge⸗ 
tzgeber, nur in welchem Sinne ? — wirb ſich fpäter noch 
gen. 
Wir haben big jett fünf Stufen der Weltentwicklung ges 
aben; der Menfch it die fünfte Stufe. Die ſechste ift «uch 
on berührt worden, wo von der Unfterblichfeit Die Rede war. 
er war das Refultat: die höchite Stufe fey die Rückkehr in bie 
ttliche Freiheit, der Menſch ſey aber dazu noch zu irdiſch und 
iſſe, wenn gleich auch noch irdijche, doch weit verflärtere 
mwiclungen durchachen. — In phyſilaliſcher Ruͤckſicht koͤnnte 
in die Sonne als eine Stufe anſehen, als in der Mitte 
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zwiſchen der irdiſchen und der Lichtwelt fd 
eine irdiſche Ferm, aber in unendlich — 
Schoͤnheit; ein verklaͤrter Planet. Die ſieben 
ber Himmel, bad Reich bed Lichtes, ber Wiebe ı 
Seligfeit, Die vollendete Welt in der unenbli 
ganzen Entwidiung, wie fie in der — 
und Einheit Gottes felia iſt. 

Es laͤßt ſich bier ı 
kann je die unendliche 
heit die Bluͤthe ihrer 
mehr und bis ing Un 

Hierauf ift zu er Individu 
litäten unermeßlich, desmweyen ı nicht fehfechthin menblid 
unendlich it nur Die Fuͤlle, wenn es Feine Leere, feinen una 
füllten Raum mehr giebt. — 

Was den Zeitwunft betrifft, wann die fiebente Stufe da 
Weltentwicklung erfolgt und Die unendlich Külle erreicht wir, 
fo laͤßt fi) Diefer nicht angeben; man kann nur un Ruͤckſicht da 
Metamorphoje der Analogie nach jagen, daß Die Sonnen dar 
Uebergang zur Lichtwelt machen müſſen, Die unendliche Full 
aljo dann entitinde, wenn die Sonnen anfingen, fich in red 
Licht aufzuldfen. | 

Kenn die Sonnen und das Licht eind werden, iſt di 
Welt vollendet. 

Anmerf. Diefe fiebente Stufe der Weltentwicklung md ' 
man fich nicht wie eine mathematiſche Progreſſion bekam 
ed gibt bier fehr viele Ruͤckfaͤlle. Auch wäre in biejet 
Progrejlion das Liebreiche Anhalten des Erdgeifted ji 
Ausführung feines Werkes nicht zu erklären, man ftele 
fie fidy eber vor, wie eine dramatiſche Entmwidlung. 

Die ganze Weltentwidlung auf eine hypothetiſche Geſchiat 
des Himmels und der Erde bezogen, würde jene alle jiem ' 
Stufen umfaſſen, diefe aber nur drei, Die vierte, fünfte, m 
zum Theil auch die fecyete. 

Die Gejchichte der zweiten, dritten und fiebenten Ernie 
wäre leicht in einen Begriff zw bringen, die Der wierten, fl 














a und fechöten aber wegen der unermeßlichen Mannichfaltigfeit 
Ht zu erſchoͤpfen; in unferer Eonftruction haben wir nur einige 
sstige Außerft Feine Punkte davon berührt. | 

An die Idee der Gottheit ſchließt fich die Idee der Kirche 
wählt an. Beruht alles Sichere im Menfchen auf der poſl⸗ 
oen Idee der Gottheit, dieſe aber auf Offenbarung, welche, 
ie uns die Gefchichte zeigt, mißverftanden und verloren wers 
kann, fo macht fchen die Fortpflanzung, bie Entwidlung und 
zhaltıng der Offenbarung in ihrer urfprünglichen Reinheit und 
kebentung eine Bereinigung nöthig, die auf dieſen Zweck geht. 
die Kirche ift ein folder von der Gottheit initituirter Bund 
nter den Menſchen, wodurch die Offenbarung erhalten, leben⸗ 
ig fortgepflanzt und von allen Mißverftänbnifien gereinigt 
verden fol. 

Indeſſen würde dies allein zur Erreichung des hoͤchſten 
wecles des Menſchen noch nicht hinreichen. Wenn auch bas 
Eube wie der Anfang der Menjchengefchichte übernatärlich uud 
uyſtiſch ift, fo bleibt Doch philoſophiſch gewiß, daß für Die wahre 
zellendung der Welt auf die Kraft und die thätige Mitwirs 
ung des Menfchen mitgerechnet iſt; fo gewiß ald Kraft und 
Kreiheit überall das Erſte und Höchite iſt. — Soll der Menfih 
uf der hohen Stufe, auf die ihn Offenbarung und Be 
zeifterung erhoben haben, erhalten und in dem Ötreben 
Bach feiner unendlichen Beitinmung kräftig unterſtuͤtzt werden, 
fo it es nöthig, daß die Idee der letzten Weltentwiclung, der 
Bereinigung ber Welt mit der göttlichen Ichheit, der Hoffnung 
des Himmels und der ewigen Seligkeit in ihrer ganzen Kraft 
ed Klarheit aufgeftelt und Iebendig erhalten werden, damit 
der Menſch dieſes letzte Ziel aller feiner Beſtrebungen nie aus 
feinen Augen verliere, die hehe Würde feiner weientlichen Bes 
Üisemung immer gegenwärtig habe, und in Glaube, Hoffnung 
md Liebe durch alle Mühfeligkeiten und Beſchwerden dieſes 
tifchen Lebens mit freudigem Muthe zur ewigen Vollendung 
Nurchbringe. 

Die Kirche hat alfo den zweifüchen Zweck: die Offenbar 
arung in ihrer urfprünglichen Reinheit zu erhalten, und durch 
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Hoffnnng uud Weiſſagung des bimmlifchen, görl 
den Menfchen zur thätigen —— 
vollendung und der Errichtung des Reiches Gottes 
und zu ſtaͤrken, und ihn jo u feiner 
fuͤhren. 

Die Ahnung der unendlichen Bine, vs 
vollendeten Herrlichkeit Gottes it zwar ı 
des Bewußtfeynd g 
dunkle Ahnung. DD 
feder, die Thätigfeit 
Macht irdifcher M 
die Anfeinbungen b 
fon; dazu bedarf es ein \ 
eine dritte Art uͤbernatuͤrlicher —— und — 
Eingebung, beſtimmte Weiſſagung von dem zul‘ 
tigen Reiche Gottes und der leiten Weltentwiclung Di # 
dritte Offenbarung, worauf Die Neligion uns binweilt, E05 
der Philofopbie vollkommen zu billigen — fie it aller Analogie‘ 
gemäß; wird das Entitehen alles Hoͤhern im Menfchen u 
einer Offenbarung des Erdaciftes richtig befunden, fo de 
auch wahrfcheinfih und philoſophiſch anzunehmen, dap Mt 
Erdgeift, der an allen irdifchen Dingen Theil nimmt, zur Die 
barung des legten Endes der Weltentwidlung, wie die db 
liche Religion lebrt, Menſch werde, | 

Der Begriff der Kirche, als eines Organons des Wort’ 
Gottes, eines Beduͤrfniſſes, Das fidy auf den höchiten aller Zwett 
bezieht und zunaͤchſt anſchließt an den fichtbar gewordenen So 
und unter feinem Schutz und Einfluß ſteht, iſt ein rem ylle 
fophifcher Begriff. Wir finden ihm zuerſt im der hrütlicen 
Kirche realifirt; wenn aud nech nicht fogleich voͤllig em 
wickelt, doch fo, daß Die chriſtliche Idee mit der ybilee 
phiſchen ganz uͤbereinſtimmt. 

Die Geſchichte lehrt uns, Chriſtus habe die Kirche qeitijit, 
und Die Religion erkennt in ihm den ſichtbar gewerdenen in 
regierenden Sohn Gottes. Gegen dieſen Glauben fan Mi 
Philoſophie nichts einwenden. 
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Die Theilnahme des göttlichen Erdgeiſtes an allen irdi⸗ 
ı Dingen if philofophifch gewiß, und infofern auch die 
lichkeit der Menfchmerbung ober wirklichen @rfcheinung 
Sohnes auf Erden. — Gewiſſe wunderbare Begebenheiten, 
ung die Gefchichte der Religion aufzeigt, Tönnen wir nicht 
8 erflären, denn als Leitungen jenes göttlichen Geiftes zu 
hoͤchſten Zwecke. Was gäbe es aber für den Sohn Gottes 
Erden wohl für ein anderes Geſchaͤft, ald die Stiftung 
Lenkung der Kirche ? 

Eoweit Tradition und Gefdjichte reicht, finden wir, baß die 
Offenbarung durchgängig mißverfianden worden if. Der 
liche Geiſt konnte ſich dem Menfchen wohl einen Augenblid in 
= Serrlichfeit zeigen, und ihm feine unendliche Natur offen 
u, allein der Abitand war zu groß, als daß der Menſch 
a erhabenen Begriff in feinem ganzen Umfang und in feis 
wahren Bedeutung hätte faflen und begreifen können, er 
te in dem befchränften menfchlichen Bewußtſeyn immer wie 
Fremdling aus einer unbekannten Sphäre erfcheinen, und 
verfannt und mißverftanden werben, gerade wie, um ein 
chniß zu gebrauchen, gewifle Borftellungen, die der Menfch 
h feinen Umgang in den Thierfeelen erzeugen kann, in dies 
doch immer nur Fremdlinge bleiben und fobald das nähere 
altniß aufhört, auch wieder verſchwinden. 

Anmerk. Es bürfte bier die Frage entfliehen: muß⸗ 
ten die Menfchen die erfte Offenbarung mißverftehen, oder 
war es ihre Schuld? 

Antw. Gott offenbarte den erften Menfchen zunächit fich 
felbft, nicht Das Innere der Natur, die fie felbft im Lichte 
feiner Offenbarung allmälig erkennen lernen und beherrfchen . . 
follten; er zeigte fich ihnen in feiner Allmacht und feiner gan⸗ 
zen urfprünglichen Herrlichkeit. Dies bezogen die Menſchen 
3 B. auf den geftirnten Himmel, den fie, wie die ganze Natur, 
noch nicht genugfam kannten, und fo entitanden denn eine 
Menge grober Mißverftändniffe, Verirrungen und Entftelluns 
gen. Eie haben meiſtens noch erhabene Ideen von der Gott: 
heit, weil jie diefelbe aber nicht auf die Ratur anzuwenden 


da er feiner befchränften Yeamr maͤß die erfie miſſpen tan 
hatte, aus dieſen Mißverftändniffen durdy eigene Kraft ® 
gewiß nicht wiirde berausgeheben haben. 





roiffen, erfcheint ihnen diefe d 
Bergötterung, doch im — 
wieber als etwas Yo Geens;e den J 
der indiſchen Dreifaltigkeit einen erhakenen ® = 
Vater des Weltalles; aber bie i ertlair ung, 
die Natur betrifft, iſt —— 
ſchoͤpferiſchen Kraft bie zeritärende x an m 
















— biefes Prineh heit iſte 
die Zerfidrung; — * der | 
ſchrecklich. — 
Sollte nun abe „Menfeheit 
fo warb hier eine zwei N 


Durch dieſes Beduͤrfniß einer zweiten Offenbarung ii 


die Ericheinung des Sohnes auf Erden philoſophiſch binläng 
lich motivirt. 


Anmerk. Auf den Eimwurf: Wenn die Offenbarım 
mißverſtanden ift, können wir fie nicht aus eigener Kraft 
wiederberitellen, weil fonft ja die Menfchen auch ohne 
huͤlfe Darauf hätten Fommen muͤſſen, — wäre alfo nicht wi 
mehr eine fortgebende Offenbarung anzunehmen? — fh 
folgendes zu antworten: Die Philoſophie kann aflerdingt 
von einer mirperftandenen Offenbarung reben, fie kam 
zeigen, daß die Offenbarung mißverftanden it, indem ft 
beweift, daß fie bei jolcher irrthuͤmlichen Auffafung Id 
felbit oder anderen ewigen Wahrheiten widerfpreche, — Di 
ift nur ein Fritifches Verfahren, und der Irrthum kam 
wohl nicht Aber die Kritik erbaben ſeyn, Die Bhilofenkit 
thut aber auch weiter nichts, als zeigen, daß die Offend 
rung mißverftanden worden; fie wicderherzuitellen vermag 
fie nicht. — Es mußte alſo ein Sohn Gottes kommen, wat | 
bie Reinigung Der erfien Offenbarung von allen fie el 
ſtellenden Mifverftändniffen erreicht und durch Stiftung 
der Kirche dieſe hergeftellte Offenbarınng in ihrer Reinhil 
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fortgepflanzt und durch Weiffagung der letzten Weltent⸗ 

wicklung, Verkuͤndigumg des zukuͤnftigen Reichs Gottes, 

und lebendige Hoffnung der himmliſchen Herrlichkeit die 

Menſchen zu dem hoͤchſten Ziele ihrer Beſtimmung gelei⸗ 
tet werden ſollten. Eine fortgehende Offenbarung in 
dem Sime der katholiſchen Kirche waͤre an ſich wohl 
ampmehmen. Es wuͤrde dies vollkommen mit der beſtaͤn⸗ 
digen Theilnahme des göttlichen Sohnes ‘an ben wenſch⸗ 
lichen Begebenheiten übereinftimmen. — 

Die Kirche ift ein Buͤndniß, Das ſich zumächkt anfchließt 
n ben fichtbar gewordenen Sohn. Diefer Begriff ift philoſo⸗ 
Mc ganz richtig. Das hiftorifche Factum aber, und daß 
keitus wirklich der Sohn Gottes fey, zu enticheiden, iſt nicht 
sache der Philofophie, fondern der Religion und der Gefchichte. 
io wie fidy bie allgemeine, unbeftimmte Ahnung verhält gegen 
# ſpecielle beftimmte Weiſſagung, fo verhält ſich die Moͤglich⸗ 
it gegen die Wirklichkeit der Erſcheinung des göttlichen Sohnes. 
me wird von der Philofophie vollfonmen dargethan, Diefe 
ver liegt wicht in ihrer Sphäre. — 

Wir müffen nun noch das früher nur berührte Verhaͤltniß 
W Vaters zur Welt näher beftimmen. Wir fagten nämlich 
6, 233) : der Bater ift der Herrfcher der Welt, der König der 
Beier, mithin muß er auch als Geſetzgeber betrachtet wer, 
en uud es fragt fich nun, in welchem Sinne? 

Bisher haben wir es in der Gefdyichte der Weltentwicklung 
"8 mit allgemeinen Raturgefegen zu thun gehabt; neben dies 
ea nun noch den göttlichen Weltherrfcher annehmen, als diefe Ras 
wgefebe beherrichend und willfürlich in fie eingreifend, hicße 
%, wie es fcheint, alle Ordnung und Gewißheit zerfidren und 
er Willkür feine Gränze ſetzen. Die allgemeinen Weltgeſetze 
ten ja auch für die Gottheit ſelbſt, die andern ſpeciel⸗ 
” find zwar nicht abfelut, aber die Gotiheit willkuͤrlich 
Rt ihnen fpielen zu laſſen, wäre eine aͤußerſt unnatärliche 
Inficht. — 

So wie man aber dem Bater Das Prädicat des Schoͤpfers 
% der Sinficht beilegen ann, als er alle Weſen vollendet, 











das Ideal in ihnen zur Reife bringt, fo 1 je 
des Baterd auf einem ganz andern —— 
ſetze; das heilige Geſetz, das dem göttlichen F 
ben werden kann, iſt das Sittengefep, a ale 
Naturgeſetzen weſentlich verſchiedenes, —* 
geſetztes Geſetz. Alle Naturgeſetze — 
der Beweglichkeit, Revänhomma in 

—* — 


keit und Tugend w 
Maͤßigendes, Beſchra 

Bei der naͤhe — 
ſeiner Beſtandth werden wir f 
alle zufammentreffen ffe ver Treue; © 
it ein Beharren, nicht aus „ mg, ſondern and 
Gehorſam. 

Wie verträgt ſich aber dieſe Beharrlichkeit mit ber mw 
ferm Idealismus angenommenen Beweglichkeit aller Dig 
und woher ift fie abzuleiten? Cie it natinlich ganz andet 
Art als die Beharrlichkeit des Dinges, und wir babarl 
unter einem andern Namen fchen einmal abgeleitet, Cigenibit 
liche Thaͤtigkeit Gottes: das Anſchließen des Erdgeifie @ 
das huͤlfsbeduͤrftige, irdifche Element aus Mitleiden, das W 
haften des Vaters aus Barmherzigkeit ift ja nichts ander 
als ein ruhiges Beharren, damit die Natur fich nicht zu Ihm 
entwictele und fo den Einzelnheiten Zeit gelaffen werde, F 
Vollendung durchzudringen. Von diefem Beharren it im &b 
tengefege die Nede, von einer Rube und Bebarrlichkeit, mE 
aus Trägheit, aus Mangel an Thätigkeit, fondern aus zul 
und Ueberfluß von Thätigfeit, die fich ſelbſt noch film anbet 
Weſen bingiebt und aufopfert, Es it ein freiwilliges Anal 
ten, eine Eelbftbefchränfung aus unendlicher Liebe. Das Ei 
tengeſetz ift alfo ganz richtig als der Wille Gottes, nich at 4 
Willkuͤr anzufehen. Die Tugend ift Gehorſam gegen den Pakt 
und Nachahmung des Schnes. — Dies macht den Heben“ 
von der Religion zur Meral. 

Jetzt, da die Naturgefege entwickelt find, und and 
tem göttlichen Gelege die Rede war, laͤßt fih and = 











ige Aber die Wunder genauer beflimmen und befriedigend 
aiworten. | 

Unfere idealiftifche Philofophie ſtimmt Aber dieſen Punkt 
Weſen mit der Religion überein. Daß der göttliche Geſetz⸗ 
xer willkuͤrlich und fpielend in die Geſetze Der Natur eingreife, 
eine philofophifch wie religids ganz verwerfliche Meinung. 
bed göttliche Geſetz liegt in einer ganz andern Sphäre, und 
bedarf dieſes zu feiner Beftätigung gar Feiner Wunder, es ift 
x fi ſchon hinlängliche Verkündigung bes göttlichen Willens, 
in ben tugenphaften Menfchen offenbart ſich Gott ald Geſetzge⸗ 
Tin jedem Augenblicke, mo er fich des Bittengeſetzes bewußt wird, . 
kiches fich ihm als ein göttliches Gebot von ſelbſt verfündigt. 
kan hat wirklich unrecht, auf die Wunder in der Religion ein 
Ingroßes Gewicht zu legen, und ihnen in der Gefchichte der 
irche gleichfam die bedeutendfte Stelle anzuweiſen; dieſes 
wie Verfahren ift nicht felten fchwach und fchwanfend, und 
folcher Art gegen die Einwuͤrfe nicht zu retten, fo unhaltbar 
fe auch oft find. — Es foll damit gar nicht geleugnet wer 
„daß fich vieles in der Gefchichte überhaupt, und naments 
ı in der Gefchichte der Religion finde, was den Gang der 
keinen Natur überiteigt; aber der Gang ber gemeinen Natur ift 
d nicht der Gang der Natur überhaupt und der anhaltenden 
F Reigernden und erhebenden Macht der Gottheit, ja auch fchon 
gefchaffenen Geiſtes. Es giebt Krifen in dem Gange der Nas 
wo höhere Kräfte thätig find und einwirken. Wie weit ſchon 
Kraft des Geiftes über den Körper gehe und biefen beherr- 
n und verändern koͤnne, davon wird man ſich nicht Teicht eine 
[ängliche Borftelung machen; aber diefe übernatürliche Eins 
tung des Geiſtes über den Körper ift noch Fein Wunder, es 
die Macht der Freiheit über den Gang der Nothwendigfeit. 
Daß demnach in vielen Begebenheiten, die man in ber 
ihichte der Religionen ald Wunder anficht, manches Tiegt, 
8 den Gang ber gemeinen Natur bei weitem überfteigt, tft 
uber. Doch finden wir auch manches ald Wunder aufges 
t, was an fich keines ift. Denn jene Alten fahen vorzuͤglich 
Br. Schlegels philet. Vorleſ. II. 46 










darum Begebenheit als wu Ye 
gött deutung barin lag. Au 
Re man daher gegen den Sinn je 
maı Begebenheiten als Wunder « ' 
Weſen des Wunders ausmacht, iſt nich v ar 
fat gegen die Naturgefeße, Fate die Di jedem 
goͤttliche Ze der t 
göttlichen Willen 
und gefchärften 
chen, deſſen bis 
keineswegs wil egriff dr 
göttlichen 2 Fön 
Ahnung der innerlichen Fülle, der Meiff agung, "an 
Heligion zu ihrem Zwede durchaus bedarf. 

Die Einwirkung göttlicher Kräfte auf die menfhlihe 
Begebenheiten wiberfpricht gar nicht der Philoſophie, 
jene Auficht verwirft fie, nach welcher die Gottheit allgem 
Naturgeſetzen jellte entgeaqen wirfen, wodurch bie Get 
ald im Zwieſpalt mit der Natur angeſehen vwolrde, ober 
die unwuͤrdige Annahme, den Weltherrſcher mit feinen, Be 
ciellen Naturgefegen, ja Naturgewohuheiten fpielen zu Ile 
In diefem letzteren Falle des willfirlichen Spiels könnten W 
Wunder eben auch von Einfluß des böfen Princiye 
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) Die irdiſche Trägheit und Beharrlichkeit kann freilid # 
an fih der Entwidlung des Geiſtes große Schmierigfeale @ 
den Meg legen und fie auf manderlei Art bemmen, 
den Entwicklungstrieb nicht vollfommen überwiegen, me WA 
uun doch Der Fall ıft, muß es andern Urſachen zugefdmit 
ben werden. Die ſchlechthin entichiedene Operberridaft MM 
Egoismus ift fo unnaturlih, daß fie nur aus dem Bin 
Princip zu erklären it; denn dieſes it ja nichts anders ald In 
in allem aufs äußerfte getriebene, ſich ſelbſt verzehreude und Im 
ftörende und fo aud das, was ibm nachhängt und dienet, it ‘7 
Zerftörung mit forlreißende Egeismus. Weberall mo man Ne 
Spur hiervon wahrnehmen kann, darf man den Einfuf Kb 
bofen Principe vorausſetzen, und ſo muß auch diefer Ginduf | 





ren, wieman fehr richtig eingewandt hat, wo wir dann 
maͤlendſten Zweifeln preis gegeben wären. Es ift zu ber 
n, daß alle Einwürfe gegen die Wunder, weldye fo wie 
das währe Princip der Wunder anerfennen die treffende 
Ind — es folgt aus der Sache ſelbſt. — 
Die einzigen wahren Wunder, die unfere Philofophie an⸗ 
2, find geiftige Wunder, Zeihen, Andeutun 
., Warnungen. Der göttliche Geift kann fi dem Mens 
anf mandherlei Weife fund geben, auch durch Eingebuns 
Ahnungen für die Zufunft warnen ober vorbereiten, und 
in kleinern und größern Begebenheiten bedeutende Zeichen 
nehmen laſſen. Mit der philofophifchen Annahme der 
jen Theilnahme des göttlichen Erdgeiftes an den menfchlis 
Begebenheiten ſtimmt dies vollfommen überein. 
Endlich wenn das boͤſe Princip Einfluß auf die menfchlis 
Dinge ausübt, fo entfteht immer nur eine Art von negas 
t Wunbern, inbem der göttliche Geift die fchädlichen Eins 
ungen des böfen Principe immer wieder vereitelt und 
ichtet. 
Wir fommen nun, da der Begriff der Kirche näher bes 
ut ift, auf das Verhältniß der Philofophie zur Poefie, oder 
Her von allem, was in der Poeſie Kunft ift, nicht die Rebe 
fan, zur Mythologie. In Beziehung auf den erhabenen 
E der Kirche erhält Die Poefte die hohe würdige Beltims 
g, jene Altefte Tradition der Mythologie, die ungeachtet 
vielen Mißverftändniffe und Entftellungen unverfennbare 
ren ber eriten Offenbarung enthält, Iebendig fortzupflanzen, 


eines feindfeligen Geiftes im Naturlauf und in der Entwidlung 
ded Menfhen zu feinem Ziele nicht ein Anhalten oder eine 
Erhebung und Berklärung der Natur aus Liebe und Mitleid, 
fondern Hemmungen und Störungen zu bewirfen vermögen, 
die den Schein des Wunders haben können, oder vorgefpiegelte 
Erhöhungen und Tügenhafte Verherrlihungen des egoiftifchen 
Geiſtes durch die Naturgefeße; aber dies ift e6 eben, was das 
Bunder felbft feines eigentlichen Charafters beraubt und «6 
nicht zum Zeugniß der Wahrheit, fondern zur Lüge macht. 






— — 
in ihrer ebelften Bedeunn — 
nichfaltigkeit und Fülle 

Bluͤthe und Se I BE — 


verherrlichen. ae 

Allein da die höhere Erkenntniß der gi 
allein auf der wirklich ſchou Wien : 
fonderm auch aı Me N nt 
Weiſſagung des } 
hier noch eine Ric 
fer Rürbe ift, ı 
Es wäre bier Te 
Werffagung nice | | 

Die Poeſie erhält alfo im Verhaͤlmiß zu dem 
Zwecke der Kirche die Doppelte Beſtimmung, jene alte Zr | 
tion lebendig zu erhalten und als Ahnung der bimmliana 
Aufunft das gemeinſchaftliche Medium, das Band um WM 
Sprache der Kirche zu ſeyn. Indem bie Verkuͤndigung ni 
Dffenbarung und Weiffagung Das einzige it, worauf fh Re 
Eprache der Kirche beziehen kann, fo erhalten wir das Me 
Geſetz, daß alle Porfie mythologifch und fathelill 
fenn muͤſſe. 

Das Verhaͤltniß der bildenden Kunſt zur Religion win Kit F 
ebenfalls deutlich. Auch Die urfprängliche Beſtimmung def 
Kunit kann nur fern, Die göttlichen Geheimniffe der Religen 
durch ihre Darſtellung zu verherrlichen. Soll die Kirche, 
fittliche Gemeinjchaft mit dem Göttlichen, unter den Mena 
Nealität gewinnen in ber Sinnenwelt, jo it ed nöthig, nf 
das unfichtbare Reich Gottes fichtbar erfcheine. Die Km 
eine fichtbare Erfcheinung des Reichs Gottes auf Erden, ad 
fchon jeßt, ehe noch die Natur ihrer Feffeln entledigt und 2m 
klaͤrt iſt. In dieſer Dinficht it die Kunſt ein Zweig ber geh 
lichen Magie, welche den Zweck bat, das himmlische ſichten 
Reich Gottes herzuftellen, Die Natur zu verflären, bie 
ihrer Feſſeln zu entledigen und fie zu vollenden. 

Wollte mar blos Zierde und Anmuth zum Zwede derf 
machen, fo wäre fie fchlecht begründet, und die Cinwärfe | 

















m ganz gerecht, Die fie als nutzlos ganz verwerfen. Die 
ſchheit hat ernftere and erhabenere Zwecke, als daß fie fo 
Dhaͤtigkeit imd Kraft an eine bloße Zierde verfchmenden 
, weldye in der Natur ohnehin in einem weit größern und 
errern Maße angetroffen wird. — Aber etwas ganz 
res iſt es, wenn man Die Bedeutnng zum Zwede der 
E macht, Diefe kanm nicht wie die Schönheit und Anmuth 
vRater gefimben werben, weder in ber Außern Natur, noch 
emenſchlichen Geſellſchaft. Auch iſt die bildende Kunft eine 
mung der Wilfenfchaft, ih dem Punkte, wo Wiffenfchaft 
Alligion ſich derähren. Die Offenbarung, auf der alles 
re im menſchlichen Geiſte beruht, ift für ben Menfchen, ale 
Haben, doch nicht natürlich. Hier tritt nun die bildende 
tins Mittel, um durch die Deutlichkeit der finnlichen Dar: 
ng ihm diefe Far und deutlich vor die Augen zu ftellen, 
ihn in finnvollen Bildern und Geftalten von allen Seiten 
Jeichen und Andeutimgen des ımendlichen göttlichen Lebens 
ngeben, und ihm fo feine hohe Beftinmung Tebendig zu 
gembärtigen. 
Diefe Bemerkungen führen nnd auf die Betrachtung einer 
;, die eigentlich etwas noch viel höheres ift als die bil» 
Kunſt, auf die Muſik und ihr Verhaͤltniß zur Philofopbie. 
hat es verfchiedendlich verfucht, Die Sprache Überhaupt 
Empfindungslauten und Schallnachahmungen einzig und 
berzufeiten. Died mag wohl für einige Außerjt bürftige 
armfelige Sprachen wirflich der Kal ſeyn. Auf jene 
chen aber, deren Geſchichte wir am weiteften verfolgen 
n, {ft biefe Entſtehungsart nicht anwendbar. Wären dieſe 
verfelben Duelle gefloffen, fo müßte natürlich die Armuth 
dohheit zunchmen, je höher man hinaufftiege; dahingegen 
ten wir hier mit dem höhern Alter eine fteigende Kunfts 
fleit, Bildung und einfach erhabene Kraft und. Schönheit ; 
iefe muß alfo ein anderer Urfprung angenommen wers 
Stimme, Schall gehört fo woefentlich mit zur Thierheit, 
färliche Bewegung. — Ueberhaupt ift ed die mehr oder 
er willfürliche Bewegung, die Annäherung zur Freiheit, 
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welche das Thier zum Thiere macht, 
innern Thätigfeit und Bewegung al 
als bei der Außern, daher wird es fehr be | 
Stimme als innerer geiftiger Bewegung * ‚db 
feyn fich aͤußert. Der Menſch hat wie je 
die Freiheit der innern Bewegung bat, einen 
Schrei Dann fan er smeitong, weil er Ss 
Weſen iſt, auf bie f 
fchen Schälle bie n 
Naturfchälle nachabı 
natürlich erflären n 


dungslaute und x —— 
freilich ſpaͤter das Prin. irlichen, — 


einftimmung kommt. Allein dieſer natürliche Entitehungiguih | 
paßt nicht auf jene älteften Sprachen, die je hoͤher wire 
verfolgen, eine größere Ausbildung und Kunjimäfigfeit verw 
then. Für Diefe muß ein anderer Urjprung angenommen werd 
und dieſer ıft — Offenbarung. 

Anmerf. Der Schrei der Empfindung kann zum muß 
Falifchen Ton veredelt werden, und Dem nachahmenden 
Schall entſpricht auf eine höhere Art das Naturbedeutende 
in den Worten. 
Ton it ein Schrei, ein Schall, der eine höhere Nat 

bedeutung hat, und eine harmenifche Beichränfung. 

Die urfprüngliche Offenbarung der Gottheit laͤßt ſich nich 
denfen, ohne daf auf die Sprache des Menfchen eime göttliche 
Einwirkung gejcheben ſey. Mit einem mehr philofopbifchen Aut 
druck koͤnnte man jagen, es iſt eine Urjprache vorhanden geme 
fen, die mit einem Male entftand, und im höchiten Grade 
funfimäßig und genialifch war. 

Die Form der Abfonderung widerfpricht der Geiftiglet, 
diefer muß aljo abgehelfen, das Hinderniß aus dem Wege ge 
räumt werden. Das organische Weſen muß ein Vermögen 
befigen der Mittheilung, der Verbindung, der Verallgemeinerung, 
im Gegenfat der Abfenderung, der Bereinzelung, — bied il 

die Sprache. 








Aber alle Sprache, felbit die göttlich geoffenbarte, geht 
wr aufdie Denkkraft, die Einbildungskraft, das Dichs 
vermögen, weit weniger aber auf das Gefuͤhl. 
Iſt mın aber das Gefühl die Wurzel alles Bewußtſeyns, 
t die Sprache in ihrer Richtung den wefentlichen Mangel, 
te in dieſes nicht tief genug eingreift, blos feine Oberfläche 
rt und das ganze volle Bewußtſeyn des Menfchen nicht 
ft und umfaßt. So große Neichthümer und auch die 
che zu unferm Zwecke barbietet, fo fehr fie auch als Mittel 
Jarftellung und Mittheilung ausgebildet und vervollfummnet 
m kann, fo muß diefe wefentliche Unvollfonmenheit doch 
auf eine andere Weiſe erſetzt und die Mittheilung und 
ellung ergänzt werben; und dieſes gefchieht durch bie 
ik, die aber hier weniger als bdaritellende Kunft zu be- 
en ift, wie als philofophifche Sprache, und eigentlich noch 
yöher liegt, als die bloße Kunft. Alles Bemühen, eine allges 
philofophifche Sprache zu finden, mußte ohne Erfolg bleis 
weil man den Grundfehler der philofophifhen Sprach⸗ 
he nicht berührt hat. — Fühlen und Wollen geht oft weit 
das Denken hinaus; die Muſik, ald Begeifterung, 
sprache des Gefühle, die das Bewußtſeyn in feiner Urs 
aufregt, ift die einzige univerfelle Eprache, und das einzige 
für Diefelbe, das fich rechtfertigen läßt, indem fie eben 
is innerfte Herz des Bewußtſeyns eingreift. Das Gefühl 
llerdings nicht ale Beherrfcherin des Bewußtſeyns deu Vor⸗ 
wohl aber in Ruͤckſicht der Priorität und des Urſprungs. 
Huch die hehere Sprache fol Muſik ſeyn; hier ift Poefle 
Rittelglied, welches Mufif und Spradie verbindet. — Die 
kann ſich zwar der Deutlichfeit der Sprache nicht fo fehr 
yern, wie die Sprache in der Poefie mufitalifch feyn kann; 
fo tief und unmittelbar in das Bewußtſeyn eingreifend, 
utlich für das Gefühl, wie die Muſik, wird die Sprache 
18 fiyn. — Die wahre Muſik fann nie etwas anders 
en, als die unendliche Fülle und Einheit; bier erwadıt 
janze volle Bewußtjeyn des Menfchen. In der muſilaliſch 
denen Poefie ift Dies zwar auch möglich; allein in einem 









viel fchmächern , 
wird jebem leicht — im — 

Die er Theil d 
liche vernuͤnftigen u — 
den andern — ——— t tar, daß ber 
mus, ald vom Welt: ch dent Realidmm 
nichtet und verſchli 
aber freilich höherer 

Gegen den D 
beſſer Moftieiömus 
anders; grabezu Y 
Beruͤhrungspunkte iı 

Der Myſticismus wird duray den —S erflär 
auf feine Wurzel zurüdgeführt, und fomit alles Unverſtin— 
liche und Streitende weggeräumt; an bie Stelle des Myitiik 
mug, der Doch meift nur auf der Alteiten mißverſtandeuen 
fenbarımg beruht, tritt die Religion im Einverftändbniß mit ber 
Philoſophie. 

Ueber das Verhaͤltniß der Philoſophie Hberhanpt ar” 
Religion, und zwar zum chriftfichen Glaubensſyſtem, mim 
wir uns weitliufiger auslaſſen. — 

Eine Gefchichte des menſchlichen Verftandes und ber Gla— 
benslehren wirde beweifen, daß der Idealismus, Material 
mus und Skepticismus nie allgemeine Denfarten feyn Fünma; 
noch viel beffer erhellt dies aber aus der Natur dieſer Dekan 
ten felbft. Der Idealismus fert eine Stärfe des Geiſtes db 
Lebendigkeit der Einbildungsfraft voraus, die nicht überall md 
nur jelten anzutreffen it; ber Materialismus kann ſchon beit 
gen nicht In feiner ganzen Rohheit und ohne beffere Beimiihung 
allgemeine Denfart werden, weil er eine durchaus werfehne 
Anficht iſt, Die faſt gar nichts wahres enthält; ber Eig 
ticismus endlich iſt nicht einmal Philoſophie, fondern mar bt 
Anfang dazu oder vielmehr die ihr vorhergehende Kriſi. Ar 
bers verhält es fidy mit den übrigen Syſtemen; — ben Res 
lismus und Myfticismus finden wir befonders im Driat iR 
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und Conſequenz herrſchend, auf eine Weife, wie 
ns vergebens fuchen würde, dagegen uͤberwiegt fr 
(ter der Empirismus, ben die Alten faft gar nicht 
Tr, als die ganz populaire Denkart, kann an nnd 
ner höheren religioͤſen Anficht führen, er muß als 
ealismus und Myfticidmus gemifcht werden, wo⸗ 
efe zugleich eine Milderung und fomit eine noch 
ivität erhalten. Der Durdfchnitt des Realismus 
us ald derjenigen Syſteme, welche ber allgemeis 
am nächften nnd den moralifchen Bebhrfniffen am 
find, angenähert dem Empirismus, ſcheint uͤber⸗ 
ie für die allgemeine Denk » und Faffungsfraft um 
2 Anficht zu ſeyn. — 
eſe Miſchung werden die Haͤrten der beiden erſte⸗ 
vechſelſeitig abgeſchliffen, der Empirismus aber 
conſequentes, ſtreng zuſammenhaͤngendes, philoſo⸗ 
riedigendes Syſtem kann es freilich nicht ſeyn, ein 
ch eigentlich nur beim Idealisnus moͤglich; — 
jes Syſtem paßt ohnehin ſchon wegen feines ſchein⸗ 
pruchs gegen die unmittelbare Objectivitaͤt fuͤr 
enſchen nicht, dieſe Objectivitaͤt beſteht eigentlich 
nguͤltigkeit, und dieſer wird am beſten auf jene 
chen. 
ilismus muͤßte demnach, weil er ben Geiſteskraͤf⸗ 
n Menfchen fchlechterdings unangemeffen tft, nur 
iicht bleiben; hiemit ift jedoch bloß der poſſtive 
bie philoſophiſche Kosmogenie gemeint, nicht ber 
lismus, die Polemik nämlich gegen alle anderen 
ı Syfteme und die dynamifche Behandlungs » Wirt 
nichre ſaͤmmtlicher Wiſſenſchaften; biefer laͤßt fi 
heilen, wiirde alfo, wenn freilich ein jehr unter⸗ 
ch immer ber objective eroterifche Theil ber Phis 


n wir nundag hriftliche Glaubensſyſtenm, 
‚ daß es eben durch das Anfchließen an fo viele 
n mm populäre Vorſtellungs⸗Arten and durch 










Bezieht f Geſchichte em 5 
Grad von a bjectivität genießt.‘ 
Auguſtinus her ift mit die © 
gegeben haben, aufammengefegt au 
und empirifchen Elementen; es © 
worauf es hauptſaͤchlich u * 
Gottheit m das Verhaͤltniß dieſes 
bie Moͤglichteu bes 
fprung des Uebels « 
laͤßt ſich in demſel 
Aufſchluß darüber 
Denkart untauglie 
niedergeſchlagen unv 
Verſtand unbegreiflich aufgeſtellt werden; dies iſt auch [eicht 
thunlich, da überhaupt jo viel myſtiſches eingemifcht it, Daf 
Unbegreiflichleiten ftatuirt werden koͤnuen, ja inſofern das game 
Syſtem auf dem Glauben beruht, inſofern es in Ruͤckſicht dee | 
felben das unbezweifelt Rechte enthält und für den ale 
gemeinen Verſtand Das pajfendite, objectivjte, alſo Das gemeit 
fchaftliche Band der Menfchen in ihrer fittlichen Vereinigung il, 
find wir fogar berechtigt oder vielmehr verpflichtet, allem Aube 
ren öffentlichen Zweifel, jo wie allen Veränderungen bie be | 
fiimmtefte Graͤnze zu fegen, worüber fihlechterdings nicht his 
aus gegangen werden Darf. 

Daß übrigens der Idealismus ald efoterifche Philoſephit 
in eine eroterijche eingehuͤllt ſeyn kann, zeigt ung das Beiſpich 
von Leibnitz, der dieß felbit ausdruͤcklich anerkannt und befamt 
bat, feine eroterifche Philoſophie war das orthodore Syſten, 
feine ejoterifche aber durchaus tdealiftiichz Diejenigen, Die ſt 
als Spinozismus haben ausgeben wollen, verſtanden fie ge 
wiß nicht. 

Es fragt fich jetst nur, in welcher Form foll der Idealismus 
Öffentlich erjcheinen, ohne Demnach aufzubören geheim zu blei⸗ 
ben? Dieſe Form ſcheint einzig die Poeſie zu ſeyn, welche da— 
durch dann auch als Kosmogenie zu ihrer aͤlteſten Geſtalt zuräds 
fehren würde, und fo wäre hiermit zugleich (noch auf eine ans 
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dere Weife ald vorhin) die Debuction und philofophifche Rechts 
Fertigung der Poefie geliefert. 

Die Freiheit der Phantafie Fönnte auf diefe Art dennoch 
recht gut neben dem theologifchen Syftem beftehen, ohne aͤrger⸗ 
liche Mißverftänpdniffe und Mißverhaͤltniſſe zu erregen, die allers 
Dinge entftehen würden, wenn idealiftifche Ideen unter das Volk 
geriethen, bei welchem, wie gefagt, die unumgänglich dazu erfos 
derte Kraft der Phantafie nicht allgemein ift, und felbft, wenn fie 
es der Anlage nach wäre, doch durch die alle höheren Geiſteskraͤfte 
abſtumpfenden Gefchäfte des gemähnlichen Lebens vernichtet wird. 

Roc eine andere Frage ift in Ruͤckſicht des Glaubens⸗ 
ſyſtems felbft zu beantworten, ob es naͤmlich nach den Zerrüts 
tungen, die es erlitten und den Streitigkeiten, die über 
daſſelbe entſtanden find, als eroterifche Hülle verfchwinden und 
durch ein neues erfeßt werden, oder ob es objectiv fey und für 
Me Zeiten bleiben miffe? — Wir wiflen, daß es feiner fcholaftis 
chen Sompofition nach in einer Mifchung von Realismus und 
Diyfticiömus, dem alten Synfretiemus ber Griechen befteht, mır 
urch Anjchließung an das Pofitive dem empirifchen Sandpunkt 
mgenähert; zugleich haben wir feftgefegt, daß grade ein ſolches 
Syftem der allgemeinen Denkart und Faſſungskraft am anges 
neſſenſten fen; es bedarf alfo feiner großen Reformation, fons 
ern vielleicht nur einer ganz gelinden Gorrectur in der Form, 
im allen Streitigkeiten ein Ende zu machen. 

Alles Realiftifche, das eigentlich boͤſe Princip in der Phis 
ofophie, auch fchon bei Plato und Ariftoteles, müßte ganz hers 
megeworfen werden; es iſt auch nicht aus dem Chriftenthum, 
ondern aus der griechischen Philofophie in das orthodore Syſtem 
ſekommen. Der Myſticismus muß auf jeden Kall bleiben, und 
as Empirifche ift in einer eroterifchen Philofophie durchaus 
tothwendigz; aber der Myſticismus allein dem Empirismus 
egenhber wiirde bie wildeften und regellofeften Ungleichheiten 
ervorbringen; in dem alten Syftem wird er durch den Realis⸗ 
ms gebunden und objectin gemacht; bei der Hinwegnahme 
effelben bedarf es alfo eines neuen Mittelgliedes und es fragt 
ch, ob dieſes nicht der Skepticismus feyn koͤnnte? — An und 
















fiir ſich ſteht dieſer zwat den Myſtieismis und de gen 
Denkart entgegen; aber in einem mäßigen rate m lat 
miſchung iſt er wicht allein dein Philoſophen, nz d 
dem Menfchen ein natürliches Vebirfmiß; — 
linde Miſchung des Myſticismus mit —* 





Skepticismus Liege ſich alſo wohl das gew 
indem ſo zugleich Mo Mtlare m eh 
alles deſſen Entw ſtehende and Der 
raͤumt wuͤrde; det Philoſophie ſoll zwat 
die ejorerifche, ı nichts enthalten, was N 
geradezu entgege er Realismus. 

Ob übrigens zyſtem ſich auf dieſem 
wirklich ohne zu groß n und Erſchuͤtterumgen meh 


tiren ließe, dazu wuͤrde eine kritiſche Unterſuchung des Gnſu 
thums ſelbſt, jo wie aller ſeiner Streitigkeiten noͤthig Term = 
Soviel laͤßt ſich aber im voraus beſtimmen, daß der Miſich 
mus ſowohl als ber Empirismus eines kritiſchen Printipe ie 
darf, wodurch erſterer geregelt, letzterem aber feine Stelle ji! 
praftifchen Gebrauch angewiefen und zugleich feine Gräne 9 | 
zeigt wuͤrde, wo die höhere Anficht beginnt. 

Mich iſt zum Verſtehen der Offenbarung eine Erflärm 
von Noͤthen, da ja das Verſtaͤndniß nicht mit offenbart werde, 
wie wäre aber eine Erflärung möglich ohne Kritik ? 

Der Skepticismus fol blos Dazu dienen, einen Geiſt Mt 
Kritif der bisherigen wiffenfchaftlichen Behandlung der Glan 
benslehre zn verbreiten, der dem Myſticismus das Gegenge 
wicht halte und ihn an das Pofitive anbinde, überhaupt die 
praktiſche Anficht reinige und feſtſetze. 

Aus der Nothwendigkeit einer philoſophiſchen Kritik des # 
Bezug anf die Offenbarung eingeſchlagenen wiſſenſchaftlichen Prev 
fahrens ergiebt ſich auch, daß nicht ale Mittglieder der Kirche 
die urſpruͤngliche Ueberliefernng derſelben in Händen haben ſol—⸗ 
ten; es kommt blos darauf an, daß das Weſentliche davon M 
einer objectiven Ferm mitgetheilt werde. Die Anterpretafist 
der Offenbarung, die Gefchichte und Quellen derfelben mit Allen 
dazu gehörigen Kenntniſſen und Hulfsmitteln kommt nur der Kirdk 
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und ihren Theologen zu; die Menſchen an die Bibel vers 
', führt nur eine Mißdeutung über die andere und die 
n Yergerniffe herbei; darum haben die Proteitanten im 
m Grade Unrecht, alles Symbolifche zu verwerfen, und 
»blos und unmittelbar an der gefchriebenen Offenbarung 
lten. — 

Das orthobore Fatholifche Syftem enthält eben alles Wefents 
der Religion, dieß Syſtem aber ale foldyes und die Syme 
ſind noch nicht die Religion felbft, fonbern nur die objecs 
Form für die Mittheilung; eine Form, wo die Auflds 
ganz woiffenfchaftlich durchgeführt werden kann, muß 
nothwendig eine philofophifche feynz; denn eines Theils muß 
ng beftimmt feyn unb andererfeits kann nur eine philofos 
e die Objectivität haben, die zu einem folchen allgemeinen 
m erforderlich ift; — daß es ein funcretiftifched Syſtem 
und wie dies ungefähr conftruirt werben müffe, iſt ſchon 
jt worden — m). 







Achtes Bud. 


Kritik du alprimecipit 
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Aus der Un das Mefen der Natur m 
der Gottheit geht für die Moral das Nefultat hervor, daß 4 
Vater an der materiellen Schöpfung und Hervorbringung de > 
Welt feinen unmittelbaren Antheil habe, da es fo viele Pin 
ductionen giebt, die unvollendet und fo des Vaters als Wi 
hoͤchſten Herrſchers noch nicht wurdiq find, fondern daß ermt 
injofern als Echöpfer anzufeben fen, ald er das Göttliche m 
Ideale im Menfchen bejtimmt, als er Mefen vollendet, Di 
Reelle in ihnen zur Reife bringt, fie ihrem Ideale getreu mad 
Eben jo wenig aber, wie das Entitehen der Natur felbit, kin 
nen auch die Geſetze Der Natur ven dem Bater bergelatt 
werden. Alle Gefeße, die wir in der Welt: Entwiclung anlı 
gefunden haben, find aus ber erften Liebe und Freiheit, au 
der urſpruͤnglichen Regung der Sehnſucht ganz nathrlic bar 
geleitet worden, fünsen aljo dem Vater gar nicht beigelegt 
werden. 

Anmerf. Man kann diefen Naturgefegen freilich an 
höhere religiofe Deutung geben, und fo die erfte Schw 
fucht, die Mutter aller Dinge, als wie von einer götb 
lichen Perfon erweckt anfehen. Dies ift aber ein religi 
fer Standpunft, in philofophiicher Hinficht find dieſe Ge 
ſetze blos natürlid) und die Schnfucht wird ohne weiten 


Vorausſetzung ald der pofitive Anfang der Weltentfaltung 
betrachtet. 





Die Gefeßgebung des Vaters liegt, wie früher fchon bes 
‚ in einer andern Sphäre. Er ift der Stifter bes von 
Raturgefegen ganz verfchiebenen Sittengeſetzes, cr lenkt 
eitet, beherrfcht Die höhere Bildung und Vollendung der 
r, die im Welt⸗Ich wurzeln. 

Das Sittengefeß ift den anf ber Beweglichkeit, Beräns 
'g, den Werden beruhenden Naturgefeben gerade ents 
geſetzt. Beharrlichkeit ift fein Charafter, aber ein 
rren, ein Ruben, nicht aus Trägheit, Befchräntung und 
gel an Leben, fondern aus Fülle, aus überfläffiger, leben⸗ 
Kraft, aus unbefchräntter, unendlicher Freiheit und Liebe. 
it die Welt fich nicht unendlich ſchnell entwickele und das 
ad Einzelne, was zur Verklaͤrung noch nicht reif wäre, 
htet würde, hält der Vater aus Uebermaß von Liebe und 
Iherzigkeit die Kraft des Lichtes an, um auch dem Unvolls 
enen Zeit zu laſſen, zur höchiten Vollendung durchzu⸗ 
m. 

Die Moral it alfo an den Eag anzuknuͤpfen, daß es ein 
igefeß gebe, welches der Wille des Vaters und dem 
geſetze entgegengefegt ift. 

v8 fcheidet fich hier das Praftifche vom Theoretifchen. 
sn der Theorie des Bewußtſeyns und in der philofophis 
Dhyfit fanden ein und diefelben Geſetze Statt, und fo bedurfte 
zu nur einer das Ganze der theoretifchen Philofophie ums 
den Einleitung ; weil ed aber num in der Moral ein ganz 
8 Geſetz giebt, fo folgt, Daß wir berfelben auch eine neue 
he Einleitung vorausſchicken, die verfchiebenen Anfichten 
Roralfofteme befonders prüfen und beurtheilen muͤſſen. 
Die Moral kann im firengen Sinne keine Wiffenfchaft ſeyn; 
das Princip, moraus fie hervorgeht — bad Eittengefeß, 
Rilfe Gottes, beruht auf dem Glauben, gehört fomit der 
on an, und ift nur zum Theil philoſophiſch erkennbar. 
Philofophie kam wehl das Sittengefeß nachmweifen — den 
ben beftätigen, aber fie fann den Glauben nicht hervors 
n. 

Das Moral ⸗Princip fell auf's Leben angemmibt, ed muß 





daher eine praftifche ae nn | 
wickelt werben; welche % * bien 
meſſen ſeyn? or. | «ih . 

Alle Wiſſenſchaften, die blos ei ice Guͤltti 
ben, miüffen eine technifche — 


die reinſte praftifche Wiſſenſchaft, 
thematiſche Form die varralichſte ne 


es verhält als mit de * 
ui 1 uf Vorausſt 
die them un 
bloßen ber 

tbematia 

hingegen bei ven wem | 
weil der Gegenftand zum Theile die Gränzen der Piilofope 
überfteigt und dem Gebiete der Religion angehört. — © 

Die Form der Moral muß demnach eine eigentbümliht 
oder die philoforbifche ſeyn. Es it nämlich Far, da hi 
Eittengejet nichts mit dem Naturgejeg und mit dem theoretiihet 
Prineipien überbaupt gemein hat, daß Die Moral umabbingg 
von der Philoſophie bejtehen kann, wie es Denn auch gute Mr 
raliften gegeben, die eigentlich keine Philoſophen waren. 

Indeſſen und kommt es Darauf an, dem Webergang ven 
Naturgefese zum Sittengeſetze, das Verhaͤltniß der Moral ze 
Philofopbie zu zeigen, darum liefern wir feine Moral in me 
ralifcher Form, jondern bloß cine moralifche Philoſophie 
eine Philoſophie der Moral. 

Die Form unſerer Moral muß in allen Dingen ber Jem 
der Philoſophie gemäß feyn, und ſo werden wir auch bier bi | 
philofopbifch = birtorifche — oder genetiſche Methode ammen 
den. — 

Da wir das MoraklPrincip als philoſophiſch und religid 
zugleich aufjtellen und doch die Erfahrung gemacht wird, de 
es Moraliften und fittliche Menſchen giebt, die wicht eigen 
religidd find, fo müffen wir einem Mißverſtaͤndniß vorkeu 
der blos ſittliche Menſch kann das GSittengefeg wohl als 
Phänomen erfennen, dag in ihm it — allein er wird mie yı 











h erkennen, daß und wie ein göttliches Geſet 
ille Gottes fey. Erft hierdurch, wozu man auf 
gidfen Wege gelangen fann, wird eine Moral-Philofos 
glich. Ohne Religion fann man nie zu einer Morals 
‚hie gelangen, darum ift aber auch von den bloßen Mora 
; bemerfen, baß ihre Moral doch mehr oder weniger 
det fey, weil fie fonft den Punft würden gefunden has 
» die Moral mit der Philofophie verbunden werben 


e vollftändige Einficht in das Sittengefeß ift nicht 
ohne daß man diefen Punkt gefunden hat, wo bie Mo⸗ 
nittelft der Theologie fich an die Philofophie anknuͤpft. 
r machen nun aus dem jchon oben angeführten Grunde: 
Moral ihren eigenen Anfang haben kann — ganz dem 
er Kritif gemäß — den Uebergang von ber Philofophie 
oral durch eine Prüfung der verfchiedenen Morals 


e Moral fol zur Philofophie erhoben werden. Es ift 
m dem hödhften Intereſſe, die verfchiedenen Wege zu 
m, die bisher in der Philofophie betreten wurden, die 
anzufangen und zu begründen. 
e fangen diefe Kritik nicht ſyſtematiſch, fondern mit ein 
yſtemen an, die, infofern fie auch von einem Sittenge⸗ 
gehen, mit dem von und aufgeftellten Princip einige 
feit haben, wo aber eine wefentlidye innere Grundver⸗ 
eit ftatt findet. 
e meinen dad Kantifche und das Fichtifche Moral⸗Sy⸗ 
8 Fichtifche fchließt ſich zwar abſichtlich an das Kanti⸗ 
aber dennoch ift ein fehr tief gegründeter Unterſchied 
beiden nicht zu überfehen. 
de, Kant und Fichte, gehen in ihrer Moral aus von 
elbftbeftimmung durch die Bernunft. Jede Moral aber, 
auf Vernunft Principien gegründet wird, ift an unb 
verwerflich, da die Vernunft ja dad Niedere, das Uns 
sete im menfchlichen Bewußtſeyn ift, aus dem dag Höhere 
oͤglich ableiten laͤßt. 


legels vhiloſ. Vorleſ. II. 17 
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Ans der Vernunft aber kann auch die —— u 
mung nicht einmal folgen, da bie Bernanft ja o 
fchränfte, gebundene, feiner Freiheit beraubte & 
welchem die Freiheit auf feinerfei Weife Genen 
es fehr begreiflich wird, wie alle Berfuche, die # 
Nernunft zu deduciren, nicht gelingen fonntem, * 





da die Freiheit ſuchte rabe nicht iſt, md nicht im 
fann. | 
Anmerk. M hiloſoph den menhe 
zwiſchen der I theoretifchen Philoſophie m 
findet, fo fann Guͤltigkeit der Moralitkt A 
erkennen als ei Ihilofopbie geſchiedenen Meike 


cine. Allein er darf nicht wie Kant diefen Fufamme ' 

hang erfünfieln wollen, fondern fell ihn lieber frei m 

offen geitchen. 

Die Kantiſche Moral ift Dialeftifch leicht und viel leichn 
als bie Fichtifche anzugreifen, da fie eines Theils mi jet 
theoretijchen Philoſophie gar nicht zuſammenhaͤngt, undendk ' 
Vernunft, welche in der Speculation ſteptiſch wermichtet mil, ! 
in der praftifchen Phulofopbie ihre volle Gultigfeit haben il 

Andern Theile beruht ja Kants Moral-Spftem nad 
ner eigenen Anficht auf einem grundlofen Princip, inden m 
felbjt jagt, daß das Sittengeſetz ımermeisfich tif. 

Un füh den Beifall zu erklären, den das Kantifche Merk 
Syſtem durchgängig gefunden bat, muß man auf die Gm 
idee, von der er ausging, zuruͤckgehen. Das Unfichere, Schwmt 
fende aller damals berrfchenden Moral: Syiteme führte Kat 
auf die Idee, ein Ähnliches, fchlechtbin allgemein geltendes Or 
fe, wie Newton in ber phyſiſchen, auch in der morafiiden 
Melt aufzuftellen. 

Diefes Drängen nach Objectivität in der Moral fühm 
ihn auch auf den Gedanken, alle Moral in Zurispraden fl 
verwanbeln, indem biefe, auf einer praftifchen Nothwend 
auf Principien, die felbft von inımoralifchen Menfchen anerlac 
werden, beruhend, folch eine Objectivitit hat, daß fie ale 
für fich befiehen fann. Aber das Streben nach Objeckivith 





— 19 — 


‚te Kant noch zu etwas Anderem, was auf die in feinem 
L⸗Syſteme herrfchende Denkart noch größern Einfluß hatte: 
loß ſich naͤmlich fo wie einerfeits an das Hecht, fo anders 
an bie Religion und zwar ganz pofitiv au das Chriſten⸗ 
an. 
Diefe Tendenz ift felbft in ben Haupt⸗Maximen und Bes 
a gar nicht zu verkennen. 
Allein es iſt auch bloßes Streben nad) Dpjectipität, was 
auf das Ghriftenthum führte, nicht innerer, natärlicher 
aunenhang feines Syftems mit den Grunbfägen des Chriz 
wine, und gerabe hier zeigt fih, wie wenig feine Morgl 
einer theoretifcyen Philofophie zuſamnenhange; beun alle 
chriſtlichen Begriffe folgen gar nicht aus dieſer, ſondern 
Rethbehelf, und mit einer gleichſam ſchwankenden Ueberzeys 
greift er nadı ihnen. — 
Im Ganzen hat denn doch die Bergunft das Primat in 
' Moral; wie fehr diefed dem Geifte bes Evangeliums 
fpreche, braudıt kaum gezeigt zu werben, denn nach dies 
ſt Die Bernunft etwas Untergeorbneted, Nieberes, ja felbit 
chtes und Verwerfliches. 
Bern baher auf eine Hebereinftiimmung der Grundſaͤtze 
Roral mit den Lehren des Evangeliums geſehen werben 
fo würde eine Philofophie, weſche, wie die nujerige, ber 
nft die nämliche untergeorbnete Stelle anmweifet und fie 
nficht des übermüthigen Gebrauchs des Egoismus ebenfo 
rflich findet, dazu vorzüglich ſeyn, und hier wäre es voll, 
ae Uebereinſtimmung, aus innerer Aehnlichkeit, nicht will 
grundloſes Anſchließen, wie bei Kant. In eine — 


ihriſtenthum gar nicht; daher denm auch bei dem innerg 
el an Zufammenhang und Eonfequenz Alles unbeſtimmt 
» her fchwankt, und alle Augenblide in das Gebiet bes 
xbens hinuͤberſchweift. 

beffen verbanft die KRantifche Moral gerade ihrer chriſt⸗ 
und jnridifchen Tendenz ihre fo allgemeine Verbreitung 
nnabme, weil Die Jurisprudenz amd gang befonberd daß 


ne. 
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Chriftentbum im feiner rk 
fid) begründeten, unbezweifelten Werth dat. 
Die Schwäche des Kantifchen —— 
conſequenz ſuchte Fichte durch eine firenge T 
ral-Princips aus dem erften Grundſatze fe hil * 
heben: er hat wirklich die Moral rein —* ft 
geleitet, — Die Ba beſondere 
Begriffe der Freiheit 
ganz Myſtiſches, Um 
geglaubt wird; Fic 
folut Höchfte das «e 
Der Tendenz bi 
eine Moral ber reinen Vernunft, da auch fie von mus 
Selbitbeftimmung durch die Vernunft anfängt, was alt 
Fichte weit confequenter durchführt; feine Moral ift vollig im 
tifch mit feiner theoretifchen Philoſophie, die gleichfalls mi ‘ 
der reinen Selbſtbeſtimmung ded Ichs anfängt, und es itble 
Fes Anschließen an Kant, wenn er die Moral von ber them 
tifchen Philofophie abgefondert behandelt: Auch Fichte fchlel 
ſich wie Kant an das praftifch viel geltende, theoretifch abt 
fehr unvollfommene Naturrecht an, worauf er dann, wie al 
die Moral, feine fo künftlich ausgebildete und in wiſſenſcheſ 
licher Hinficht fo höchft vollendete Methode anwandte. Du 
Urtheil über die Fichtiſche Moral ergiebt ſich von fell 
aus ber Betrachtung, daß fie auf der Vernunft beraubt; bat 
wie kann eine auf ein untergeorbnetes Vermdgen gebaut 
Moral die rechte ſeyn? Aber auch eine reine Selbftbeftimmit 
aus Vernunft ift nicht moͤglich, da die Vernunft ja gerabe bt 
beichränft gefundene, feiner Freiheit beraubte Geiſt it I 
daher fonnte Fichte ebenjo wenig ala Kant der Verſuch gelin 
gen, die Freiheit aus der reinen Selbſtbeſtimmung — Selb 
geſetzgebung der Vernunft berzuleiten. Beide druͤckt die nm 
liche Schwierigfeit, der nämliche Miderfpruch zwifchen Freiheit 
und Nothmwendigfeit, der auf diefe Weiſe auch nicht zu heben if; 
denn man fucht ba die Freiheit, wo fie nicht ift und nicht fen 
lann. Schon bei den Steifern ift Die Lehre von der fFreibeit 


— 





wegen biefer Ableitung aus der Vernunft überaus fchwer und 

anbegreiflic); bei Kant ift e8 num neuerbinge ber Kal, und bei 

Sihte, dem Eonfequenteften und in Ruͤckſicht der Methode Künfts 
ichſten, am allermeiften. 

Anmerk. Es iſt einleuchtend, daß die vorzuͤglichſten 

der von dem Primat der Vernunft ausgehenden Moral⸗ 

Syſteme fuͤr das Recht manches Bedeutende enthalten koͤn⸗ 

nen. Das Recht nimmt eine der Moral weit untergeord⸗ 

nete Stelle ein und bezieht ſich blos auf das gemeine Prak⸗ 
tiſche; allein ſelbſt fuͤr das Naturrecht wird doch die mo⸗ 
raliſche Anſicht fuͤr die Endbetrachtung des Ganzen weit 
hoͤhere Reſultate aufſtellen. 

Daß uͤbrigens beide Syſteme viel Vortreffliches enthalten, 
Rd nicht gelaͤugnet, und iſt ſchon aus dem Grunde leicht ers 
aͤrbar, weil die Moral mit der theoretifchen Philofophie eben 
icht in dem genaueften Berhältniß zu ftehen braucht und fehr 
at für fi behandelt werden kann. Wir befchränten uns übris 
ad in unſerer Kritit der verfchiedenen Moral» Spfteme auf 
3 Srund»Princip ‚und fein Berhältniß zu der theoretifchen 
hiloſophie jener Philofophen; auf das Einzelne kann fich 
tere Unterfuchung nicht einlaffen. 

Die Kritif der Moral braucht überhaupt nicht fo ausges 
Int zu feyn, wie die der theoretifchen Philofophie; fie darf 
. ihrem Zwecke unter den verfchiedenen Syſtemen nur Diejenis 
u auswählen, bie aus ben höheren Gattungen ber Philofos 
de hervorgehen; auf die untergeordneten, denen eine niebere 
iloſophiſche Anficht zum Grunde liegt, z. B. die der Epicureer, 
wenaifer bes Ariftippus, der Franzofen, Engländer, welche 
dem Mitleide das Moral-Princip fuchen, braucht fie ſich nur 
erflaͤchlich einzulaffen und kann fie alle in Maffe abfertigen. 

Alle jene MoralsSyfteme, die das Vergnügen, die Luft und 
3 Gefühl des Mitleidens Cund das Vergnügen, bad wir 
jei genießen) zum Grund-Princip ihrer Moral machen, alle 
fe gehen nur aus einer ganz niedern theoretifchen Philofos 
e, dem Empirismus, Materialismus hervor, find wie biefe 
% fchlecht begründet, unhaltbar, ſich felbft widerfprechend 











and aufhebend, und daher in ber Gefanape We 
von geringer Bebeutuitg: 

Altenfalls verdiente der unterſchled Ber € 
renaiker (Nriftippus), wovon bie einen Die — 
wegung, Die andern bie negative —8 
der Schmerzloſigkeit, als das hoͤchſte Gut bed I 
einige Anfmertfant bie eine pc 0 
edlered Streben ver 
die Sinnlichkeit 
ſich jehr glt verffe 
gnägen, ben £örpe 
[chhafter afficirt und Änte 
ten, und ihm vor dem ruhigern, geiffigen dert Worzag ai 

Allein es it uͤberhaupt widerfimnig und miderhahlrlid, 
die Luſt zum Zwecke, ja zum Zwecke aller Zwecke zu ade 
Die Luft iſt etwas ganz Natirliches, ſie muß, wenn jie wahr 
and rein ſeyn fell, von felbft entfteben, fie laͤßt ſich nicht afin 
fieln ncdy erzwingen, Meder Luft noch Schmerz Kar dl 
zum Princip der Moral und des Naturredhts gehern 
nicht zu erwaͤhnen, daß fi aud dem Princip ber Bil | 
und des Bergnügens fein Princip des Rechts entiwideln m 
aufſtellen läßt. 

Betrachten wir aber die Luſt in Bezichung auf die Ei 
tie der Erinnerung, wo außer den Grundzahlen auch Sera 
Grundgefühlen die Rede war, jo erfcheint fie in einem Kiben 
Lichte: die wahren Freuden und der wahre Schmerz find wir 
liche Offenbarungen ber Natur, In dem ftarfen, reinen, wet ' 
ſelbſt entjtchenden begeifterten Gefühle der Luft offenbaren fi | 
die Geheinmniffe ber Natur, es Affen fich die innerften, werben ' 
gerfien Quellen, und aus der geheimften Tiefe ihres unenbliden 
Lebens regen die Grundfräfte ſich auf und ergreifen den Mm 
ſchen mit einer unwiderſtehlichen Macht und Stärke, 

Nicht allein in dem Gedanken, fondern ganz worzdgih 
in dem Gefühle iſt bie Wurzel und die Quelle alles Bermuhrfen 
ter Natur und Wahrheit, und in jenen Grundgefhlen tif 
bie höhere Natur des Menfchen aus dem bunteln Seelcngrun 
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ihrer reinſten, erhabenſten Geſtalt auf. Jedes wahre, inhalts⸗ 
le Vergnuͤgen iſt, wie das Gefuͤhl ſelbſt, etwas Ernſtes, Ur⸗ 
Imgliches, Heiliges; dieſes zum Zwecke machen, berechnen, 
infteln ober erzwingen wollen, hieße es entweihen, zerſtoͤren 
gleichſam Hand an feine eigene Organiſation legen. — 
Anmerl. Wer die Luft erkänfteln will, zeigt deutlich, 

Daß er die wahre Luft gar nicht kenne, der Begeifterung 

nicht fähig ſey. Die abfichtelofefte Luft ift die hoͤchſte: — 

ein recht vergnägtes Kinb wird es immer unbewußt feyn. 

Wer dad Vergnuͤgen berechnet, gibt Baburch hinreichend zu 
muen, Daß er ohne alle Begeifterung ſey. Da nun gerabe 
e der Anfang alles Höhern im Menſchen ift, fo kann man 
ht zeigen, daß fein Bergiikgen kein höheres, wahres, inhalt, 
06 Gefühl, keine reine, geiftige Freude fey, da diefe feinen 
ern Begenitanb haben kann, als die unendliche Welt, und 
e Begeifterung gar nicht zu denken iſt. 

Nur wenn man der wahren Begeifternng nicht fähig iſt, 
fe gar nicht Sennt, kann man die Luft erfüngteln und erzwins 
: wollen, ober behaupten, jebed Vergnügen, das ſich eben 
r das Gemeine, Sinnliche, Thierifche erhebt, fey ein höheres, 
tiges Gefühl, wie denn jene Moral⸗Philoſophen ſich immer 
auf berufen, daß ihre Luft durchaus nur ein höheres, geiftis 
Vergnügen fey. Allein durch Die Beziehung auf das Un⸗ 
liche erhält das Gefühl eine höhere Geſtalt, und infofern 
bei feinem Erwachen den Menschen aber die Schranken bes 
söhmlichen Bewußtſeyns in die mendliche, göttliche Welt 
wegreißt, ift es nothmendig mit ber Begeifterung verbuns 
; bied gilt auch won dem Vergnügen, wenn ed anders 
e wahre, xeine, geiftige Freude if, und nicht ein beſchraͤnktes 
iſches Gefuͤhl. 

Den hoͤchſten Grad von Vertehrtheit und Entartung hat 

franzöfifche Schule erreicht. Hier iſt gar wicht an jenen 
jerfchied zwiſchen Bergmigen in Ruhe und Bewegung zu 
fen, fie ift weit entfernt, das Vergnügen, wie Epifur, im 
jativen zu fuchen, fie nimmt die Luft ganz grob unb materiell, 
e daß dabei an ein philoſophiſches Princip gedacht werde. 
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Die engliſche Schule, welche die Moral a 
ſches Moral⸗Gefuͤhl baut, iſt nur um ein Bergen 
groben, verkehrten Anficht entfernt. Die feinere Xu 
Ruͤhrung, dem Wohlthun gefunden wird, iſt denn id m 
Luft, freilich auf ein weit ebleres, patristijches, 9 
gegründet, aber Vergnügen bleibt ber einzige 55* 
Beziehung auf ſich ſelbſt, — Egoismus der 


Dieſe ſympath vard bloß deswegen au 
dacht, um in die smus einige Objectivität. 
bringen, Das Prima nuͤgens, ar bie Spike: 
Moral als das hi enfchen und leistes Ziel a 
feiner irbifchen Bei ‚muß woirflich in den lat 


loſeſten Egoismus u .die geſelligen Berk (m / 
verfehren und vernichten. Um nun die höbern Anfprüce ve 
Menfchheit auf einige Weife zu retten, fuchte man den Begrif 
des Vergnügene, fo viel es fich immer thun ließ, zu werfeinem 
und zu veredlen. Allein das Grundprincip blieb and uni 
dDiefer annehmlichen Geftalt immer daſſelbe. Wenn bei eitae 

englijchen Meoraliften dieſe Beziehung auf fich felbit, die 
feine Egeismus nicht ftatt hätte, fo wäre ihr Gefühl als m 

nes Mitleid zu erklären. 

Es ließe ſich nun fehr qut die Möglichkeit einfehen, da 
man dem Berfuch machte, die Moral, anſtatt auf Vernunft» ode 
Rechts: Principien, wie bisher fo oft geſchehen ift, auch auf dab 
Gefühl zu gründen, und diefes würde auch mit unferer Philo 
forhie harmeniren, wo dem Gefühle der Vorzug vor dem Be 
wußtſeyn gegeben worden; aber dieſes mußte denn body wi 
allen Dingen ein wirklich und wahrhaft höheres, anf das w 
endliche Göttliche ſich bezichendes Gefühl feyn. Ein ſolches W 
{im Ganzen die Liebe; eine wahre Moral des Gefühle wärbe 
alfo gleich bedeutend feyn mit einer Moral der Kiebe. Dies 
ift nun gar nicht anwendbar auf das fyınpathetifche Gefühl dei 
Wohlwollens, des Mitleidens, der Nührung ; dieſes üt zwar 
edler, gefelliger und wohlthätiger, als Die gemeine Sinnenluft des 
groben Egoismus, aber immer doch noch ein niederes, befhwänß 
tes, endliches, finnliches Gefühl. 
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Alle jene Moral⸗Syſteme, die Kant die heteronomiſchen 
it, koͤnnen als aus einer niebern theoretifchen Anficht, aus 
r empirischen Philofophie hervorgehend, in unferer Unterſu⸗ 
2g auf eine prüfende und erläuternde Kritit gar feinen Ans 
ac machen. Dahingegen haben wir vorzüglich auf jene zu 
zı, die aus den drei höhern Arten der Philofophie hervors 
en, dem Realismus, Dualismus und Idealismus. Bon der 
ern Art (aber eined unvollendeten Idealismus) waren die 
eits betrachteten MoralsSyftene von Kant und Fichte; auch 
Ört das ftoifche, welches mit dieſen beiden faft auf eins 
ausfoumt, dahin. | 

Echt man die Gefchichte der Moral mit Aufmerkſamkeit 
ch, und fieht befonders auf jene Principien, die eine fehr 
Iofophifche Deutung zulaffen, fo findet man, daß das Prins 
ber Bollfommenheit am meiften auögebreitet fey, vers 
edenartigen Syſtemen gemeinfchaftlid) zum Grunde liege, 
» je nachdem die Elemente der theoretifchen Philofophie vers 
eben find, auch eine andere Deutung erhalte. Es verdient 
dieſes Princip eine befondere Prüfung. 

Gegen das Princip der Bollfommenheit überhaupt laͤßt fich 
Einwurf machen, daß es ein bloß theoretifches Princip fey, 

keine praktiſche, moralifche Gültigkeit haben koͤnne. 

Nach diefem Princip wird auf die eine ober bie andere 
fe Tugend und Sittlichkeit für einerlei erklärt mit ber 
lität. Se mehr der Menfch von diefer befigt, deſto firtlicher 
er. Diefes ift eine theoretifch vollfommen begründete Wahrs 
. Der Bater ift nur infofern ber Schöpfer zu nehnen, ale 
alle Wefen zur Vollendung hinführt, das Reelle in ihnen 
Reife bringt; und nur das, was zu biefer vollendeten Reife 
hgedrungen ift, was unter der Leitung des Sittengefeßes zur 
uften Eigenthuͤmlichkeit fich ausgebildet hat, hat natürliche, 
we Realität. Der Menfch muß fich felbft die hoͤchſte Rea⸗ 
t, die Unfterblichleit verfchaffen. Der unfittlihe Menſch 
. von dem hoͤchſten Standpunkt angefehn, gar feine Realität; 
Bas Individuum ſich nicht zur fittlichen Vollendung durch⸗ 
sitet, da kann auch Feine höhere individuelle Realität ent⸗ 












fichen. Nur das Gute, ſittlich Vollkemmene it das‘ 
unfterblich Teben wird, waͤhrend — rotz allem 
von Kraft und Herrſchaft ſich am Ende in % 
tigfeit aufloͤſt. Allein diefes iſt ein bloß tl 
das zu feiner wahren Moral verhelfen * —* 
lich Moraliſchen iſt da gar nicht die Rede. 
viel höher, Um dee Mira im 8 aut u mi 
befimpfen, und au nach der — 
durch alle Hinbern mit Much und 
weiter zu jtreben, 1 d andern Prince 
bloß theoretifchen m Gebraudye anf fe 
dienen kann. Wie Srincip der Volllomm 
wahren Moral führe, geıgr ſich auch ſehr deutlich bei der Am 
über dad Necht, die hieraus nicht befriedigend zu bean 
ten iſt. | 

Das anf das Princip der Vollkommenheit gegründete Br 
ral⸗Syſtem kann nur aus einer der höhern Arten von Wilde 
pbie entjeringen. Wenn biefes nuim doch zu feiner wahre 
Moral führt, fo liegt der Grumd entweder im der Art der WI 
hern Philoſophie felbit, die, wie z. B. der Realismus, eine mw) 
richtige it, feine gute Moral aufzuſtellen vermag ; ober dan, 
das die Philofonhie, woraus das Moral -Princip enwich 
wurde, felbit noch nicht genug vollendet war, mie bieje M 
dem Tibealienns meitens der Fall tt. 

Das Princip der Vollkommenheit it verträglich mit al 
drei Arten der hoͤhern Phileforbie Wir mählen zur nähen 
Erläuterung und Beitätigung diefer Behauptung drei Hamb 
Repraͤſentanten diefer Gattungen: Plato und Arifteteles Mn 
den Alten, und Spinoza bei den Nenern. 

Obgleich die ylatonifche Moral in fehr naher Veriehung 
auf die Religion und die Gottheit zu ftchen fcheint, fo berch 
fie Doch einzig und allein auf dem Princip der 
Der ewigen Urbiltimg gemäß zu leben und zu handehn, 
der Gottheit, al8 dem reinjten und höchften alfer Urbifder | 
ähnfich wie möglich zu werden, dieß it das weſentliche, band 
gehende Princip der platonifchen Moral, wern es much ni 


— 
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Me fo beftimmten Worten gefagt if. Hier if von feinem Wil, 
‚Een der Gottheit die Rede; Platons Tugend iſt eine Kunſt; 
e einem Urbilbe fich ähnlich zu machen, tft ein kuͤnſtleriſches 
arrain, tft Sache ber ruhig und befonnen fortfchreitenden, all 
ig und planmäßig ſich vervollkommnenden Bildung. In brins 
„, Graben und ſchwierigen Verhaͤltniſſen des wirklichen Lebens ift aber 
‚te gar keine Zeit vorhanden, fo fünftlerifch zu Wert zu gehen, 
2 Leben zu einem göttlichen Kunſtwerke auszubilden, ift ein 
re Khabenes Geſchaͤft, das aber umoͤglich als abſoluter Zweck 
u FRE alte Menſchen Tann aufgeftellt werben. Allenfalls an ben 
— Okhigen Beſchauer, den Priefter, Tieße ſich biefe hohe Forberung 
S nicht aber an Denjenigen, der im Leben raſch zu hats 
= * hat, — den Krieger, den arbeitenden Geſchaͤftsmann, die 
Die irmiſchen Drange der Begebenheiten zu dieſer ſtillen, all⸗ 
—8 kunſtmaͤßig berechneten Entwickelung und Bildung 
"Weder Gelegenheit nod) Mufe ſinden 
Auch Tieße fich mit Grund der Einwurf machen, daß ber 
er für der Menfchen eine viel zu ımverhältnißmäßige Größe 
Rp, als daß dieſer ihm ähnlich zu werben ftreben ſolle. Es 
w ſich daraus feine Formel ableiten, nad welcher der Menſch 
en könnte. Die Gottheit ift zu weit erhaben über den Mens 
, als daß das Streben, ihm ähnlich zu werben, fruchtbar 
8 koͤnnte. 
Hier ſtellt die chriſtliche Moral das fuͤr die menſchliche 
gkeit weit angemeſſenere Gebot auf, den Willen des 
_ Waters gu thun, indem man dem Sohn nachahme. 
R Mit diefem platoniſchen Princip der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
Weit, als Gott⸗Aehnlichteit gedacht, iſt ein anderes im Oriente 
Vehr verbreitetes nahe verwandt, welches fordert, daß man fidh 
Yes völlig vernichte, um ſich mit der Gottheit zu vereinigen, 
Veh, Hanz in dieſelbe anfzutöfen und zu verlieren. Die hoͤchſte 
Vollkonmercheit, wie ſie Pato verlangt, iſt von dieſer excentri⸗ 
Ichen Idee nicht ſehr weit entfernt. — Es iſt dieſes ein hoͤchſt 
Jefaͤhrliches Princip, da es den Menſchen antreibt, fein eigen⸗ 
Wes, yınftes Selb, ſein höͤchſtes, eigenthamtichſtes Leben ger 
waltferm zu zerſtoͤren. 
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Ariſtoteles, ungeachtet feine £ 
tiſch iR, hat dieſe doch nicht weit genug f 
wahre Moral-Princip zur finden, — eier a 
fiellt auch er nur das Princip ber 2 | 
ihm ift die reine freie Thaͤtigkeit — 
Vollkommenheit als Thaͤtigkeit deukt, iſt ganz dem Ch 
ſeines Idealismus +m4% 

Mahr iſt eg, 
als wahre Thätigt 
ftenz eines Weſene 
durchgehen, ſo wi 
keit beſtimmen, die r 
Allein das iſt immer nur eine Inficht, die praftifch gar | 
anwendbar it. Eben daß es für den phyſiſchen dio zieh 
gen) und theologifchen Theil der Philoſophie nichtig it, ah M 
daß es für den moraliſch — yraftifchen Theil nicht — 
bar ſey. 

Des Ariſtoteles Princip der Thaͤtigkeit iſt kein Ben 
als das der Vollkommenheit, und daher gift von ihm das Nie # 
liche, was von diefem geſagt worden. 

Noch it in feiner Moral ein Princip vorbanden, weit 
mit der wahren Philofophie fehr uͤbereinſtimmend fcheint, nim A 
lich — daß alle Tugend in der Mitte liege, | 

Die wahre, felbfitändige Thaͤtigkeit muß freilich, die @ 
treme umfaffen und alfo in der Mitte liegen, aber bier fu 
ed fidy eben, ob die Moral dieſe vollſtaͤndige Thaͤtigkeit fort 
ober nur jene mittelmäfige, bie die Ertreme bloß ver 
dert. Diefer Begriff des Maafes kommt übrigens im fen 
Philofophie nicht vor. Vielleicht ſchoͤpfte er ihm gar nid ad 
Diefer, fondert aus Der gemeinen griechiſchen Praris, 
das Princip der Mäfigung, der Schicklichkeit eine Vollede 
war, wie bei den Chriſten Die Liebe, Die Aufopferung, DE 
Demuth. 

Auch würde es bei der Frage über die wahre Bedentung de 
ariftotelijchen Begriffs des Maafes darauf anfommeu, ob ee 
annimmt als reine Selbft-Befchränfung, oder ob er es bezieht au 
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mmung des Maaßes, durch Gott ber allen Wefen ihr 
timmt und angeorbnet habe, Im erftern Falle wuͤrde 
3 Princip nahe an die ftoifchsfichtifche Vernunft⸗Be⸗ 
grängen, im zweiten aber mit unſerm Moral⸗Princip 
men. Wahrfcheinfich aber ift der ganze Begriff eins 
r griechifchen Volls⸗Moral genommen. 
hat viel gegen die unvollflommene, unfyftenatifche 
ariftotelifhen Moral gefagt; allein erſtens ift die 
biefer moralifchen Schrift des Ariftoteled gar nicht 
ı verbürgt; dann war biefes aus feiner Philofophie 
erflären, indem barin bewiefen wird, baß eine 
nfchaftliche Moral nicht moglich fey, was mit dem 
unferer Philofophie einigermaßen übereinftinmte. 
8 jener Ummwifienichaftlichleit der Moral fchloß er 
‚ daß die Moral auf Erfahrung fich gründen 
ne er fie dann auch ald Wiffenfchaft fehr hers 





Ariftoteled aus der Moral eine Empirie macht, ift 
verkehrt, und eben darum ift fie auch fo ſpeciell 
und für unfere Zeit fo wenig brauchbar. 
nerkwuͤrdige Moral bed Spinoza gründet ſich ebens 
dad Princip der Vollkommenheit. Die Tugend iſt 
ſchſte aller Realitäten. Ueberhaupt ift die dentiftcas 
Sittfichfeit und der Realität im Realismus zu Haufe, 
fein anderes Princip anerfennt, ald das ber reinen, 
mtheilbaren Realität. 
Antauglichkeit diefes Princips zur Moral findet ſich 
entlichften. Alles Recht fällt bei Spinoza weg, er 
es bloß als willfürliche, menfchliche Einrichtung. Die 
on Pflicht, Gewiffen, kurz alle, die ſich auf Geſetz 
: beziehen, find ihm ohne allen Gehalt, und er erkennt 
ichts Wahres, Urfprüngliches und Reelled. Uebrigens 
oral⸗Syſtem noch das vollfommenfte, und fo vollkom⸗ 
ein auf das Princip der Vollkommenheit gegruͤndetes 
stem ſeyn kann. 
Intereſſanteſte in ſeiner Moral iſt das Verhaͤltniß zur 
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Gottheit, das dem nach Tugend ſtrebent 
wird, Spinoza nimmt zwei Hanpktugeriben, 4 
und Geueroſitas, wovon die eine bie göttliche K 
ſchen aufregt in Beziehung auf ihn jelbit, 9* 
Kraft in Beziehung auf audere Menſchen — 
tigſte iſt das Verhaͤltniß dieſer Kraft —— 
hauptet, daß der Menſch. inſofern ex Gott ertenut J 
Erkenntniß gemäp uſerer Sprache iu | * 
tes Geſetze befolge, fey; daß, jet 
Menſch, defto mehr  nub er Bo ji 2 
lichkeit, Eöunte gen, ſey Sp 
Princip, 

Daß der titgettuyurıe Menſch durch bie Erfüllung de 
lichen Geſetzes, Die Nachahmung Gottes, ſelbſt Gott —* 
dieſes kann die Andeutung einer erhabenen Wahrheit en 
ten. Es iſt eine wuͤrdige theoretiſche Anſicht, allein mie 
ſtanden koͤnnte fie für Die Moral zu etwas ſehr Immoralſte 
führen, dem Hochmuthe, der aller Sittlichkeit ſchuugen 
elitgegenjteht. 

Jede Moral, die füh auf den Begriff der Gottheit bey 
ohne ein Geſetz ald Willen Gottes anzuerkennen, fondern Hd 
entweder eine Nachabmung, ein Aehnlichwerden oder ein Em 
ben nadı der Wiedervereinigung mit der Gottheit, amd 
Goͤttlich⸗ Seyn⸗ oder Werden fordert, iſt einzig und allein m 
Moral-Eyitem der Vollkommenheit. Jener Verwurf, melde 
dem Moral-Syſteme der Bollfommenbeit, befonders in der Fu 
wie es bei Spinoza erjcheint, gemacht werden kann; — bit 
leicht zur Immoralitaͤt führe, und geradezu das boͤſe Principk 
förbere, injoferu es den Keim zum Hochmuthe enthalte, wifft am 
die auf ein Vernunft⸗Princip gebauten Syfteme, und zwar pa 
vorzüglid) dag ſtoiſche. Kant hat ſich fehr Dagegen zu ver 
ven gefucht, und wenn es bei Fichte nicht fo ſtark erfcheimt, W 
dieſes dem Charakter feiner Denfart gemäß feyn muͤßte, fo lit 
ver Örund davon in andern Umſtaͤnden des Zeitgeifieg, ber i 
nicht erlaubte, fich fo Eräftig wie die Stoifer zu dußern, a) 
frewilligen Selbßbefchräntung feiner Denfart, und einer geh 
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vor dem Refnitate, worauf ihn eine ſtreng fortge⸗ 
equenz leiten muͤſſe. 
rmacher's Moral iſt wohl auch ein Syſtem ber 
ſeit, aber er iſt fuͤr das Eigenthuͤmliche in der 
Ueber den Begriff der Eigenthuͤmlichkeit werden 
luſſe unſerer Moral ſprechen. 
m ſtoiſchen Moral⸗Syſteme laͤßt ſich ſagen, daß es 
moraliſch ſey, weil ed ganz beſonders auf einem 
draft beruht, welches notwendig zum hoͤchſten Hochs 
: muß, da hingegen von ben andern Gyftewen ber 
d der Vollfommenheit Doch nur zu fagen it, daß bloß 
m Hochmuthe in ihrem Princip liege. Ueber die 
Schleiermacher's Kritik ber Moral nachzufehen. 
id in unferer Unterfuchung zuerſt von jenen Syſte⸗ 
angen, die, infofern fie fih auf ein -Sittengefeg 
t unferer Philoforhie einige Aehnlichkeit haben, aber 
die fittliche Gefepgebung aus der Bermmft ableis 
fen wurden. Daun folgten die empirifchmaterias 
fteme der Engländer und Franzofen, die, ale aus 
niedrigen philofophifchen Anſicht hervorgehend, keine 
fing ‚verdienten, und endlich Die auf dad Princip 
menheit gebauten. Alle dieſe Moral⸗Syſteme be 
Moral bloß theoretiih und find fchon darum für 
se Leben mehr oder weniger unbrauchbar. Man koͤnnte 
ralifchen Anfichten noch mehrere anführen, aber fie 
inſerm Syſteme felbit gelegentlich fchon ihre Stelle 
hat man verfchiedentlich versucht, eine Moral aufs 
eren Princip die Liebe if. Die Untanglichkeit 
ips liegt, alled Andere gar nicht gerechnet, ſchon 
lichen Unanmwenbbarfeit auf alle Nechtsfälle. 
dnnte man die Selbſtſtaͤndigkeit zum Hanptgrunbfage 
machen wollen; dann müßte man aber die Gelbfts 
ticht bloß anf Die Vernunft, wie Fichte, ſondern 
tze Kraft des Menfchen beziehen. 
iebe iſt der fittliche Trieb des Menfhen. Der 
if der Liebe gehoͤrt weſentlich mit zur Sittlichkeit. 
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Auch die Selbftjtändigfeit, die m 
dete Kraft des Menfchen, ift eine merlaͤßli 
Tugend, Diefe beftehe num, worin fie al 
ſelbſtſtaͤndige Kraft daſeyn, das fir — 
mit entſchloſſenem, ſtandhaftem Willen zu wr 
derniſſe, die feiner Ausuͤbung Ri engen, 
liche Thätigkeit zu —⸗ Acch miſſen alle, 
Menfchen zu diefem bunden ſeyn. 
ver feine ſelbſtſtaͤndig r in der Sprach 
nen Lebens zu reden rafter hat, fa 
ſitlich ſeyn. 

Beide Begriffe, (digkeit ſowohl als ber lie 
gehören wefentlich zur oa fein. Allein ein taugliches Me 
ral⸗Syyſtem läßt fich nicht auf fie bauen. Sfelirt, am md fir‘ 
ſich betrachtet, ohne Beziehung auf ein göttliches Geſetz, falm 
fie ganz zufammen mit dem Princip der Vollfommenbeit. 

Die fittliche Liebe für ſich betrachtet ift Der reime, ſitlice 
Trieb, — Der Menfch, würde es dann heißen, der die HA 
fittlichen Triebe hat, iſt der unvollfonmene, der den höhere’ 
fittlichen Trieb hat, ift der vollfommenere, Allein dieſcs # 
eine bloß theoretifche Betrachtung, die zu einem wahren fittlide ) 
Leben und Handeln nichts beitragen Fan, 

Man kann zwar einer Moral nicht vorfchreiben, was an 
ihr folgen foll, als wenn z. B. fein Naturrecht ſich ans if 
ableiten ließe. Allein fie muß praktiſch überhaupt ſeyn. 
ſes ift eine abfolute Forderung, die fich nicht befeitigen It 
Ale Praris aber muß ausgehen von einem Geſetze, eimt 
Methode , die befolgt werden foll, und wodurch alle Trick 
und Kraͤfte des Menfchen geregelt, geordnet und gemähigt 
werden. 

Es kann bier num auch die Rede ſeyn von dem Verhll 
niffe des gemeinen Perftandes zur Philoſophie. In Rüdiict 
des Theoretifchen kann dem gemeinen Verſtande durchaus mit 
veritattet werden, mitzufprechen, und nur ald Phänomen ! 
er in der Unterfuchung über dad Bewußtſeyn betrad 
werden. 
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Zanz anders verhält es ſich aber im Praktiſchen. Die 
il hat ihren eigenen Anfang und ihr eigenes Princip. Gie 
n der theoretifchen Philofophie völlig abgefondert, da das 
ngefeß, worauf fie beruht, ein dem theoretifchen Naturge⸗ 
janz entgegengefettes Princip iſt. Inſofern nun das Sits 
feg in jedem fittlichen Menſchen, freilich nur als Gefühl, 
nd giebt, jeber die Moral in fich felbft erfennen kann, ift hier 
Iusfprache des gemeinen Berftanded von großem Werthe. 
praftifch-moralifche Menfch kann allerdings die Moral oft 
ans feinem Innern erfennen, als der Philofoph, der ſich 
nicht moralifch ausgebildet hat. Und infofern behauptet 
mit vollem Recht, daß die Moral nicht erfunden werden 
‚ Aber zugleidy hätte er einfehen follen, daß fchon wegen 
Werthes, ben die Erfahrung in der Moral hat, diefe 
yeoretifchen Philofophie nie ganz entfprechen kann, und daß 
Ber ift, den Unterſchied der theoretifchen und ypraftifchen 
fophie offen zu geitehen, als zwifchen beiden einen Zufams 
mg erfünfteln zu wollen, wie er zum größten Rachtheile 
onfequenz gethan hat. | 

Hein man unterfcheide hier wohl, was objectio ift in dem 
ruche des fittlichen Menfchen, und was nicht. Sin der Er⸗ 
iß, die diefer durch innere und äußere Erfahrung, durch 
teben felbit fidy erwirbt, ift Objectives und Subjectived 
bt. Welche Verfchiedenheit herrfcht nicht in den Sitten 
ter Nationen und Zeiten! — Wir finden hier überall 
tives und individuelles, Locales, Temporelles, Nationales 
eſchmolzen und verwebt, das man wohl vergeblich nach 
befriedigenden Refultate fuchen würde, ein feſtes Morals 
u daran anzuknuͤpfen. Allein es muß Ruͤckſicht immerhin auf 
söfprüche des gemeinen Menfchen = Berftandes genommen 
1, wie und die Gefchichte diefe bei verfchiedenen Nationen 
eitaltern aufzeichnet. 

Ye Moral des fittlichsgebilbeten Menfchen, hiſtoriſch dar⸗ 
‚die Gefchichte der Sittlichkeit überhaupt mit Ausfchlie> 
aAles Theoretifchen, die Sittengefchichte aller Nationen und 
‚ foweit wir diefe ergründen koͤmen, Ddiefe würde uns 
Shlegeld phileſ. Vorleſ. II. 18 











das wahre ſelbſtſtaͤndige Syſtem des allgem 
aufzeigen, DZ 
In der Moral muß die 
der GSefchichte, wenigſtens für bie Ar 
fätse in dem wirflichen Leben. Ans * 
ſich ein vollſtaͤndiges praktiſch⸗ —— 
nicht aufſtellen, ſonder ⸗— mergliſhen € 





fuͤr das Ganze gen ergenommen X 

Moral darf der Ph s erfinden, j 

er die Erfahrung fra ht ehoa bie € Erfah 
eigenen Xebens, we i philoſophiſche bet mon 
Selbſt⸗Bekenntniſſe a de. Auch darf er mi 


das ihm zunaͤchſt Liegende, die individnelle und focale Billa 
feiner Nation und feines Zeitalters, einzig und allein Rudi 
nehmen, fondern auf Die ganze fittliche Gefchichte des Meike 
ſoweit ihm dieſe offen liegt, auf die bei allen Nationen mm 
in allen Zeitaltern berrfdyenden fittlichen Begriffe. 

Man bat gewöhnlich bei Aufitellung des MoralSykad 
auf bie moralifche Erfahrung, die Sittengefchichte, zu man‘ 
Nücficht genommen, oder aus Mangel an bifterifcher Ci 
ſich mur an das naͤchſte Temporelle und Locale gehalten. 

ir befehranfen ung bei unferer Unterfuchung über de 
moralischen Begriffe anderer Nationen und Zeiten einzig u 
die bei dent Griechen und Roͤmern und im Mittelalter m 
ſchenden Ideen, da dieſe gewilfermaßen zufammenhangen m 
ein Moral⸗Syſtem ausmachen, welches neben die erſten geil 
zu werden verbient. 

Die yorulären Tugenden der Griechen maren Mit 
ang, Klugheit, Tapferkeit, Gerechtigkeit M 
diefe drehen ſich alle ihre fittlichen Begriffe. 

Es zeigt fidy bei genauterer Prüfung deutlich, daß ir 
von Tugend, welches Diejen Begriffen zum Grunde lieg © 
phyſiſches ſey. Es find bloß phyſi iſche Vollkommenheites. 
man auch an einem wohl abgerichteten Thiere finden N 
Don der Gerechtigkeit kann man diefes nicht fagen; ah 
bingt auch nicht mit den andern zuſammen. 
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Die Mäßigung ift ald eine Art von Klugheit, Berftänbigfeit 
Rüdficht der Willfahrung oder Lenkung, Beherrfchung der Bes 
"Den anzufehen, die Zapferfeit als eine verftändige Behand: 
& der Befahren, da wirklich nichts unverftändiger ift, als 

Furcht. Die Klugheit kann endlich auch wieder als eine 
Bigung, ald ein gewiſſes Maaß im Denken betrachtet 
pen. 


Das Princip, weldyes dem Ganzen zum Grunde liegt, it 

Begriff der Kraft. Freilich muß diefer in feiner vollen 
Bbehnung genommen werden, ald Ausbildung des ganzen 
eufchen, aller feiner Faͤhigkeiten und Kräfte, der phyſiſchen 
Behl wie der geiftigen. 

Wollte man diefen Begriff in der edelften, fublimirteften, 
Kigften Geftalt auffaflen, fo würde er mit dem Princip der 
VUommenheit in Eins zufammenfallen. Allein fo hoch ftand 
bei den Griechen noch nicht. Es it bei ihnen ein durchaus 
uficher Begriff, felbft der Verſtand wird ja bloß praftifch 
d materiell genonmen. 

Wenn auch von der Gerechtigkeit bei den griechifchen Phi- 
orhen und Moraliften viel die Rede ift, fo braucht man nur 
F den fittlichen Begriff des ganz praftifchen Menfchen, fo 
@ diefer aus der Betrachtung der großen hiftorifchen Beges 
Rheiten im Thucydides ıc. hervorgeht, aufmerffam zu reflec⸗ 
en und es wird fich gleich zeigen, wie fehr fie Gercchtigfeit 
Beren Tugenden, 3. B. der Klugheit, Tapferkeit, unterordne⸗ 
I, wie ſchwach und unvollfommen der ganze Begriff bei ihnen 
ir, und wie im bürgerlichen Leben es vielmehr Maxime war, 
alles zu erlauben, was man mit Klugheit, Berftand, Kraft 
d Mäpigung auszuführen überzeugt war. 

Indeſſen ift es nöthig, hier zu bemerken, daß in den Altes 
I Zeiten bei den Griechen ber Begriff der Frömmigkeit 
vorſindet, worunter fie überhaupt die Ehrfurcht gegen Alles 
religioͤſe Achtung, fo wie die Entfernung von Allem, was 
Bidfen Abfchen verdient, verftanden. Diefer Begriff hat fich 
her völlig verloren. 

Bei den Römern finden wir faft diefelben Volks⸗Tugen⸗ 









den. Der Römifchen Volks «Moral — 2 gie 
daffelbe phyſiſche Ideal von Tugend op . ieh 
Grunde. Doc; waren bei ihnen noch ber # der e 
haftigkeit, als Trene gegen ein Geſcz, —* 
ſittliche Begriffe. Die Idee ber Tugend war bei ik 
verfnüpft mit der bürgerlichen Thätigfeit und 
Wuͤrde. 

Auch bei den Roͤmern 
der Begriff der Frͤnn x. 
er fidy viel länger, wie 
lifcheres, tugenphafteres, 

Wenn fchen bie } 
vor ber griechifcher werwıcan, yu iſt jene bes Mittelalter, & 
Hinficht ihres höhern fittlichen Charafters, unendlich über beit 
erhaben. Die einzelnen Begriffe find bier fo wuͤrdig, Ihe 
und jittlich, als man fie nur immer denken kann. Das em, 
was man tadeln kann, it, Daß fie nicht auf einem gemei 
fchaftlichen Princip berubten, zu ſehr unter fich getremt ıl 
verfdyieden waren, und als einzeln für fich bejtehend betrade 
tet wurden, 

Die Tugenden waren nach den Ständen verfcicet: 
Frömmigfeit für die Geiftlichen, Ehre für die Ritter, mb 
Fleiß und Gehorfam für die niedern Stände: diefe Tem? 
nung wurde zu feharf genommen, zu weit fortgefetzt, fo dab 
fcheinen fonnte, als ob dieſe Tugenden aud) nur einzeln für 
jeden Stand gelten, und nicht auch auf die andern anmendbur 
wären, 3. B. Die Frömmigkeit nur dem Geiftlichen, nicht abet} 
dem Kriegerſtande zieme. 

Für die Volks-Moral iſt dieſe Trennung jedoch far’ 
großer Fehler. Mar kann von den Ausſpruͤchen CH 
gemeinen Verſtandes immer nur einzelne Reſultate fer 
dern. Der eigentlihe wahre Grund und Zufammenbang 
muß erſt durch die Philoſophie in diefe Principien gebradt 
werden. 

Wenn übrigens von Volks-Moral die Rede if, jo Mm 
ficht es fich, daß hiermit nur Die bei einer Nation eM ] 
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einem Zeitalter allgemein verbreiteten und herrſchen⸗ 
n moralifchen Ideen und Grundfäge gemeint fin Was 
e beffern Philofophen oder Religiong s Lehrer in ber Mo⸗ 
LE aufgeftellt und gelehrt haben, gehört in eine andere 
phäre. 

Wir gehen nım zum eigentlichen Moral» Syftem über. 





Neuntes Bud. 


Die Iıral. 


Wir haben in der Kritif anfgeftellt, daß, obgleich der M 
ral nicht vorauszubeftimmen und vorzufchreiben fen, mas a 
ihr folgen muͤſſe, doch das von ihr zu fordern ſey, daß ſt 
auf der Idee eines Geſetzes berube, Deswegen, weil fie yrab 
tifch ſeyn müffe, alle Praris aber eine Methode, eine Anleitun, ' 
wonach fie verfahre, vorausfege, und dieſe ohne Gefeg mid ’ 
möglich jey. 

Auch zeigten wir, daß die Moral-Syſteme, welche midt ° 
auf einem Gefese beruhen, und nur theoretifch find, wie de 
ver Vollfommenbeit, ihren Zwed nicht erfüllen. | 

Das Sittengefes aber Teiteten wir aus der eigenthimls 3 
chen Thätigfeit Gottes ab, welche eine Thätigfeit des Anhab 
tens und Beharrens iſt, und nicht aus Nothwenbigfeit md do 
ſchraͤnkung, fendern aus Freibeit und Liebe, nicht aus Arnu 
fondern aus Fülle, mit einem Worte, aus Barmherzigkeit et 
ſpringt. 

Dieſe Thaͤtigkeit iſt der Thaͤtigkeit der Natur, dem fietet 
Werden und Entwickeln geradezu entgegengeſetzt. Sie häftdie 
Entwickelung auf, beſchraͤnkt fie, Damit allen einzelnen Indi 
duen Zeit gelaffen werde, fich auszubilden. 

Und jo if denn das Eittengefeg von Den Naturgeſche, 
und mut ihm die praktifche Philoſophie von der theoretiſcka 
grundverfchieden. 
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Daß in allem Sittengeſetz etwad Beharrendes, Beſchraͤn⸗ 
Eendes, Maͤßigendes enthalten feyn müfje, beitätigen fchon die 
Heußerungen des fittlichen Verſtandes, ohne daß deswegen das 
& üttengefeß, wie bei uns, als der Wille Gottes erkannt 
merke. 

Welche Erfenntniß denn auch nicht nothwendig mit der 
DU nshbung des Sittengefehes verbunden feyn muß, wenn nur 
Das Eittengefeiz feinem Wefen nad) dem Willen Gottes gleich 
uud gemäß iſt. 

Die Einſicht daven wird freilich Das Sittengefeß erft volls 
Ponmen befeftigen, und zur Philofophie der Moral ijt fie 
Zunerläßlich. 

Welche Erfcheinung im fittlichen Gemüthe entfpricht nun 
Dem Sittengefes ? und was nennen wir überhaupt Eittlichkeic 
am Menfchen ? 

Bei der Frage über die Sittlichfeit, befonderd im Gegen: 
Jatze der Rechtlichkeit, find alle Moraliften darin einverftanden, 
daß die Sittlichkeit nichts „Acnßeres fey, Daß es dabei nicht 
ankomme auf aͤußere Handlungen, fondern auf Die innere Ges; 
finnung. Alles Aeußere ift nicht der Menſch felbit, in der Mo⸗ 
ral aber it von der immern Thaͤtigkeit des Menfchen Die Rebe, 
von ber innern geijtigen Bildung und Vollendung des Menfchen ; 
die GSittlichkeit kann Daher auch nur ein inneres Princip ſeyn. 

Diejenige Erſcheinung nun im menſchlichen Gemuͤthe, 
weiche biefe innere Geſinnung ausdrüct, und dasjenige Wort 
in der Sprache des Lebens, welches fie bezeichnet, ift die 
Treue Die Treue iſt ein Bchurren, nicht aus Zwang, ſon⸗ 
dern aus Liebe, oder Pflicht, oder aus beiten. Sie iſt das 
eigentlich Goͤttliche im Menſchen, der Wille Gottes, die Bedin⸗ 
gung aller Sittlichfeit, das Grundprincip aller Moral. Nur 
wer Gott, den Menfchen und fidy felbft treu üt, der kann tu⸗ 
genhaft ſeyn. Gefett auch, daß man in der Auslegung der 
Treue fich irren, oder in feinen dufern Handlungen dagegen 
-fehlen Könnte, fo würde doch nur die innere wahre Gefinnung 
über die Sittlichkeit entfcheiden. 

Es iſt hier noch nicht beftimmt worden, ob man aus Liebe, 
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oder and Pflicht, uber aus beiden 5 
drei Fälle können Statt finde, Die U 
dem hoͤchſten Princip ber Sittlichteit — 
iſt hoͤher als Liebe und Pflicht, umfaßt Met 
der Inhalt des Sittengefeges und ſonach =. 
Tugend, 

Man kann die Sittlichfeit * in — 
Handlungen, noch in fte 
tiefes bei den More —* = bie Ve 
zum Princip der Mor 


5* 
Anmerk. Die teht nicht in Außern 
einzelnen, noch in gedachten Handlungen, fe 
dern in dem ganzen und gefühlten 2 


Laßt man die Sittlichteit in aͤußern Handlungen rn. dents 
lich gedachten Beſtimmungs-Gruͤnden beftehen, fo wird die game 
Beurtheilung der Sittlichfeit der Vernunft überlaffen. 

Nicht allein die zweckmaͤßig gedachten Handlungen, fondern 
auch jene, wo wir durch Gefühle bejtimmt werden, gehören u 
Sittlihkeit, und alle Fertigkeiten und Kräfte des Menfhen 
find dem Sittengefege unterworfen. Dadurdy wird das Eib 
tengefet zwar fehr erweitert, aber auch zugleich fehr ausführ 
bar gemacht. 

Man kann zwar nicht Den Grad der Ausführbarteit von 
einer Moral voraus verlangen, aber praktiſch überhaupt m 
fie fenn; Das muß mit Necht gefordert werden, daß das Eib 
tengejeß nicht jchlechthin unmöglich zu erfüllen ſey. 

Diefer Fehler fällt vorzüglich Kant zur Laſt. Gr dehn 
die juriftifche Strenge des Sittengefeges fo fehr auf die Leber 
einftimmung aller innern Gefinnungen und Handlungen aus, 
daß zwifchen dem, was in der Erfahrung Sittliches fich finde, 
und zwifchen dem Sittengefes felbjt eine ungeheure Kluft ent 
ficht. Er geht nicht auf Das, was die Seele und der Geil 
in allen Handlumgen ift, fondern er umfaßt alle einzelnen Hand 
lungen, und fordert in feiner Einfeitigfeit, daß diefe alle dem 
Sittengefei; entfprechen follen, ohne darauf zu fchen, daß, wenn 
Das höhere Princip des Sittengeſetzes im Ganzen herrſcheud 





it und flegend, und nichts in directem Wiberfpruch Dagegen 
iſt, die einzelnen Handlungen nicht in ihrem ganzen Umfange 
genau dadurch beftimmt zu feyn brauchen, und ihm auch in vers 
fhiedenen Graben entfprechen Eönnen. Eine folche allzu große 
Strenge in der Moral führt zu einer Art von Verzweiflung 
an der Möglichkeit der Realifirung des Sittengefeßes, und fo 
endlich zu einem gänzlichen Unglauben und Sfepticismus. Kant 
fucht das zu vermeiden, indem er behauptet, man koͤnne fich 
einer fieten Berbefferung feiner Gefinnung gewahr werben; 
allein eine folche ftete Annäherung findet wohl bei dem Princip 
ber Bollfommenheit ftatt, nicht aber bei einem Gittengefeb. 
Entweder ift mein Betragen dieſem abäquat, ober durch eine 
ungeheure Kluft davon getrennt. Auch liegt die Schwierigfeit, 
Ja Unmöglichkeit, das kantiſche Sittengefeg auszuführen, fchon 
in der Forderung: daß bei jeder einzelnen und noch fo fpeciels 
Ien Handlung die Beſtimmungs⸗Gruͤnde deutlich gedacht wers 
den, während es Doc, viele wichtige Beftimmungs-Grünbe gibt, 
Lie gar nicht gebacht werden. Unfer Sittengefeß umfaßt hins 
gegen das ganze formlofe Bewußtſeyn. 

Endlich ift auch bei Kant das Sittengefeß unbeitimmt und 
wuyftifch aufgeftelt. Kant hat gar feine Mittel und Wege ats 
gegeben, das Sittengefet zu realifiren. Es ift ihm überhaupt 
etwas Moftifches, das in dem Menfchen auf eine unbegreifs 
liche Weife da fey, ohne daß man weiß, wie und woher? Gein 
moralifcher Smperativ, und Alles was damit zufammenhängt, 
Die Freiheit ıc., ift gar nicht fo rein. vernünftig, wenigſtens 
bleibt immer noch die Möglichkeit, etwas Anderes daran anzus 
Inüpfen. Später Idft er ihn zwar in Vernunft⸗Maͤßigkeit auf, 
allein doch nicht ganz rein. Es liegt immer nod, myfteriöfes 
Gefühl zu Grunde. 

Bei Fichte ift das Materiale der Sittlichfeit deutlicher und 
näher beſtimmt; es beftcht in der reinen Bernunftmäßigfeit. Fich⸗ 
te’8 Tategorifcher Imperativ ift rein vernünftig (daß überall 
nach Geſetzen und Zweden der Bernunft gehandelt werde) und 
daher ſehr begreiflich; nur gehört Dazu ein Menfch, in dem Die 
Vernuuft den hoͤchſten Grad von Vollkonmenheit errreicht hat. 


— 
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Ein Menfch, der feine Handlungen ge 
tifchen und füchtifchen —— 
vollkommene Vernunft⸗Maſchine ſeyn. 
Das Sittengeſetz der Treue hingegen in 
Unſtreitig giebt es Menſchen, im deren— 
die Geſinnung und das Geſetz der Treue ununt 
iſt und die dennoch in einzelnen aͤußeren H— 
kommen ſeyn koͤnnen 














Das Sittengeſet 
lichen Handlungen e 
an und maͤßiget. W denn mn 
Handlungen beftimn “6 = 
Durch die Trieb (chen. Rn g 


einen zweifachen Trieb des Menfchen, infofern er ein eh dingich 
endliches, und inſofern er ein freies unendliches Weſen ik 3 
den erſten gehört nicht nur der thieriſche, ſondern and ia 
vernünftige Trieb, da die Vernunft ja nichts Anderes if, ad 
der an die Thrierheit gebundene Geiſt. Der andere ift ber höhe A 
geiftige, eigentlich fittliche, auf das Unendliche, Göttliche so # 
richtete Trieb, aber nicht das Unendliche bloß negatis genen 
men, den [eeren Vernunft-Begriff des Unendlichen, fondernii # 
rcelle, pofttive Unendliche. 1 

Anmerk. Der ſittliche Trieb muß im feiner ganım A 

Strenge aufgefaßt werben, ımd nicht mm vom dem rohen, 

thierifchen, fondern auch von dem vernünftigen, densnäklid 

thierifchen, dem Vernunft-Trieb gefchieden werden, mit da 
er oft vermechfelt wird. Es liegt Diefer im der Mille 
zwifchen dem thierifchen umd fittlichen, geht auf eine bu 

dingte (nicht auf die unendliche) Mannichfaltigfeit m 

Einheit. 

Durch Diefes Streben erhält das Sittengefet feinen Ir 
halt, feinen Stoff. Die Liebe, als das höhere Streben mad 
dem Göttlichen, iſt der fittliche Trieb, e8 iſt die Grundberir 
gung, ohne welche das Sittengefeß fein eigentlich fittliches ft 
ben hervorbringen wire. | 

Auf der andern Seite könnte aber auch die Liebe oder dt 
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e fittliche Trieb allein, ohne das lenkende und leitende 
ngefeß, feine wahre Sittlichfeit begründen ; da würde alles 
natürlich feyn; denn feinem Triebe folgen, ift eine ganz 
fihe Sache. 

Der fittliche Trieb allein iſt bie Natur ohne die Gottheit. 
als bis zu der Ratur, geiflig gedacht, ohne ben Begriff 
zaters, wuͤrde es ber fittliche Trieb nicht bringen. Vom 
- fängt aber erft das eigentlich Göttliche an. Fruͤher ift 
Liebe, aber in ber uwollkommnen Geftalt — der Bater 
E Bollender. — Nun kann aber doch im Menfchen bie 
sticht höher feyn, ald in der Natur ſelbſt. Durch die 
sung auf den Bater wird alfo in ihm das bloß natürliche 
t göttliched Leben verwandelt. Auch der höchfte Trieb 
bem göttlichen Gefege unterworfen werden. Die Liebe 
nur ben Stoff des fittlichen Lebens hergeben; bie Form 
wn etwas Anderem hertommen. 

He Liebe ift nur Bedingung und Beſtandtheil der fittlichen 
ung, der Treue. Aber es iſt ein anderer Beſtandtheil 
jittengefebes ald Bedingung der Sittlichkeit nothwendig, 
tiefen finden wir gleichfalls in dem Begriffe der Treue 
ten; es ift der Begriff der Froͤommigkeit, oder, wie 
eiften Philoſophen, befonders jene, die von ber Vernunft 
yen, ed nermen, der Pflicht. 

ie Frönmigfeit im weitern Sinne, wie bie Pietät bei 
riechen und Römern, ift ein Gefühl der Verbindlichkeit, 
keit, eine Anhänglichkeit oder Vermeibimg, verbunden mit 
zewußtſeyn dieſer Anhänglichkeit oder Vermeidung, aber 
freien Nothwendigkeit, die auf einem Gefühle von heis 
Scheune vor dem Gegentheile beruht, weil dieſes verabs 
agswuͤrdig iſt. 

Ya8 Gefühl der Frömmigkeit in dieſem ausgedehnteſten 
‚ wie bei den Roͤmern, und ohne Beſtimmung irgend 
befondern Lehr» Meinung genommen, beruht immer auf 
hnung eines unfichtbaren göttlichen Richters und Geſetz⸗ 
‚ wenn dieſer gleich nicht durch beſtimmte Prädicate ge⸗ 
wird. Es beruht und geht hervor aus dem Gefühle und 
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Begriffe der Heiligkeit und der 1 
das Gefühl einer hen: 
und richtenden Gottheit. 2.2.0. 

Die fittliche Frömmigkeit iſt nor ci © 
tigkeit“ Diefe jest aber immer d 
liches Geſetz voraus. Senifenhafigei in 
unferes Lebens durch ein höheres —— 
Geſetzgeber und Rich 

Die Gewiffenbar 
nicht pofitiver, religio 
beſtehen, iſt aber ohne 
unbekannten hoͤhern 

Der dritte Beſtan | 
der Gefinming der Treue ift Seipfiffändigkeit. Bir vo; | 
ftehen darımter nicht die Selbjtbejtimmung der Vernunft, welde 
ſehr untergeordnet iſt, fendern die Serrfchaft, welche ' 
Menſch mit feiner ganzen fittlichen Kraft über ſich felbit audlkt 

Selbiiftändigfeit ift Treue gegen ſich felbit. Wer ſich jelbt 
nicht treu iſt, kann es auch Gott nicht ſeyn; wer feiner felbt 
nicht mächtig iſt, kann Feinen Willen haben, nicht treu fe 
Die Selbititändigfeit muß nicht verftanden werben als Sm 
fchaft einer Kraft über alle andern, wie 3. B. in der Gel 
Beitimmung ber Vernunft, fondern als freie Selbjtbeherrichum 
des Menfchen im ganzen Umfange feiner Thätigfeiten ul 
Kraͤfte. 

Kir haben drei Beſtandtheile des Sittengeſetzes abgeleitet! 
bie Liebe oder den fittliche Trieb — das Gefühl be 
srömmigfeit oder die Gewiffenhaftigfeit — und enblihdie ° 
Selbititändigfeit oder die fittliche Kraft des Menſchen hber 
ſich ſelbſt. 

Allein dieſe Beſtandtheile find noch nicht vollſtaͤndig. & 
gehören noch andere Bedingungen der Sittlichkeit dazu, die band 
den Gegenfag können gefunden werden. Sehen wir auf je 
einzelnen Bedingungen, fo finden wir eben fo viele Gegenfäßt, 
die dazu gehören, fie zu ergangen. 

Die Sclbftftändigkeit, für fich betrachtet, wäre Kraft, und 








infofern etwas fehr Schaͤtzbares, aber keine Sittlichkeit. Soll 
fie diefe feyn, fo muß fie an etwas Hoͤheres angeknuͤpft, mit 
der Gefimmung der Treue verbunden werten. Das Entgegens 
gefeßte von Selbititändigfeit ift der Gehorſam, als die freie 
Unterwürfigfeit unter ein höheres Geſetz. Diefer bedarf num, 
um fittlich zu ſeyn, wieder der Eelbitftändigfeit; denn Gehors 
fam ohne Kraft und Charakter wäre Schwäche. 

GSelbftftändigfeit und Gehorfam bedingen fich wechfelfeitig. 
Gelbfiftändigfeit ohne Gehorfam wäre Hochmuth und Egoismus, 
und Gehorfam ohne Selbitftändigfeit würde wieder feinen fitts 
lichen Werth haben. Nur wo wahre Kraft und ftarfer Chas 
rafter vorhanden ift, da kann der Gehorſam bloß aus der Ad 
tung vor etwas Höherem entfpringen, als freie, felbftftändige 
Unterwerfung unter die anerkannte Herrfchaft eines höhern Ges 
ſetzes. Wo alfo Selbitftändigkeit und Gehorſam verbunden find, 
da ift wenigfteng gewiß Sittlichfeit vorauszuſetzen. Und fo liegt 
die Sittlichleit in der Mitte zwifchen beiden Bedingungen, jedoch 
nicht in der Art, daß beide in ihr aufgehoben, fondern vielmehr, 
daß fie in ihr verbunden ımb vereinigt werben. 

Auch der Frömmigkeit ift eine andere Eigenfchaft entgegens 
gefebt, bie wefentlich dazu gehört, wenn aus der fittlichen Ges 
ſinnung eine Tugend und ein tugendhaftes Leben entitehen fol. 
Diefed iſt die Thätigkfeit. Wir verftehen darımter nicht bloß 
die gemeine praktiſche, auf die thierifchen Bebürfniffe oder vers 
nünftigen Zwecke des Lebens gehende äußere Thätigfeit, welche 
freilich zur irdischen Eriftenz unentbehrlich ift, fonbern vorzuͤg⸗ 
Lich ift hier die innere, höhere, geiſtige Thätigfeit gemeint. Die 
Enwicklung der Geiftesfraft, das innere Denken und Nachdens 
Sen ift aber fo unentbehrlich, als die thierifche und bloß vers 
nünftige Thätigfeit, worauf das aͤußere Leben und die Eriftenz 
beruht. Die wahre Thaͤtigkeit foll Beides vereinigen, ſowohl 
bad innere Denken und Nachdenfen, als das Außere Handeln 
und Wirken. Auch das befchanliche Leben ift hier inbegriffen, 
Frömmigkeit und Thätigfeit verbunden. “Wer bloß in das prak⸗ 
tifche, bürgerliche, gefellige Leben fic verlieren wollte, würde zur 
Entwicelung ber innern Gefühle Feine Zeit gewinnen, und wer 
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ſich gang in dieſe verfenfte, wuͤrde bi 
Handeln und Wirlen gang. verlieren, 36 fol 

hend herrfchen, ſondern beide zu ee vjelben 
innigft verbunden ſeyn. =. 

Auf einen methodifchen Kampf 9 
ſich der Höhen Beſtimmung des —— 
ſein ganzes Daſeyn berechnet. Nur —— 
maͤßige Entwickelung F 
Kräfte, durch eine ſtei⸗ 
tigkeit, durch entſchle 
der Menſch über alır 
gen weg zur fittlichen id) — 

Die Thaͤtigkeit tr rn ohne fie wor 
liche Trieb entwidelt, nocdy überhaupt Bildung und Verne 
fommmung möglich werden kann, zur Sittlichkeit ummgänglid 
nothwendig. | 

Endlich it auch der Liebe eine Bedingung entgegengeſch 
Die Kicbe iſt ein Trieb, eine Neigung, Die ung aus und berae 
führt. Wenn fie allein die Oberberrichaft hätte, würben mie 
in Gefahr gerathen, ung ganz in, andere Weſen zu verliere, 
unfer eigenthimliches Selbjt zu vernachläßigen und zu vergeſſch 
Soll diefes verbütet werden, fo muß der Menjch eine Fäbigkal 
beſitzen, fich innerlich feftzubalten. Diefes iſt die Ehre, Di 
Ehre iſt das fittliche Feſthalten feiner felbit. 

Die Ehre it das Ganz — Menſchliche. Sie gehört ft 
wefentlich zur Gittlichfeit wie Die Freiheit, Sie iſt die ange 
wandte fittliche Freiheit. | 

Die Ehre it die Bedingung der Treue und fomit ale ° 
Tugend, Es giebt eine ſolche Treue aus Schwaͤche, aus O6 
wohnheit, eine Sclaven-Treue, Nur wo wahres Ehrgefühl il, 
fann die Treue fittlichen Werth haben. Die Treue fteht in da 
Mitte zwifchen dem Ebrgefühl und der Demuth, Ehrgeflkl | 
ohne Demuth wäre Hochmuth, und Demuth ohne Ehrgefühl win 
fein ſelbſtthaͤtiges Verdienſt, fondern Schwaͤche und Rieden | 
trächtigkeit. | 

Die Ehre it zwar mit ber Selbſtſtaͤndigkeit fehr nahe ver 
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indt, doch it fie etwas Hoͤheres, Sittlicheres. Man kann 
I Feſtigkeit und Energie des Charakters befiken, und im 
chſten Grade niederträchtig feyn. Die wahre, fittliche Selbſt⸗ 
ndigfeit iſt mit dem Ehrgefühle nothwendig verbunden. Wer 
h ſelbſt nicht achtet, fich felbjt wegwirft, der kann auch die 
ahre GSelbftftändigfeit nicht haben. Aber es it das Ehrges 
hl allein auch nicht zur Selbftftändigfeit hinreichend, Dazu 
hört auch Kraft und Charafter. 

Auch auf die Frömmigkeit und Gewiffenhaftigkeit bezieht 
h die Ehre. Als fittliche Eigenfchaft ift dieſe nichts, als das 
efühl, etwas zu achten und heilig zu halten. Nun ift auch 
e Ehre als fittliche Eigenſchaft eine Gewifjenhaftigfeit gegen 
h felbft, daß man ſich felber achte und fittlich werth halte, fich 
cht entweihe. 

Unter den aufgeftellten ſechs Beftandtheilen und Bebinguns 
w ber Sittlichfeit find mehrere von verfchiebener Art. So 
d die Selbititändigfeit und Thätigfeit Eigenfchaften, Fertige 
ten, Tugenden im eigentlichen Sinne, der Gehorfam eine 
Nicht und Tugend zugleich, er druͤckt ein Gefühl aus, wie 
ch die Frömmigkeit, welche, obwohl fie nicht als Fertigs 
it gedacht werden kann, doch eine Tugend genannt werden 
88. Und fo wie diefe vier vorzugsweife Tugenden, fo find 
hre und Liebe eigentlich fittliche Güter. Diefe Unterfcheibung 
dient eine nähere Betrachtung. 

Alles Sittliche iſt Dreierlei, entweder eine Tugend ober eine 
flicht, ein Gut oder eine Geſinnung. 

Die Tugenden find fittliche Fertigkeiten, und gehen mehr 
af das ganze Leben. Die Pflichten beziehen ſich mehr auf 
melne Handlungen, find fittliche Eigenheiten. Die fittlichen 
hiter betreffen die Bedingungen der Sittlichfeit, beſonders ins 
fern dieſe nicht ganz von und abhangen. Denn mas ganz 
und abhängt, ift eine Tugend. 

Man kann die fittlichen Güter noch ımterfcheiden von den 
bernatürlihen Gaben. Die fittlichen Güter muͤſſen 
Ihe feyn, beren Maaß und Werth ſich beftimmen Läßt, und 
e zum Theile unfer Wert find. Die übernatürlichen Gaben 
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liegen ganz außer der Sphäre unſerer fl 
da fie ja gar nicht unfer Werk find, * 
ftab giebt, ihren Werth, ihren Einfluß zu fe | 
ſtimmen. — 
Das ſittliche Gut: ee 
hat, ift der fittliche Gegenftand bes Triebes. 
immer auf ein Gut, aber nicht immer auf ein fü i 


den Begriff des fitth wird ein pe 
Triebes beftimmt. 

Das Sittengefeg ns alle Triebe, Thatige 
und Kräfte mäßiger ' befchränft. Die Tugal 
find eingelne Ferti rgane, Wodurch wird be 
nun das poſttive, einzel Handeln beftimmt? Dirt) 


Begriff des firtlichen Gutes, durch das Streben nad diem 
Gute, und Die Beſtimmung der einzelnen Handlungen nad im 
Angemeſſenheit und Zweckmaͤßigkeit zur Erreichung diefes Gute 
— Der Unterfcyied zwifchen Pflichten und Tugenden if ii‘ 
wichtig für die Moral im Ganzen. Kant behandelt die M 
ral mehr nach den Pflichten, die Alten, beſonders Arifteteld, ' 
mehr nach den Tugenden. Die erftere Methode geht mehr al 
die einzelnen Fälle und artet am Ende in Gafuijtif and, Bi 
andere ift mehr geeignet, die Sittlicdyfeit im Ganzen bar 
ftellen, 

Anmerk. Die Caſuiſtik gehört eigentlich zur Nechtölche, 
denn fie hate es nicht mit Tugenden im allgemeinen, fonben 
mit Pflichten und Rechten in Anwendung auf eine 
Falle zu thun. Die Sittlichkeit hingegen iſt, wie fen 
oft gefagt, nicht nad} einzelnen Handlungen, fondern nah 
dem Ganzen der Gefinnung und des Lebens zu beurtheilm 
Bei Beurtheilung einzelner Handlungen tritt man [chen B 
das Gebiet der Rechtslehre ber, daher Denn and) che 
feine Nechtslehre chne eine natürliche Caſuiſtik fich finde, 
Selbitftändigfeit und Thätigfeit find Eigenfchaften, die fh 
ohne Uebung nicht denken laffen, Fertigkeiten alfo, Tugen 
ben im eigentlichen Sinne. 

Der Gehorfam gehört auch unter. den Pflichtbegriff 
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horfam als Fertigkeit wuͤrde ein bloß mechaniſcher ſeyn, 
m ihn auch bei einem gut abgerichteten Thiere findet. 
Tiche Gehorfam kann nur aus der Achtung vor etwas 
a entipringen, wozu ed Peiner Uebung bedarf. Das 
. was bier Uebung ſeyn Tönnte, wäre, daß der Menfch 
ft beherrfchen gelernt habe. 

e Kiebe, ald Neigung, als Trieb, kann nicht als Tugend 
m werden. Die Ehre auch nicht. Man kann nur uͤber⸗ 
igen, daß der Ehrlofe gar nichts fey, keinen Werth, habe, 
re ift die Bedinginig aller Tugend. 

e Stärfe des fittlichen Triebes, da fie fich nicht meffen 
nd wenn fie übel angewandt wird, ein großes Uebel 
ingt, ift fein Gut zu nennen. Aber abgefehen von dem 
n Mißbrauch, ift die Stärfe des fitilichen Triebes und 
jere Entwidelung, infofern diefe nicht gang von und 
‚zu den fittlichen Gütern zu zählen. 

4 die Ehre ift, infofern ihre aͤußere Ungeſtoͤrtheit 
nz in unferer Macht fteht, ein fittliches Gut; inſofern 
> aber ganz von und abhängt, ift fie eine Tugend. 
wir bloß auf dieſes Leben, fo find die Ehre und bie 
ng die hoͤchſten Güter. Die größere Entwidelung des 
Triebes, die Ausbildung aller Fähigkeiten und Kräfte 
ofitived Gut, Das immer mehr vervollfommmet werben 
reil nur fo die Sittlichkeit felbft vollfonmen kann aus⸗ 
werden. 

: Ehre iſt ein negatives Gut,” aber eben darum unter 
ſchen das hödhfte. 

: Ehre darf unter feiner Bedingung aufgegeben werben. 
tigen Falle müßte man ihr ohne Bedenken ſelbſt die 
aufopfern. 

»Menſch, welcher ſeine Ehre gegen ein anderes Gut 
wollte, muͤßte ſein eigenes Selbſt, ſein Ich wegwer⸗ 
zerſtoͤren, und ſich dadurch die Moͤglichkeit, ſittlich zu 
ıben. Die Ehre iſt die conditio, sine qua non, Sie 
er allen Umftänden heilig gehalten werden; der Menſch 
nie ohne feine Schuld verlieren. Es ift Leicht möglich,” 
dlegels philoſ. Vorleſ. II. 19 
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daß man barin geftört, in Außere B | 
dem Ghrgefühl widerſprechen. Allein t | hass 
ganz erfticht ober vertilgt werden. * — 
gendſten Umgebungen faun ber Menſch de heii 
ter Ehre in feinem Innern keuſch und ve en 

aller Befletung und Entftellung en dij 
ift ganz umabhänain von Außen 2 aber 
iſt am meiſten di 

Da, wenn die 
Mißbrauches zu ein 
ſittlicher bleibt, ſo 
verſtandene Ehre fi uf einem | 
werthen Grunde; vi irrig; dem 
giebt nur eine fittlidye Ehre, Mißverftandene Ehre 2.5 
feine Ehre. 

Auch die Fertigkeit in der Tugend, infofern zu dieſer bed 
die volle Entwicdelung der Kraftanlage gehört, melde mi 
ganz von uns abhängt, it ein fittliched Gurt, 

Wir haben behauptet: bloß auf das irdifche Leben geichen, 
fey die Ehre das hoͤchſte Gut, weil es das ſchlechthin umberunge 
it; aber deswegen ift fie nicht das bechite abjelut, Im Be 
zichung auf das zukünftige Dafeyn des Menſchen ijt wielmee 
tie Seligfeit das abjolut erite, höchite Gut. Die Seligfet ° 
als fittliches Gut betrachten, beifit Das fir fie thum, was mn 
thun jell, fie zum Ziele feiner Beftrebungen machen. Die & 
Tigkeit als hoͤchſtes Gut iſt das letzte Ziel aller Entwicklung 
und Bildung, Der Zweck aller Zwecke. ) 

Kant und Andere nennen das böchite Gut unrecht dub 
Reich Gottes, da das hoͤchſte Gut, wenn fchon der Meanid 
nicht ohne Gott dazu gelangen kann, doch nur im Beziehung uf 
den Menfchen gedacht wird, 

Die Frömmigkeit bezieht fich mehr auf Die Geſtuu 
und mithin auf das Ganze der Eittlichkeit, | 

Es ift ſchon bemerft worden, daß die Eittlichkeit nicht ir 
gefchränft werden dirfe auf Handlungen nach deutlich gebadr 
ten Beftinmumgs = Gründen — fendern auch nach dunklen 
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hefuͤhlen, da anch in dieſen die Geſinnung der Treue ſich 
ußern kann. 

Denn ſonach von Beſtimmungs-Gruͤnden der Sittlichkeit 
ie Rede iſt, muͤſſen dieſe nicht allein in uͤberdachten Maximen, 
modern auch in Gefühlen geſucht werben, in einem der Form 
ach unbeftimmten Bewußtſeyn des Eittlichen. 

Ein ſolches eigenthuͤmliches, ſittliches Bewußtſeyn, welches 
ir deshalb auch in Der Theorie des Bewußtſeyns nicht mit 
bgehandelt haben, it Gefinnung, ein bkeibendes, beharrs 
ches, feititehendes Bewußtſeyn, welches fowohl Gedanken als 
Sefühle umfaßt und alle Thätigkeiten des Menfchen begleitet. 
>0 find bei ver Gewiffenhaftigkeit, der Frömmigkeit und dem 
Behorfam, fo fern er auf der Ehrfurcht vor etwas Höheren 
eruht, Gefühle Die Bewegungs-Grüunde; bei der Ehre aber geben 
ch Gefinnung und Gefühl verbunden, ald Beſtimmungs⸗Gruͤnde 
ud. 

Sol aus dem Eittengefeß Tugend und ein tugendhaf⸗ 
8 Leben entfiehen, jo muß die Gittlichfeit zur Fertigkeit 
erden. 

Zu einer regelmäßigen, geſetzmaͤßigen Thaͤtigkeit foll ber 
Renfc gebildet, das Gefühl der Ehre in ihm entwidelt umb 
Hen alle feine Faͤhigkeiten methodifch gelenkt und geleitet werden. 

. Allein von dem eigentlich Eittlichen der innern Gefinnung 
mn bei dieſer methodiſch ypraftifchen Bildung nicht Die Rede 
m. Diefe ift Fein Gegenftand der Erzichung; nur Das Uns 
rgesrbniete, was ſich auf Anwendung und Ausübung bezicht, 
+ Buchftaben gleichfam der Sittlichfeit, nicht aber ihr Geift 
me gelehrt werben. 

Das eigentlich innere Wefentliche der Tugend kann durch 
me Erziehung hervorgebracht, nur freier und vollftändiger 
wickelt und in der Erfcheinung des außern Lebens zu einem 
ſetzmaͤßig geordneten, kraftvollen Handeln und Wirken ausge⸗ 
het werben. 

Die Tugend it ein einziges, untheilbares Ganze. Die 
end, wie die Freiheit, beruht nicht etwa in der Oberherr⸗ 
aft einer Kraft und Thätigfeit über alle andern, ſondern 
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in dem ganzen Umfange aller F \ 
fhen, bie gleichmäßig von übe — 

Aber dieſe eine Tugend nimmt eine andere Ce 
nachdem fie auf verfchiebene et Sp de 
müthes angewandt wird, und im % denen Verhältn 

zeigt. Im dieſer Hinficht Fam man 
unendlich viele Tuge* + rg * —* 
der innern ſittlichen 

Organe und Fertigk 
diſche Bildung eine | 
und deren fich imme 
Iafien. Das Garn 
werden. 

Wie entftcht denn nun aber biefe im Menjchen? Dit 
Frage it ſchwer zu beantworten. Indeſſen berubt Die Freibeit de 
Menſchen nicht auf ihr, Diefe iſt eine theoretiſche Eigenihafl, 
fie kommt dem Menſchen ſchlechthin zu, fo weit er ein Shi, 
fo weit er Weltſinn md Weltgeiſt bat. 

Es kann Feine Frage feyn, ob Die Tugend herrühre m’ 
der Freiheit oder der Natur, fondern ob fie ganz ein Wat 
Freiheit jey, oder eine göttliche Gabe, | 

Aus der Natur kann die Tugend nicht herrühren, da 
etwas Goͤttliches, der Natur Entgegengefegtes it. Das &b 
tengeſetz üt der Ausdruck der eigenthuͤmlichen Thätigfeit Gotte, 
welche eine beharrende Thätigfeit it, und den Natırrgefegen, Dt 
auf der Veränderung, Beweglichkeit beruben, gerade enge 
genjteht. 

Die Eittlicyfeit muß alſo aus einer andern Quelle bee ' 
leitet werben. | 

Alles Höhere, wahrbaft Eittlihe im Menfchen, mithin and 
die Sewiifenbaftigfeit, beruht zum Theile anf einer beiden 
Cinrichtung. Ganz ohne die Gnade könnte der Menſch kein 
Sittlichkeit haben. Hier bedarf es für ihm eimer aöttlicen 
Mithülfez er kann die Sittlichkeit nicht ganz aus ſich jeldl 
erzeugen. Im Nücjicht auf die Gnadenwirkung ift alfo der 
Menſch nicht unbedingt frei. 
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Man muß uͤberhanpt die Freiheit des Menſchen nicht im 

egenſatze zur Natur, ſondern im Verhaͤltniſſe zu der goͤttlichen 
nade betrachten; dann fallen alle Schwierigkeiten uͤber dieſen 
unkt weg. 
Inm Verhaͤltniſſe zu der Natur iſt der Menſch unbedingt 
ei. Hier iſt der Gegenſatz abſolut. Die Geſetze der Natur 
anen wir genau beſtimmen, und die ſittliche Unabhängigkeit 
d Freiheit im Verhaͤltniſſe zu dieſer vollkommen einfehen. 
Kein dieſes iſt nicht in Ruͤckſicht auf die Gnade der Fall. 
ier iſt die Freiheit nicht unbedingt. 

Freilich muß die Sittlichkeit des Menſchen auf der Frei⸗ 
it beruhen, weil ſie ſonſt kein Verdienſt haben wuͤrde. Allein 
kann doch nicht einzig aus dieſer hergeleitet, ſondern zum 
heile muß ſie einer hoͤhern Mitwirkung zugeſchrieben werden. 

Das Verhaͤltniß aber der Freiheit zur Gnade laͤßt ſich 
cht beſtimmen. Hier laͤßt ſich Die Graͤnze nicht angeben, da 
e Gnadenwirkung ganz regellos iſt, und es fuͤr dieſe keinen 
taaßftab geben kann. Wir Finnen nur wiſſen, daß wir eine 
He Freiheit haben zu handeln, und das Gute zu wollen und 
wirfen, und daß wir dabei auf eine höhere Beihuͤlfe rechnen 
nen, " 

Die Gewiſſenhaftigkeit fest, wie fchon gefagt worden, Ims - 
me die dunfle Ahnung eined unbefannten Gefeßgeberd und 
ichterd voraus. Sobald dieſes Gefühl da ift, ift auch fchon 
ittlichfeit möglich. Allein diefes kann fehr wohl mit einem 
hhern Glauben verbunden feyn. Dann ift aber Gefühl und 
erſtand im Streit, und feine vollendete Sittlichfeit möglich. 
ı der Gewiffenhaftigfeit fühlt man doch Gott bloß, und ed 

in ihr gar feine vollitändige yofitive Idee der Gottheit, als 

8 höchften Geſetzgebers und Nichters, enthalten, wodurch allein 
8 fittliche Handeln des Menfchen die nothwendige Feſtigkeit 
d Gewißheit erhält. Wer eine richtige Religion des Gefühle 
tte, aber eine unrichtige der Gedanken, würde auch ſelbſt in 
inficht des Moralifchen in einem ſchwankenden Zuftande fich 
Anden, manchen Berirrungen ausgefegt feyn, und zu feinem 
Ufommen fittlichen Leben gelangen. 











Soll alſo aus der Gewiſſenhaftigkeit eine ve 
lichkeit und ein ganzes — 3 tſteheu, 
dieſem dunklen Gefühle die höhere Ue u 


dige Glaube hinzukommen. 
Sin dem lebendigen Glanben benft 


zugleich Gedanken und Gefühl und ihn * 





tigkeit des Gefuͤhles. — —— 
Ohne lebendigen Gott iſt — 
Erkenntniß des Sitte ohne dieſe ke 





ſittliches Leben moͤgli wr: 
Jene Gewiſſenh die ſich nicht m — 
dunkles Gefühl, fon [eb Fa en 


zieht, muß alſo zum | | 
beruhen; dem der lebendige Glaube kann mr fer der Offch 
barung hergeleitet werden; Doch muß auch bier dem ſütlichee 
Verdienſte des Menſchen einiger Antheil zugeſtanden werben, 
Der Menſch muß mitwirken, er darf nicht Alles von Gott m 
warten; Berbienft und Maaß der göttlichen Gabe und Gmail 
Dagegen zu beitinmen, kann nicht Sache der Philoſophie fat, 
fonft wiirde man fih in Spisfindigfeiten verlieren. | 

Man muß die Ofenbarımg ned; von der Gnadenwirim 
untericheiden. Die Offenbarung bezicht fih auf dem Verſtand, 
die Gnadenwirkung auf Das Herz, die Thätigfeit, Das Handeln. 
Wir koͤnnen Die Gnade unbewußt befisen; die Offenbarung 
it für uns nur inſofern werbanden, als wir fie erkennen. 

Durch Die Bezichung auf Erkenntniß wird die Eittlichkel | 
nicht fittlicher, allein fie befommt dadurch mehr Bejtimmitheit 
und Sicherheit, mehr Zuſammenhang. 

Man koͤnnte Den lebendigen Glauben auch zu den ſittliche 
Guͤtern zählen. Allerdings iſt er Das unfchäßbarite aller Gt; 
alle bei dem Beariffe eines fittlichen Gutes kommt es auf eine 
beftunmten Maaßſtab für den Werth derjenigen Dinge am, Die 
wenigftens zum Theile von uns felbft abbangen. Dieſes il 
bei dem lebendigen ſittlichen Glauben, als einer übernatürlicen 
Gabe, gar nicht der Fall, Er it weder unfer Werk, nod [kit 
uber haupt ſein Werth und Maaß ſich beſtimmen nud ſchaten. 
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Und ſo müßte man denn die fittlichen Güter im nataͤrliche 
and uͤbernatuͤrliche Gaben unterſcheiden, wie Liebe und Ehre, 
sub Glaube, 

Was dem Sittengefege im Menfchen entgegenftcht, ift das 
B Iſe. Diefes ift aber von zweierlei Art: entweder das eis 
gentlih Boͤſe, Verkehrte, oder die bloße Schwäche 
und Unvollfonmenheit. 

In der Beſtimmung dieſer Begriffe des Boͤſen und Des 
Schlechten find befenders diejenigen Moraliften, welche bloß 
ermypirifch zu Werke gehen, fehr unbefriedigend, da fie entweder 
wine außerordentliche Menge von beiden, oder auch nur von. 
iner Art annchmen, wie 3. B. diejenigen, welche Die Realität bes 
tgentlich Boͤſen IAugnen, und diefes bloß in der Unvollfommens 
Deit und Schwäche beſtehen Taffen. 

Die Philoſophie foll nicht alle ungleichen Formen des Boͤ⸗ 
Feen und Schlechten auffinden, fondern das innere Princip, 
Den Grund von beiden. 

Das Eittengefeß fordert eine Thätigkeit, die anhaltend, 
WmMaͤßigend, befchränfend und befchränkt fen, aber eine Maͤßigung, 
Beſchraͤnkung — nicht aus Mangel an Thätigfeit, aus Arınuth 
Sand Kraftlofigkeit, fondern aus Fülle von Kraft und Leben, 
and unendlicher Liebe. 

In dieſer Hinficht ſteht dem Sittengefeße die Unmds 
Bigteit entgegen. Wir verftehen darunter alle möglichen Ars 
am und Formen der Ausfchweifung, fowohl des thierifchen, 
ld des vernünftigen, ja felbft des höhern, fittlichen Triebes, 

wenn diefe fich bloß ihrem natürlichen Hange überlaffen und 
Über Maaß und Gefeß hinausgehen. 

Die Unmäßigfeit ift Oberherrfchaft bes Naturtriebes, iſt 
kbifcher Sinn. Diefem aber über das Sittengefet hinaus ober 
anuch gegen daffelbe folgen, fich bloß dem Hange der irbifchen 
Natur überlaffen, ift Schwäche. Denn der Naturtrieb, irdifcher 
Cinn, ift allemal, und zwar aus Armuth, aus Mangel an 
böherer Thätigkeit und Freiheit befchränkt, und alfo ſchwach, 
& erfcheine auch fo kraftvoll, wie er wolle. Die Unmäßigfeit 
iſt ein weit verbreitetes Princip, das unter mannidyfaltigen 
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Formen and Ceftakten erſcheint, und oft fir 
Heldenfraft gehalten wird. Die Unmäßigkeit 
mit einer relativen Kraft verbunden ſeyn, ba 
fhen, von gewaltfaner Begierde und Habſucht 
andere Menfchen gehalten, in ihrem Handeln unb Wi 
überwiegende, außerorbentfiche — zei 
Allein diefe ift immer nur relativ. Die 
















Thätigkeit des Ma nur befichen u 
Freiheit and Unabh allen in 
Regungen, im ber werfaft 
ſich felbit, in ber um ıller Thaͤtigleite 
unter ein goͤttliches | Lenkun 
allein die hoͤchſte Bo Nat 


wahre Realitaͤt zu Stande kommen kann. 

Unmaͤßigkeit alſo, von einem hoͤhern Standpunkte beirade 
tet, iſt nichts als Schwaͤche. Nun aber muß die Unmaͤßigle 
als bloße Schwaͤche und Unvollkommenheit, noch von dei‘ 
gentlich Boͤſen unterschieden werden. Die Unmaͤßigkeit fun‘ 
nicht etwas rein Boͤſes genannt werben, wenn auch ihre wi 
gen boͤſe ſeyn können. 

Das Boͤſe, wie es fehen ald phyſiſcher Begriff auf 
worden, iſt das ſich jelbjt Zeritörende, fidy der Weltentwide 
fung aus Willkür und Egeismus Direct entgegenfeßende Prw 
cip, es iſt Widerſetzlichkeit gegen Die allgemeine Welterdung 
aus übertricbener Selbſtliebe und Freiheitſucht. 

Der Grund-Eharakter des Boͤſen iſt, auf Den Meunſcht 
bezogeu, Eitelkeit, in ihrem ganzen Umfange gemenmei. 
Alle Thaͤtigkeit, die aus dieſer unreinen Quelle herflicßt, mit” 
auf Das Ganze, ſondern bloß auf Das eigene beſchraͤnkte Selht 
fidy beziebt, ift ohne wahren Inhalt, iſt hohl, Teer und nick 
iſt in Widerſtreit mit der allgemeinen Weltentwickelung, & 
nur durch die geſammte vereinigte Kraft aller Weltweſen vol 
endet werben kann, und muß Daher in gänzlicher Aufldiung 
und Vernichtung ſich endigem Wer ſich ſelbſt aus uͤbertrich 
uer Selbjtjuct von dem Weltganzen abfondert, muß am End 
alle wahre, höbere Realitaͤt verlieren, da diefe auf der Gen | 





afeit bernht, nur in der Bereinigung, dem Sufammenhange 
: ber Gefammtmaffe aller geiftigen Kräfte des Liniverfumg, 
r vollftändig bilden und entwideln, und eine unvergängliche, 
üge Dauer erhalten kann. Die wahre Freiheit iſt nur in 
p Liebe möglich. 

Es giebt denmach vornehmlich nur eine Untugend: 
eſes ift Die Schwäche, die Unmaͤßigkeit; und ein Lafter: 
e Eitelkeit. 

Aber wenn fchon beide ihrem GrundsPrincip nach verfchies 
* find, fo bangen fie doch beide zufanmen und gehen ineins 
uber über. 


Die Unmäßigfeit, fie mag in einer Form erfchernen, wie 
e will, wird endlich alle Fähigkeiten und Kräfte des Mens 
ben zerrütten, feine Thätigfeit durch eine gefeßwidrige, zuͤgel⸗ 
ſe Entwickelung fchwächen und aufreiben, und daher endlich 
venfalls in Selbftzerftörung endigen. 

Die Eitelkeit ift im Anfange immer noch gemäßigtz fie 
uͤchſt und ſteigt nun allmaͤlig, bemächtigt ſich immer mehr 
er ganzen Denkart, und geht endlich in unmaͤßige Leidenſchaft, 
e kein Maaß und Geſetz mehr kennt, d. h. in Hochmuth, über. 

Die Philoſophie hat den Urſprung der Eitelkeit ſowohl als 
* Unmäßigfeit im Bewußtſeyn zu erklaͤren, und zwar iſt er 
ı natürlichen Grundgefühlen zu fuchen. 

Die Unmäßigfeit nun laͤßt fich aus der Traurigkeit herlei⸗ 
u. Um ber innern Unruhe, der Traurigkeit zu entfliehen, 
irft fich der Menfch bis zur Unmäßigkeit auf die Außern Ges 
euſtaͤnde. Man koͤnnte hierbei ald Beifpiel anführen, daß 
fe reißenden, graufamen Thiere traurig find. Aber von der 
dern Seite ift die Traurigkeit das eblere Grundgefühl der 
difchen Natur, befonders da es ſich, wie auch die damit vers 
anbene Unruhe, fchon in den höhern Elementen findet. Daher 
nf, um aus der Traurigfeit die Unmäßigfeit, die Schwäche 
ı entwideln, das Liebergewicht des irdischen Sinnes, bed irdis 
hen Elemente angenommen werden, wozu die, mit der Obers 
wrichaft deſſelben verbundene, Trägheit oder Begehrlichkeit 
nzufonnmen muß. 











— —— 
Der eige tliche Grund der Eitellei * 

Um aber aus der Furcht die | im lie w *— rkehr 
wir Eitelkeit nennen, herzule mu 
Princips angenemmen —— en natuͤrli 
ſchen allein laͤßt ſich dieſe 5* el 

Alle Fehler, die en fi 
größer, als die aud ber I 
ruͤhren. 

Indeſſen betrach 
ihrem hoͤchſten Groa 
weniger mit einer 
den, deh. alfo ſel 
kommenes, ſondern 

Man bedenke nur, daß der Zorn anf feinem hohn 
Punkte in Verruͤcktheit uͤbergeht; daß der Geiz eine Verbinbun 
von Habſucht und Wolluſt, und doch eine Wolluſt ohne & 
genftand, Daher felbit auf eine Tächerliche Reife verrüdt ik, W 
wird man finden, daß Die Unmaͤßigkeit in diefen ihren gemebt 
lichen Formen zu demfelben Nefultate führt, wie die Eitellch 
die, bi zum Hochmuthe geiteigert, meijt die Urfache eigentliche 
Verruͤcktheit iſt. 

Dieſe Verwandtſchaft aller Laſter mit der Verruͤcktheit en 
hält einen neuen auffallenden Beweis von der ſelbſtzerſtoͤrene 
Eigenſchaft des boͤſen Princips. 

Die Tugend kann, wie ſchon geſagt worden, nicht gelcht 
werden, und doch fell fie das Ziel aller Beftrebungen fait 
und muß, wenn endlich aus der innern Geſinnung ein m 
kommenes fittliches Leben hervorgehen fell, zu einer regeln 
gen Thaͤtigkeit, zu einer eigentlichen Fertigkeit praktiſch gebildet 
werden. 

Wie it dieſes denn nun zu Stande zu bringen? J— 
muß auf dem umgekehrten Wege verſucht werden. 

Durch Uebung naͤmlich ſoll der Menſch das Boͤſe gu pe 
nichten, alle Hinderniſſe, die in feinen eigenen Neigungen! 
Trieben dem Sittengeſetze ſich entgegenftellen, zu entfernen, ® 
Die ſittliche Herrſchaft über Diefe zu erringen ſtreben. 
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Diefes führt auf den Begriff einer negativen, moralifchen 
mugskunſt CAscetif), die uns den innern Feind fennen und 
+ mehr und mehr beberrfchen und unterbräden Ichrt. Wie 
eine folche Ascetik befchaffen ſeyn muͤſſe, ift hier weiter 
zu entwickeln. 

Bon dem eigentlichen Lafter ift übrigens noch zu bemerken, 
wenn der Hochmuth, die Kitelfeit, ſich einmal aller Thaͤ⸗ 
iten und Kräfte des Menſchen bemächtigt hat, biefer für 
Sittlichfeit verloren if. Don dem innern Berberbniß bee 
omus ift zur Tugend Feine Rückkehr moͤglich: dieſes geht 
eit, daß wir felbft, im Falle der Menfch den Willen hat, 
m befiern, ihn oft nur eine Form der Eitelfeit mit der ans 
vertaufchen fehen! Daher man denn fagen kann: Wer 
al fi) dem Bofen ergeben, ift auf ewig verloren. Bon 
iumäßigfeit, der Schwäche, gilt diefes nicht, wiewohl fie 
ch auch zur Selbſtzerſtoͤrung führt, wenn der Menſch ſich 
o ſehr uͤberlaͤßt, daß er nicht mehr uͤber ſie Herr werden 


Wir haben noch einige Begriffe nachzutragen, ehe wir die 
al beſchließen. 
Gewöhnlich wird die Tapferkeit als ein eigener ſittli⸗ 
Begriff und eine Tugend aufgeftellt. Allen fie ift ſchon 
em Begriffe der Thätigkeit enthalten. Ale menfchliche 
igkeit ift eine irdifhe. Das Weſen bed Irdiſchen aber 
t in dem Beſchraͤnkt⸗ und Gebundenfeyn. Die menfchliche 
igeit ift daher eine folche, die mit Schwierigkeiten aller 
erbunden, von allen Seiten mit Mühfeligfeiten und Bes 
den umgeben, unterbrochen und gehemmt ift, ſich alſo 
Kampf und Anftrengung gar nicht denken läßt. Hier ers 
ı wir alfo fihon den Begriff de Tapferkeit, da dieſe 
in dem entichloffenen Widerftande gegen die ftörenden Eins 
ngen feindfeliger Kräfte, in der Nüftigleit des Aushar⸗ 
dem Muthe bei ber Bekämpfung und Beftegung aller 
zniffe beſteht. 
sndeffen muß man die Tapferkeit nicht auf eine, fondern 
He Thätigkeiten und Kräfte bezichen. 
















Das Sittengefeg iſt das Neg 
nende, Leitende. — Anm Stof 
des — Lebens nicht NEUE 
dert Duelle herfließen. Diefe if 

Aller Trieb aber geht anf € 
Naturbeftimmung aller irbifchen M 
als dem höchften organischen: — 





als ber höhere Trieb — 

Nun muß die En Aimmtlicher menſchlich 
den Sittengeſetz um rden und infofern m 
fie Bildung. - 

Bildung alfı e gefammter 
geſetz bezogenen * yo da dass 


Etärfe des Triebes und wieder bie —— unter m 
ber Menich die Bildung zu erfimpfen hat, —— Pr | 
fo ergiebt fich bier der Begriff der Eigentbümlichkeit, w 
folgt, daß die Bildung nicht die Sittlichkeit felbit il, fon 
nur zum Theile derfelben angehört. 

Denn betrachten wir die allgemeinen Bejtandtbeile w 
Bedingungen der Sittlichfeit, wie wir fie oben anfgeftellt is 
ben, jo finden wir ohne weiteres, Daß Diefe etwas burda‘ 
Allgemeines find, Die Frömmigkeit, Gewiſſenhaftigkeit m 
die fihtliche Thaͤtigkeit, die Selbſtſtaͤndigkeit und der Gehoria 
Die Liebe und die Ehre, find ſchlechthin allgemein gelte 
Forderungen des Sittengefeßed; und im dieſer Hinſicht könmit 
man jagen, ale tugendhaften Menſchen jollen gleid) fm 
Berfchiedenbeit rübre hier nur von Maͤngeln ber. 

Doch folgt bieraus nicht, daß Die Einenthitmfiätet I 
Sittlichkeit widerjtreite, und der fittliche Menfch alles Eu 
thuͤmliche im fich vernichten folle. 

Es iſt vielmehr ver böchite Weltzweck, Daß die mendlidt 
Mannichfaltigkeit und Fülle in der Einheit entwickelt lt 
Diefe Eigenthämlichkeit muß nur von dieſem hohen Gum 
punfte genommen werden, fie greift dann uber das Sirtengi@ 
hinaus in dag Gebiet der Neligion hinein, dem fie eigendlich 
angehört. Das Sutengeſets aubt wur Die Grängen an, in ml 
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enthämlichtett entwickelt werben muß, es ift das 
ie Eigenthümlichleit das Pofltive Sie ift dasje⸗ 
uf der letzten Stufe der Weltentwidelung — wenn 
efeß als unnöthig aufhoͤrt — dem Menfchen noch 
er Menſch ift eine Welt im Kleinen; je vielfeitis 
feine Eigenthuͤmlichkeit entwidelt in höherer Hin« 
mehr wird der Zwed der Welt, die unendliche 
ht. Der Menſch muß ſich dadurch die Unſterblich⸗ 
werben. | 

ı bdiefer Beziehung auf die Unfterblichleit, auf 
e Leben darf die dem Sittengefeß entfprechenbe, 
ttlichkeit verträgliche Eigenthämlichkeit verftanden 


meine irbifche, bloß dieſem Leben angehörende Eis 
eit muß freilich von dem nach Tugend ftrebens 
en beftritten und umterbrüdt werben; denn fie 
chraͤnkung, fteht der Anordnung des Sittengeſetzes 


gt fich endlich noch: Was ift denn der eigentliche 
ıd der Gittlichkeit ? worauf ift fie gerichtet? wen 
reu ſeyn? 

iren wir von ben einzelnen Beftanbtheilen des Sit⸗ 
velche doc; bloß dazu dienen, das fittliche Berhälts 
enfchen in deffen Anwendung zu beftimmen, und 
gemeinen Sinn und Öegenftand des Sittengeſetzes 
yen wir, daß, fo wie bie Thätigfeit Gottes das 
auch die Gottheit felbft der Gegenftand dieſes Ges 
, weil.in ber Moral von feiner Lehrmeinung die Rebe 
ſo it die Korm, in welcher die Gottheit ald Ges 
Sittlichfeit erfcheint, Die Wahrheit. 
wiffenfchaftlich ausgedruͤckkt, ift der Hauptbegriff 
und Fülle Daffelbe ift auch die Wahrheit in 
uf den menfchlichen Geiſt. Daher auch die hohe 
ı Wichtigkeit der Wahrheit als Tugend; ohne 
'eit find alle andern Zugenden nicht da, oder bloße 
den. Alle andern Tugenden enthalten wur Nie 
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Bedingung der — 
des Sittengeſetzes: —— 
die Bedingung nd % 
So wie das — ur 
des ift, fo iſt die Wahrhaftigkeit nur 
beftcht in ber Nichte Berletung ver 
Der Menjch muß Gott treu * * 
wenn er nicht ſich fei Die % 





heilig gehalten werbeı IE 

letzung derſelben eiı zes — r gi 
ganz allgemein und den Denfcen U * 
haͤltniß zu der W as daſſelbe if 
betrachtet; wicht zu e — 


Verhaͤltniſſe, wo ein Menſch vom andern Wahrheit forte. 
kaun. Weder auf Dieje, noch allen auf Worte und Hablun‘ 
aen beſchraͤnkt fich die Wahrheit; es erſtreckt fich Diefelbe anf m 
jer innerfted Denfen, wie aud) der gemeine Ausdruck fagt: M 
meint es ehrlich, aufrichtig.“ | 

Anch iſt durchaus fein Unterſchied zu machen zwiſchen bb 
berer und nieberer Wahrheit. Wenn mit diefer lestern It 
vetifch auch mancher Irrthum verbunden ſeyn fann, jo u 
doc; praktiſch nicht der Fall. Praktiſch iſt alle Wahrheit ber 
lig, und daher auch die Ausſage der Vernunft durchaus waht 

Ueberhaupt it die Wahrbeit ein untbeilbares Gate; 
die gemeine, fubjective Wahrheit hängt mit der höhern zufuh 
men. Die höhere Wahrheit muß zwar uber die menfchlidt 
Termmft hinaus gehen fönnen, aber doch auch nicht ohne Mt 
Vernunft zu Stande kommen, da ja die hoͤchſten Wahrheit 
der Phantafie und des DVerftandes nicht zu verftehen find on 
Vernunft. 

Die hohe Würde und Wichtigkeit der Wahrheit fir DE’ 
Sittlichkeit wird auch Durch das Gegentheil noch recht deutlich, 
und nirgends ift das eigenthinmliche Wefen der Unſittlich 
fo zufammengedrängt, als in dem Begriff der Lüge. Dif 
hängt genau zufanmen mit der Eitelfeit und dem Hochmihl 
Erftere entfpringt aus der Furcht und neigt fich zur Falfchheit 
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ic Luͤge it Mangel an Aufrichtigfeit auch gegen fich felbft. 
AED ie Urt, wie der Hochmuͤthige ſich felbit beträgt, iſt im fittlis 
sen Sinne cine Lüge. 

2. Sn dem Princip alles Echlechten und Boͤſen, ver Eitels 
Bet, liegt immer cine innere Luͤge zu Grunde Man kann 
A Beerhaupt fagen: fo wie Gott die Wahrheit it, fo iſt das 
WasSfe Princip der Geiſt der Lüge, und wie die Wahrhaftigkeit 
Ber Inbegriff aller Tugend, fo iſt die Luͤgenhaftigkeit der Ins 
Begriff alles Lafters. 

Dem Begriff der Wahrheit haben wir hier feine rechte 
Stelle angewiefen, während wir ihn in der Logik unftatthaft 
Fcunden. Aber zugleich bemerken wir aud), daß, fo wie man 
Men fittlichen Begriff der Wahrheit in die theoretifche Philos 
Gaphie hinäbergezogen, fo den phyfifch » theoretifchen Begriff ber 
Mollonmnenheit mit demſelben fchlechten Erfolge in die Moral 
Eürgefuͤhrt hat, gleichfam um nur die Verwechſelung ter Bes 
Mriffe vollſtaͤndig zu machen. 

Bei Gelegenheit der Wahrheit ift die Wißbegierbe zu 
Ewwaͤhnen. Die Echnfucht nad; Erkenntniß, das Streben nach 
= MWBahrheit, nach unendlicher Fülle und Einheit it, theoretifch 
gSammien, keine Tugend; inſefern es aber eine Aeußerung 
5 es ſittlichen Triebes iſt, gehoͤrt es der Liebe im allgemeinen 
X an. Bezieht man jedoch die Wißbegierde auf das Sit⸗ 
weheſetz, ſo kann man allerdings ſagen: Es giebt eine Pflicht 
Der Erkenntniß. Denn die Tugend beruht auf der Erkenntniß 
„ Bes Sittengeſetzes, und dieſes (wenigſtens großentheils) auf 
. Ben lebendigen Glauben an Gott; und in dieſer Hinficht iſt 
Es freilich eine Pflicht, feine Erfenntniß tiber fich ſelbſt und 
Fein Berhäftniß zu Gott zu erweitern. Daher denn auch der 

: „Erkenne dich ſelbſt“ moraliſch genommen, einen fchr 

; Bebentenben und richtigen Sinn bat. Als moralifche Bors 

 Fenift heißt er nämlich nichts andere, als: Erkenne deine Be: 

ung, erkenne das ganze Sittengefer, und was mit ihm 
anſanmenhaͤngt, die Gottheit. 

Unter den Tugenden und überhaupt unter ten fittlichen 

DV egriffen haben wir Die Gerechtigkeit nicht mit angeführt. 













Diefe ift nun allerdings ein fit 
gend; indeſſen it fle dieß nicht. 
Begriff des Rechtes dazu gehört. —— 
die Außern Verhäftmiffez im der © 2* 
nicht die Rede ſeyn, ſondern — nur. 
Verhäftniffen, von feinen Trieben amd-E in an 

Im ftrlicher Hinficht wird ei ch di Om 
mit dem Begriffe gemein 
nommen und ber & me 
Gerechtigkeit den & aͤußere € 
dung ber Wahrheit ı * 

Das Recht— iſt kein fi 
kann ohne Sittlich nd iſt * 
Sittengeſetz. Es wird ſeioſt von ee Menden 
erfannt. Das Eittengeje hingegen läßt fich Seinem — | 
monjtriren, der den lebendigen Glauben nicht bat. 

Die Pflicht muß hinzukommen, um Das Necht zu abelg 
zu einer Tugend zu machen. Wie denn der rechtliche Neth 
nicht aus Furcht vor dem Zwange (der Strafe), nicht a 
Falter Einficht der Nothwendigkeit, fondern aus Frömmigkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit recht handelt. 

Der Begriff des Rechtes in feiner Objecttvität iſt uni 
telbar abgeleitet aus dem Begriffe der Wahrheit, und ment 
die Wahrheit in diefer Hinficht auch bloß eine wraktifce i,$} 
bat fie doch rechtlich) (wie fittlidy) genommen eine ſchlechhe 
gewiſſe Gültigkeit. 

Das fittliche Necht ift fo gut wie die Wahrheit felbit, d 
iſt gleichſam der finnliche Ausdruck der Wahrheit, daber ma’ 
auch jagen kann: Die Gottheit it die Gerechtigkeit 

Diefer Begriff und der Begriff der Ehe maden 0° 
Uebergang zu der Rechtslehre. 

Die Ehre iſt ein durchaus objectives Verhaͤltniß; es gründet 
fi auf den gefammten Trieb, den fittlichen ſowohl ald da 
natürlichen. Doc da der Trieb als folcher, felbft der bir 
here, bie Liebe, den wir nur im Gegenfate mit dem gemif 
natürlichen den fittlichen werwen, im eigentlichen Sinne ned) 











Ms Sittlihes, fondern felbit etwas Natuͤrliches ıft, 
- wird die Ehe als ein Verhälmiß der Liebe erft durch die 
uterordnung unter das Sittengeſetz, alſo erft durch die Treue, 
a ſittliches Verhältniß. 

Wie denn auch in Allem, wo wir von dem ſittlichen Trieb 

*⁊ Liebe im Allgemeinen geſprochen haben, dieſer wohl zu 
Berfcheiden ift von der fittlichen Liebe. 
Idhrer innern Beichaffenheit nach gehoͤrt mithin die Ehe 
ht zu den Nechtöverhältniffen, fondern bloß infofern fie ein 
Weres Berhältniß, eine Gefellfchaft ift, welches durch bie 
aturtriebe gefordert wird. 

Und zwar ift fie eben aus diefem legten Grunde ein Bers 
[twiß des Raturrechtes, während die meiften andern Berhälts 
fe, auf tünftlichen Einrichtungen beruhend, nicht an und 
r fich felbit Zweck, nicht allgemein nothwendig find. 


Br. Sqhlegels philef. Vorleſ. II. 20 
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Zehntes vr 





Raturs Staatörcdk 

. 
Da dieg Philoſophie fo philoſephiſ 
möglich dargeſtellt werden fell, — ob fie gleich nicht gan 


den Kreis der Philoſophie gehoͤrt, fo muß die Darjtelumx 
genetifch feyn, wie möglich. — 

Sollte dad Recht zum praftifhen Gebrauch ald Ei 
fchaft dargeftellt werden, fo wäre die mathematifche Mel 
Die vorzüglichfte, und zwar wirde dieſe Methode für das 
turrccht viel angemeffener ſeyn, als für die Moral. 

Da unfere praftifche Philoſophie aber ale ein Thal 
Philoſophie überhaupt behandelt werden fol, fo abftrahiren 
von der eigentlich praftifchen, d. b. mathematischen Meth 
und befolgen auch bier die höhere, genetische. 

Der genetifchen, hiftorifchen Methode nach haben wir 
den Nechtsbegriff aufzufuchen, welcher dem Sittengefeß 
am meiften und zunächft anſchließt. Diefer Begriff if j 
der Ehe. 

Da die Rechtslehre an die Sittenlehre angeknuͤpft we 
fol, fo muß ein Uebergangspunkt von der einen zu ber 4 
ren gefunden werben. Diep tft der Begriff der Ehe 

Die Ehe ift nämlich Das einfachite, natürlichfte Berl 
niß, Das aus dem gefanmten Triebe des Menfchen, 
natürlichen fowehl, ald dem fittlichen, und der Vereinig 
von beiden hervorgeht. — 
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Ehe iſt ein ganz ſittliches Verhaͤltniß: das Verhaͤlt⸗ 
iebe unter dem Sittengeſetze — der Treue. 

ven rechtlichen Verhaͤltniſſen gehört die Ehe nur, infos 
in gefelliged Verhältniß, eine Geſellſchaft if. — 
man gewöhnlich Rechte in der Ehe nennt,. gründet 
das Recht der Staatdgewalt, ſich in dieſes fittlich 
Berhältniß zu mifchen, und es näher zu beftimmen 
etze. 

ichtete man die Ehe außer aller Beziehung auf den 
koͤnnte dabei von Rechten und Pflichten im ſtren⸗ 
e nicht die Rede feyn, da beide Theile völlig Eins 
Verbindung eine vollfommene Einheit if. — 
She ift ein Verhältniß bes Naturrechtd. Das einzig 
Berhältniß, das im Naturftande ftatt haben kann. 
taturrecht ift dasjenige, was ſich auf den gefammten 
‚auf Naturnothwendigkeit bezieht. Die meiften an» 
te gründen fich auf Fünftliche Einrichtungen, die an 
ſich felbft nicht Zwed und auch nicht nothwen⸗ 


werden auch außerhalb des Staates und der fünfts 
hältniffe des Eigenthums ans der Ehe ſich andere 
terhältniffe entwickeln. 
mehrere dergleichen Verbindungen, $amilien, Stänme 
nder beftehen, fo ift auch ohne das Fünftliche Eigen 
) Beleidigung und Berlegung ber Ehre und ber 
ı Freiheit ein Zuftand des Krieges möglich. Hier 
nun der Mann die Bertheidigung der ganzen Familie. 
hat er die Pflicht, für dem Unterhalt der Familien» 
forgen, die Nahrung herbeizufchaffen, und Äberhanpt 
Thätigkeit dem Ganzen alle zur Außeren Eriftenz 
en Mittel zu erwerben und ihren ruhigen Beſitz zu 
zu erhalten. 
nun der Mann die Pflichten bed Ganzen über- 
muß er auch alle Rechte des Ganzen ausüben koͤn⸗ 
e auf die Erhaltung der Familie abzwedtende Thäs 
durch nichtd gehemmt und gehindert, (onen in 
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ihrem mohlthätigen Wirken von ben einzel 
kannt, unterſtutzt amd befördert werden. 

Ohne diefe Thaͤtigkeit des Mannes wr 
ſtande alle Ungleichheit zwiſchen ee 
da alles andere, was im künftlichen Staate b 
begründet, bier nidyt ſtatt hat. Bon den u 
wäre dann bei der voͤlligen Gleichheit beider X 
die Rede. 

Die vaͤterliche E 
Gewalt im Naturſtan 
Naturrecht, welches 
nothwendigſte Berl 
aus der Verletzung d 
henden Krieges. | 

Diele wäterliche Gewalt dehnt ſich nun immer weiter an, 
auf die Enfel, die Kinder des verftorbenen Bruders, ja Int‘ 
auf die Diener, Die im Naturrecht nicht wie im Eiimfeliche 
Einrichtungen als Eflaven, als Dinge, ſondern ganz redilid 
behandelt werden amd mir den hbrigen Gliedern der Fan J 
in dem naͤmlichen Verhaͤltniß zu dem Vater, als oberjten fr 
milienhaupt, ſtehen. — 

Was das Verbälmiß Der Kinder negen den Bater beit 
fo ift Gehorſam ihre erfte licht. Der Vater ift fir die 
der ein Sinnbild Gottes. Er it der Stellvertreter des Sie 
gefeges, welches er ausſpricht und darjtellt, und deffen Let A 
und Oberherrichaft fie mit findlicher Ergebung und Untermit” J 
figfeit anerkennen ſollen. 

Dieter Achnlicdyfeit wegen ıjt auch umgekehrt ber Berl 
8 Vaters auf die Gottheit angewandt worden, als ba m J 
lichen Geſetzgeber, den oberſten Beherrſcher aller Geifter, WM 
fihh der höheren moralifchen Weltordnung und Regen 
unterwerfen, | 

Zu dieſem erften Gapitel des Naturrechts baben mir CE 
die Möglichkeit von etwas Unfittlichem, nämlich die MP 
legung der Freiheit und den dadurch entjtchenden Krieg, MM 
ausgeſetzt. 


—* 
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Allein dad Recht, als von dem Eittlichen unterfchieden, bes 
bt nicht nur auf der Moͤglichkeit, fondern auf der Wirklichkeit 
8 Unfittlichen, und dieß begründet ein anbered Gapitel des 
aturrechtö, wo dieſe Unfittlichkeit als wirklich angenommen 
ird. 

Dieſen Krieg finden wir nun unter den Stämmen wilder 
öfter, die ohne Geld und Fünftliches Eigenthum leben, wo 
beigens das Verhältniß der Ehe und des Vaters ſich oft fehr 
dei zeiget, und die zwar nicht, wie einige Philofophen fic die 
3 gedacht, in einem idealifchen, doch in einem fehr reinen und 
lichen Raturftande erfcheinen. Unter diefen treffen wir num 
neflich jenen Zuftand des Krieges und zwar aller Stämme 
ngeneinander, und nicht aus Eigennug, fondern aus Rache 
sogen zugefügter Beleidigungen. 

Dieß führt und nun zum zweiten Capitel von der Wieder⸗ 
ſergeltung der Blutſchuld, der Blutrache. 

Die Wiedervergeltung, die Blutrache wird als ein Recht 
werkam, und fie iſt ed auch, ein wirkliches, wahres Ras 
Brecht. 

Wie kann nun aber aus etwas Unfittlichem ein Recht fols 
m? Dieß kann ftattfinden, wenn das Unrecht auf der Einen. 
Seite ftattfindet. Der Beleidigte, Angegriffene darf ſich vere 
ſeidigen, rächen, dem andern die Beleidigung wiebervergelten. 

Das Geſetz der Wiedervergeltung ift vollkommen rechtlich, 
Heiches mit Gleichem vergelten; Leben um Leben; wer ge 
dtet hat, foll wicder getöbtet werben. Es liegt hierbei zum 
heunde, daß ein Angriff auf das Lehen als das haſſenswuͤr⸗ 
gfte, abfcheulichfte Vergehen angefchen wird, deſſen Urheber 
an vernichtet werben muß, weil er ein unſchaͤtzbares, heiliges 
hat des Menfcheu gefährbet und verleßt. 

Wenn nun die Familie wie eine Perfou anznfehen iſt, fo 
&d jeder Angriff auf die einzelnen Glieder diefer Verbins 
ing wie ein Angriff auf das Ganze angefehen. Daraus folgt 
mu auch das Forterben der Blutrache; wenn etwa das Haupt 
er Familie umgebracht worden, fo tritt, um ihn zu rächen, 
er Sohn an feine Stelle. 





Die Dintrache beruht auf ber Bert 
dervergeltung , welches beides. 
find. Das Streben nach men uf m 
ausgeübt werden, weil ſonſt das Leben der Men 
Verlegung die Blutrache vorbeugen und fie räche 
diefe felbft wieder gefährbet, und einer übe 
ausgefeßt wuͤrde. 

In dem einfaay 
Refchräntung zwar | 
gemeineren Beſtimm 
des erften Angriffe 
die fich fo leicht 
rache und bie Wien 
übertreiben koͤnnte, dieſes müßte dann natnrlich einen any 
Wechſel von Vergeltung, Beleidigung und Verfolgung wd ' 
einen baurenden Zuitand von Krieg und Feindfeligkeit here 
führen, der zulett alle gejelligen Berbältuiffe verwirren mb ‘ 
die Öffentliche Sicherheit gänzlicy auflöfen wurde, So fula 
wir es auch wirklich überall in dem Naturſtande, wo ein am / 
ger Krieg aller gegen alle beſteht. Soll dieſes aufhören, # ) 
muß cin Uebergang aus Diejem verwirrungsvollen, unvolf | 
menen zu einem dauerhaft und fejt begründeten , ficheren m 
friedlichen Zuſtande gefunden werden. 

Dieß ut der Staat. Er überninmt die Blutrade, de 
ſtimmt die Wiedervergeltung und macht dadurd den wecht 
feitigen Berfolgungen und Striegen, Die jidy ing Unendindt 
vervielfültigen, wieder ein Ende, Eine größere Wohlthat, alt 
der bloße Schuss des Eigenthums, den man eben jo hoch nich 
anſchlagen dürfte, 

Nachdem wir das eigentlihe Naturrecht aufgeftellt dw 
ben, gehen wir zu einem anderu Gupitel, dem Vernunftrech, 
uber. 

Hier wird nun vorerſt eine Deduction des Rechtebegrifet 
ſelbſt nothwendig, Die indejjen nach den vorausgeſchickten Priw 
eipien unferer Philoſophie nicht fihwer füllen dürfte. 

Bei Fichte und Kant ve die Teduction des Rechte Außer 
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da jener zuerit die Mehrheit ber Menfchen weit 
truiren, dieſer hingegen die Freiheit felbft erſt poſtu⸗ 


Recht an und für ſich ift etwas Außerft Einfaches, ein 
r Bernunft, der fi) auf den Begriff der Freiheit, alg 
n des Menfchen, gründet. Diefes ift aber fchon hin⸗ 
rflärt worden, und darf alfo hier mit Grund vor 
werden. 

Recht gründet fih auf. einen theoretifchen Begriff. 
f gar nicht überfehen werben wegen bes verfchiebenen 
on Objectivität, ben das Recht und die Moral hat. 
yt ift ungleich objectiver wie die Moral, welche auf 
ben beruht und in ihren legten Principien ganz ſubjectiv 
: Begriffe von Liebe — Ehe — Treue ıc. immer etwas 
en, was fid dem, der ed nicht hat, nicht beweifen 
er ſyſtematiſche Philofoph kann die Gefinnungen, welche 
wiffen zu Grunde liegen, nur vorausſetzen, und dann 
iltniß zur Ratur und Welt beftimmen. 

Recht hat eine für fich beftehende Gültigkeit umb 
tät, die fich leicht jemanden andemonftriren laͤßt, da 
ttlich jedermann von den nämlichen Praͤmiſſen and 
a8 Recht ift gleichfam die Mathematik der Gefells 


ſtinmen hierin mit Fichte Äberein, welcher behauptet, 
urrecht fey theoretifche, nicht praktiſche Philofophie, 
naͤmlich der reine Rechtöbegriff ein theoretifcher Ber 
— Allein dieß iſt nicht für die gefammte Rechtes 
zunehmen, ba ber Begriff des Rechts ale ein bloßer 
begriff ein untergeorbneter ift, der erft durch bad Hin⸗ 
3 des firtlichen Begriffs der Pflicht eine höhere Bedeus 
d Würde erhält. Die erften und legten Betrach⸗ 
yes Rechts müffen an die Sittlichkeit ſich anfchließen. 
3 echt iſt nichts anderes ald eine bloße Folgerung 
Weſen der Freiheit, durch den Sag des Widerſpruchs 
zureichenden Grundes. Iſt Freiheit dad Wefen bed 
n, fo darf dieſe auf Feine Urt verlegt werben, 
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weil fonft Das Weſen bes Menjchen fe 


wiirde. 
Der Begriff des Rechts bezicht fich Ie — 
heit, und zwar dieſe im Allgemeinen * tiv ge 
das negative Weſen des Menjchen im G 
Ding. 
Recht und Unrecht find Begriffe, bie fi 6 begleit * 





= 


Recht iſt die Freibein, mit ber B 

nicht verletzt werbe sccht ift die 5 

Freiheit, u 
Gehen wir ni Punkt ei, fo Leuchtet b 

daß erſt das Dinge fttlichen Betrachtung & 

vollen, befriebigenben eben kaunz dem ed ı 


bier die Frage, warum oarp denn nım die Freibeit nicht M 
letzt werden ? — Diefe Frage kann die Bernunft nicht bean 
ten. Der bloß praftifche Grund, auf dem Sate bed Kim 
ſpruchs beruhend, daß die Freibeit nicht verletzt werben hai, 
weil fie fich ſonſt felbit anfhebe, würde die Frage nuraf 
fEeptifche Gebiet fpielen, und in eine Menge unauflödbar 
Spigfindigfeiten verwickeln. Kür Die Jurisprudenz ift jeue mas A 
tiſche Notwendigkeit vollkommen binreichend; aber fie ge | 
keine geuigende Einſicht in das Wefen der Unverlegbarfet m | 
Freiheitz abitrabirt man ganz von der fittlichen Auſſicht, 1 
bleibt gar nichts übrig, die Nealität des Rechtsbegriffes IP 
zutbun, ob er gleich aus dem Begriff der Freiheit als como 
quente Kolgerung hervorgeht. | 
Warnum ſoll überhaupt das Necht geſchehen, das Bein | 
des Menjchen nicht verlegt werden? Hier kann mur bie man 
liſche Betrachtung und einen erflärenden Aufſchluß gebem 
Die Freiheit foll nicht verlegt werden, weil fie era 
Heiliges, Erjtes, Urſpruͤngliches, Goͤttliches it, ein Anhand 
der unendlichen Urkraft, der güttlichen Natur. | 
Sit Freiheit das Wefen des Menfchen, fo muß fie and 
dem ganzen Menfchen zukommen Zu dem Ganzen gehöe 
aber nicht nur das Innere, fondern auch das Aeußere di | 
Meufchen, fein Leib. Die Freiheit muß fih alfo af da 
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zen Umfang aller innern und äußeren Thaͤtigkeiten und Kräfte 
reden. Es ift alfo irrig zu behaupten, daß die innere 
ritigkeit des Menfchen von allen Außeren Hemmungen und 
fchränkungen unabhängig fey, daß alfo der Menſch feiner Kreis 
it unbefchadet Außerlich gebimben werben fan. Inder Frage 
er das Recht muß die Freiheit bed ganzen Menfchen gefors 
xt werben. Die innere Thätigfeit ift in ihrer Entwidelung 
ı äußere Bedingimgen gebunden, wo fie nicht befchränft und ges 
mden werden darf, ohne fie weſentlich zu fidren und zu 
hwaͤchen. | 

Sollen nım mehrere Menſchen neben einander erifliren, 
ie alfe gleichen Anfpruch auf Freiheit haben, fo muß bie 
zeiheit des Einen nicht durch die Freiheit des Andern verlegt 
erden, fondern in diefer gegründet feyn, fie müffen ſich wech⸗ 
Hfeitig bedingen. Die Freiheit jedes Einzelnen muß in der 
freiheit des Ganzen gefichert werben. Alle für Einen und 
finer für alle. 

Wird der Begriff der Freiheit ganz allgemein abftract und 
'gatio genommen, fo fällt auch alle Verfchiedenheit und Gra⸗ 
ion weg, und es folgt nach und ſchon die Gleichheit 
Ifer. Alle find gleichmäßig frei, es giebt feinen Unterſchied, 
ine Grade, alle haben gleiches Recht. 

In dem reinen Vernunftbegriffe ded Rechts find die Bes 
ife der Freiheit und Gleichheit enthalten. Allein dieß ift 
ch Alles, was fich daraus ableiten laͤßt. Aber was bie 
emeinfchaft und Gefellichaft betrifft, fo liegt in ber Freiheit, 
08 als dem negativen Wefen bes Menfchen, nichts, was biefe bes 
"Inden koͤnnte. Im Gegentheile, wenn wir von aller Sitt⸗ 
heit abftrahiren und bloß nach reinen Rechtes und Vernunfts 
griffen entfcheiden wollten, fo würde die Gefelfchaft als 
n Uebel erfcheinen, indem hier eben durch das Zufammenfeyn 
die Solkifionen der Indivibualitäten zur Verletzung der Freis 
it auf alle mögliche Weiſe Beranlaffung gegeben wuͤrde. 
aber eine völlige Iſolirung des Menfchen von aller Ges 
Kchaft, wie Rouſſeau dieſe aufftellt, folgerecht anzuneh⸗ 
en wäre, 
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And dem reinen Vernnuftrecht « ib un 
des Staates hergeleitet werben. Die —* 
eine gleiche Einſchraͤnkung aller nicht Er 


ninftige Gefeß ift an und für fih ganz gut ® 
der bloßen Vernunft, ohne alle höhere: were 
lichkeit, berfließende Nothwendigkeit kann —* 
Staates begruͤnden. Aus dem bloßen 9 
Gemeinſchaft und 
dabei Dann ſchon ur 
tum angenommen wer 
ren philoſophiſchen 
ciren fol. Die 

als Factum vore 

aus der ſittlichen Idee genetiſch entwickelt werden. 

Ueberhaupt iſt eine angewandte Rechtslehre nicht hap 
leiten aus Der reinen Vernunft, Dieſe bringt nur den Bari 
des Rechts überhaupt ins Klare, und Liegt freilich im bieier 
Hinſicht dem Naturrecht, jo wie Dem vofiriven Recht jm 
Grunde; aber mehr wie Diefer Begriff des Rechts folgt al 
nicht aus dem reinen Vernunftrecht. Es dient dieſes mut DM 

mathematische Objeetivitär des Nechts deutlich zu machen. DW 
it aber auch der ganze Zweck und Mugen. | 

Mas in anderen Methoden an dieſen Vernunftbegrif IE 
Rechts angejcdyloffen wird, iſt ein Agaregat von emmirikbe 
Kactis, nadı dem Bermunfrrecht beitimmt. Bei uns it di 
Sittliche und Dasjenige, was durch diefes fich an Die gefammlt 
Philoſophie anſchließt. 

Eigenthum und Vertrag gehören ſchon zu dem yafikem 
Rechten, infofern fie kuͤnſtliche und willfürliche Einrichtung 
find. Arch koͤnnte Das aufgeftellte Naturrecht, welches in d@ 
aleich niit anderen das hiſtoriſche zu nennen wäre, im Gege 
ſatz des bloß negativen Vernunftrechts feiner größeren bo 
ſtimmtheit wegen ein pofitives Recht genannt werden. Gigeb 
lich iſt dieſe Benennung aber nur für dasjenige Recht paſſcad, 
welches durch Willkuͤr beſtimmt wird. 

Das Recht der Barmunit ut von ſchlechthin allgemriätt 





ität, und auf alled anwendbar, ba es ja bloß der Be⸗ 
Rechts an und für fi ifl. Es erfiredt ſich auf Bie 
en, wie auf das Ganze So ift das Voͤlkerrecht nur 
recht. Das poſitive Recht ift das Recht, angewandt 
!ürliche und kuͤnſtliche Einrichtungen. 
nn eine Gefellfchaft und Gemeinfchaft Aberhaupt aus 
nunftrecht nicht abzuleiten find, fo wird noch weniger 
e von Eigenthum und den Verträgen, die ja auf 
aft und Gemeinfchaft ſich gründen, fi) daraus fols 
en. 
it denn nun aber ber erite Entftehungegrund von Dies 
hen ? 
ber fittlichen Forderung ubfoluter Gemeinſchaft, als 
gen Bedingung ber fittlichen Bildung und Vollendung 
iſchengeſchlechts. 
dem Sittengeſetz allein wuͤrde kein ſittliches Leben 
hen. Der Stoff des ſittlichen Lebens kann nur von 
ichen Triebe kommen. Dieſer iſt ja Liebe, welche auf 
mg, Vereinigung gebt, und fein Ziel iſt Bildung (von 
e kann hier nicht die Rede ſeyn, und die Geeligfeit 
it über den Trieb hinaus). Die fittliche Entwidelung 
m nicht ifolirt ſeyn, fondern fie ſetzt ebenfo wie bie 
reinigung nicht nur voraus, fondern in beiden iſt ja 
Inte Forderung der Gemeinfchaft und zwar in ihrer 
Totalität enthalten. Die ganze Menfchheit foll zu 
Individuum werden, zu einem liebevoll vereinigten und 
ebildeten Ganzen. 
enthum und Berträge find als willkuͤrliche und kuͤnſt⸗ 
richtungen, die ſich auf etwas höheres beziehen, nicht 
unftrechte begründet, fie find poſitive Rechte, infofern 
unter folche verfteht, die auf willfürlicher Einrichtung 
und durch fittliche Bebirgungen nothwendig gemacht 


8 reine Vernunftrecht ift von dem Naturrechte noch fehr 
en; ed gründet fid) zwar dieſes nicht auf die Forde⸗ 
ner bis zur Totalität vollendeten Gemeio GoKke 6 
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Menichengefchlehts, geht aber 
nothwendigiten aller menfehfichen 
hervor, und ift baber in Br 
lichkeit, wie daß reine — — 
lichen Gewalt am ſichtbarſten, — 
denkbar iſt. Die Blutrache, welche —* 
ſetzt, koͤnnte zwar mit der Be im S 
nen. Allein im Dem 
eine Befchräntung ent he auf den 








des Maafes ſich gründet 

Nach dem Bern de es 
Hier wo die Freih ich nicht $ 
ſoll, in ihrer abſo ‚ eihaften Werk 


alles, was der Freiheit Abbruch thut und Diefe in Gefahr A 
aus dem Wege geräumt; wer die Freiheit Anderer werke 
wird vernichtet. Es muͤſſen alle gegen ihn aufiteben, MM 
durch feinen Angriff, wenn aleich eines einzelnen Individum 
die Freiheit im Ganzen angefeindet hat, und zwar wird md 
dem reinen Vernunftrechte die kleinſte Verlegung Der allgeme 

nen Freiheit den größten vollig gleich geachtet. Vor ber m’ 
richtung bes Staates wäre alfo die Rache ganz grenzenlos, ei 

Dadurch, daß diefer fie übernimmt und bejtimmt, wird fie amt 

geſetzlichen Mäfigung unterworfen. 

Die Nothwendigfeit des Staates beruht zundchit auf m 
Dingen, der Ausübung der Blutrache ftatt der Individuen, m 
ver Sarantie des Eigenthums. 

Eigenthum und Vertrag find als Einftliche und ill 
liche Einrichtungen weder aus dem Natur- noch aus dem Net 
nunftrechte berzuleiten. Es find gar nicht fo objective NRekit 
und wenn auch abftrabirt von der kuͤnſtlichen Form und bih 
auf das Weſen der Sache geſehen, nicht leicht ein Volk jo roh 
und mild fich finden ließe, bei dem es nidyt eime Art ver 
Eigenthum und Vertrag gaͤbe, ſo ſind dieſe Rechte doch a 
die manmnigfaltigite und werjchiedenartigite Weiſe modincıt und 
beſtimmt, welche Verſchiedenheit von temporellen, localen, natit⸗ 
nalen Bedingungen bbhot. Dieß qualificirt fie aber J 
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entlich ypofltiven Rechten. Alles poſitive Recht gruͤndet Yich 
f die abfolute Gemeinfchaft und Bildung bes Menjchenger 
lechts. Die befonderen Beitinmungen und Mopdificationen 
er werben abhangen von dem verfchiebenen Grabe bes Ent⸗ 
delungszuftandes oder der Eultur einer Nation und anderen 
nalen Verhältniffen. Hieraus folgt, daß die Frage uͤber alte 
je Nechtöbegriffe fchon fehr ind Empirifche eingreift, und 
ber zum Theil ſchon nicht mehr in bie Philoſophie gehört. 

Die Unterfuchung über die verfchiedenen Arten des Eigen 
umsrechts muß ſchon fehr ins Einzelne gehen, Da hier ber 
toff hiftorifch und philsfophifch zugleich iſt. Alle ſpeciellen 
tagen können nur mit burchgängiger Beziehung auf die Ger 
hichte der Cultur und des ypolitifchen, oͤkonomiſchen Zuftandes 
x Menfchen befriedigend beantwortet werden, 

Es folgt hieraus der ganz richtige Schluß, daß alle po⸗ 
ive Rechtslehre fehr Iocal iſt; die Philofophie alſo auch nur 
I Allgemeinfte herausheben, nur das Princip der Unterſu⸗ 
ung angeben kann; dieje felbit aber nur hifterifch erfchöpfend® 

behandeln if. 

Alle pofitiven Nechte, die anf künftliche und willfürliche 
imeichtungen ſich gründen, find aus der Forderung der abfo- 
ten Gemeinſchaft, ald der erften Bedingung der Bildung des 
tenjchengefchlechts, herzuleiten. 

Sol das menfcjliche Geſchlecht einerfeits zu einer Kunſt⸗ 
ſdung erhoben werben, anbrerfeits in eine allgemeine Gefells 
haft treten, fo find dazu Eigenthum und mit biefem Handel 
msgänglich nothwendige Beringungen. - 

Es wird freilich hier voransgefcht, Daß der Erdboden 
ehr oder minder ımbanfbar, und feine Probucte mit der Ber 
Herung nicht in gleichem Berhältniß feyen. 

Die Befchaffenheit des Erdbodens und fein Verhaͤltniß 
r Bevoͤlkerung find die beftimmenden Bedingungen alles Eis 
nthums und alles Handels; diefe find aber zufällig, wie denn 
ht für Die etwaigen vernünftigen Bewohner anderer Pas 
ten weder Eigenthum noch Handel nothwendig feyn dürfte. 

Bei der individuellen Befchaffenheit der Eede inhelen 










find beide durchaus nothwendig, n an Ei De 
irgend zu Stande kommen, ja auch mtr « anfang yen 

Das Mefentliche, worauf es hier a N 
lung des Bodens und Bed fFmmtlichen 9 ie 
gebenden Dinge, die ald Steff der | 
den Menjchen zugetheilt werben, EL 
mäßig forme und geitalte, 

Betrachtet man 
fahrung, und benft 
bung und Gemeinſch 
chen Rechten, fo komm 
und das Eigenthun 
müffe, eine Idee, w 
fchon in der Praxis vorgefonmen ift. 

Sollte diefe Idee ausgeführt werben, fo wuͤrde vor all ' 
erfordert, daß die Menjchen in einem Zuſtande lebten, wo it 
noch nicht das geringfte Eigenthum befäßen, und Einer da wi, 
der die Macht hätte, dieß zu beſtimmen und zu vertheifen. € 
fo reiner Zuftand iſt in der Wirklichkeit nie vorhanden. Wi 
diefe Art kann das Eigenthum nicht entitchen, 

Es fommt bier vorzüglich Darauf an zur beſtimmen, ma 
nach dem Bermunftrecht Eigenthum des Menfchen gen 
werden Fanıt. 

Freiheit kommt dem ganzen Menfchen zu, dem Leibe mit 
der Seele, die beide eigentlich audy) nur Ein Ganzes find; mat 
man aber dennoch in Gedanken eine Trennung, fo erihent 
der Leib in Beziehung auf den ibn beberrfchenden Geiſt a | 
Spfiem von Werkzeugen für die Thätigfeit des Geiftes. 

Nach dem Vernunftrecht ift eigentlich nur der Leib di 
Menfchen ſein abfolutes Eigenthum; nun iſt aber der eb 
nicht bloß eine todte Maffe und Materie, fondern ei W 
begriff von lebendigen Thätigfeiten und Kräften, und als felder 
ein Mittel, ein Organ für die geiſtige Thätigfeit des Menſchen. 
Nicht alfo der Leib allein, fondern auch Die Kräfte des Leibe 
find das Eigenthum des Menfchen; diefe aber Eönnen bit 
Entwickelung und Aeuterung gar wicht gedacht werden Die | 
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rperliche Kraft muß ebenfo wie die geiftige entwidelt und 
bildet werden. Daher auch die Eörperliche Thätigfeit und 
raftanmwendung des Menfchen fein Eigenthun werden. Der 
ib iſt ein abfoluted Eigenthum, ein ganz unveräußerlicheg, 
werletzbares, unbedingtes Gut; nicht aber die Kraftanwen⸗ 
mg. Diefe muß in Nüdficht auf andere befchränkt werben. 
urch den Leib wird die Freiheit Feines Einzelnen geftdrt, 
ohl aber durch Die Kraftanwendung; diefe kann ind Unendliche 
tögebehnt werben, hat Feine Grenzen, als die Willfür und die 
Öglichen Zwecke des Menfchen. 

Auf diefe Kraftanwendung gründet ſich alles Eigenthum. 
lles, worauf ich meine Kraft angewandt habe, wird eben 
adurch mein Eigenthum — vor Allem die Formation; habe 
h den Stoff cultivirt, fo ift er mein eigen; aber auch bei 
ee Occupation findet eine Kraftanwendung flatt, und mithin 
in Eigenthumsrecht. — 

Auch das Verjaͤhrungsrecht ließe ſich aus dieſem Princip 
Heiten. Die ganze Zeit über hat ein Menſch feine Kraft 
nf einen Gegenftanb verwandt, dadurch erhält er ein Recht 
af die Sache, die er anfangs gefunden oder unfchuldig erwors 
en und dann ange befeffen. 

Man Einnte fagen: Wenn einer lange Zeit etwas bes 
fen, welches er anfänglich gefunden oder fonft unfhuldig 
Wworben, fo habe er einen Rechtsanſpruch darauf, indem er 
Be die Zeit Über feine Kraft darauf verwandt. 

Indeſſen ift diefes Recht immer etwas fehr fpecielled und 
cales. 

Eben ſo nothwendig, wie das Eigenthum, iſt auch der 
ande! zur höheren Entwicklung und Bildung des Mens 
hengeſchlechts. | 

Die Erde ift fo eingerichtet, daß der Ueberfluß einiger 
ander der Armuth der andern zu Hülfe fommen muß, fo 
Yird ber Handel ein Mittel der engeren Bereinigung und 
dechſelſeitigen Unterftügung der Nationen. Auch würden ohne 
egenſeitigen Austaufch der Materialien die meiften Kunſtwerke 
ticht ausgebildet werben. Man muß den Handel nicht blos 
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auf Gegenſtaͤnde des Lurus, ohne we Bu ie Eul— 
befichen koͤnnte, befchränfen wollen, ſondern er er * | 
die nothwendigften Bebhrfuiffe des Lebens u bie zur 
Kunſtbildung unentbehrlichen Huͤlfsmittel. EN 
In ben Handel iſt eigentlich u: f 
ſchloſſen, infofern diefer auf einen des Ei, 


geht. 

Ebenfo würden °“ ” te ni ni 
werden koͤnnen, we * BR —— 
mehrerer Menſchen we 
beiten. 

Sollen fie aber — handeln ı 
muͤſſen ſie fuͤr dieſen 
ſich aufeinander verlaſſen uno auf — en 
Unterftüßung rechnen können, jo entitcht der Vertrag, mobund | 
fie zu einen gemeinfamen Zwede ſich wedchjelfeitig verbindd 
und verpflidhten. 

Handel und Vertrag find nothwendige Ergänzungen ie’ 
unvollfommenen Eigentums und zur Bildung unmmgängid 
erforderlich. 

Ohne Eigenthum wirde der Menſch weder ſich ſelbſt und 
ſeine Kraͤfte, noch irgend eine Kunſt ausbilden fönnen. 

Die Bildung der aͤußern Dinge muß nicht angeſche 
werden als Vervollkommnung der Dinge an und fuͤr ſich nach | 
ihrem Begriff und ihrer Naturbejtimmung, fondern als Mil 
fir die höhere Bildung und Straftentwidlung des Menden % 

Zu diefer Kunfibildung nun find Handel und Vertrag am 
unerlaͤßliche Bedingung. | 

Wo das Eigenthum in feiner firengen Beharrlichkeit erhal 
ten wurde, da mußte zwar die Eittlichfeit gewinnen ; aber De 
Kunftthätigfeit wiirde bei Dem minderen Gebrauch, der gerie 
geren Vervollkommnung des Gigenthums aͤußerſt befchröntt 
werden. 

Dieß ſehen wir an den Indiern, die, weil bei Sir . 
bloß das moralische Princip herrichend war, andy in der En 
lichen blieben, 
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Der rafche Wechſel des Eigenthums wirh burch die beifere 
gung und größere Vervollkommnung die Kunftbilbung im 
m Grade befördern; aber freilich geräth die Sittlichkeit 
in große Gefahr, der die Kunftbildung doch untergeords 
feiben muß. Es wäre hier alfo das Problem, die hoͤchſt 
he Kunftbildung zu befördern, ohne die GSittlichleit in 
w zu fegen; aber Wechfel, Handel und Bertrag follen 
haben, weil bei dem ftreng beharrenden Eigenthum feine 
bildung möglich ift, und in ber Eultur nothwendig ein 

tand erfolgen würde. 
llles Eigenthum beruht auf der Rraftanwendung, mithin 
jenes, welches ich durch den Vertrag erwerbe. 

8 verfpricht mir Jemand etwas, ich rechne alfo auf dies 
erfprechen, ich mache meinen Plan danach; meine Krafts 
dung nimmt eine Richtung, die dadurch beftimmt wird, 
er nun fein Verſprechen nicht, fo bringt er mich um 
Kraftanwendung, mithin um mein Eigenthum, 

Me Arten von Verträgen beruhen auf diefem Princip, 
urch feine Schuld mich veranlaßt, meine Kraft nutzlos 
sfchwenden, muß ben Schaden, ben ich daburch erleide, 
n. 

Bir betrachten zuerſt den Vertrag Do ue des; ich habe 
den einen Gegenſtand gegeben oder verſprochen, er hat 
nen anderen dagegen verfprochen. Sch richte alfo auf 
Gegenftand meine Kraftanwendung. Ich redine auf ſei⸗ 
efig. Ich mache meinen Plan darnach durch diefe Rich⸗ 
er Kraft, wenn diefe gleich, fo lange der Gegenftand 
nämlich noch nicht in meinem Beſitz ift, in Gedanken ges 
„ wird das verfprochene Ding mein Eigenthum. Hält 
dere fein Berfprechen nicht, fo betrügt er mid; böppelt, 
auch zuerſt Nüderftattung der erhaltenen .Sadje und 

merfaß. 

er Vertrag Jacio ut facias. Die Kraftanwendbung, 
tigkeit ded Menfchen ift fein Eigenthum; daher er 
iefe durch Vertrag veräußern kann. Berfpricht mir Jes 
was zu thun, fo rechne ich anf feine Thätigleit, ih 
laelt pbitef. Bertef. 1 I. 1 
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richte meine Kraft darauf und nehme fie 
Beſitz. Zt 

Der Schenfungs-Pertrag be 
dem nämlichen Grunde ein Recht, wie alle ü 
fein Verſprechen gebaut, meine —— 
und beſchaͤftigt worden. Bricht er fein J } 
daß ich meine Kraft verfchwenbe, er Bringt mich af | 
Eigenthum. ar 

Der Vertrag 6 | 
auf das Derfpredhen ı 
fo würe gar Feine 
alſo auch keine Cm 
halten werben, fo 
gegründet ſeyn. Der andere muß mitoeber a | 
den Vertrag zu erfüllen, oder als Verleter eines Eigentunt A 
angejehen und zum Schadenerias gezwungen werben. 

Ebenfo führt das Eigentbum ein Zwangsrecht mit jih. 

Soll zum Bchuf der Gultur das abſolute Eigenthum ih 
den Leib ausgedehnt werden auf die Thätigfeit und Kraftat 
wendung des Leibes und die Außeren Dinge, die der Stoff, de’ 
Materie für diefe Kraftamwendung find, fo miffen diefe Dig’ 
zur zweckmaͤßigen Bearbeitung und Bildung unter die Men 
vertheilt, und jeder bei Dem rubigen Befis und Gebrauch di 
ihm zugefallenen Theiles geſchuͤtzt und erbalten werden. 

Nach dem Vernunftrechte batte jeder ein Recht auf alle, 
werauf er feine Kraft richten konnte. Aus dem Bermunftrehtt 
folgt das gleiche Recht jedes Einzelnen auf Alles; aber nuht 
die Gleichheit des Eigentums, Soll nun nicht ein cwige 
Krieg aller gegen alle fiatt haben , jo müffen alle gleichmäht 
befchränft werden. Jeder, der nad) dem Vernunftrechte jan 
Kraft auf alles erfiredfen eine; muß gezwungen werden, ſch 
zu beſchraͤnken auf dasjenige, was ihm rechtlich iſt * 
worden. Go entſteht der Begriff eines Zwangsrechtes, d 
Eigenthum und den Vertrag zu ſchuͤtzen und im feiner M 
gritaͤt und Guͤltigkeit zu erhalten. Eine zweckmaͤßige | 


gen. 3 
: — | 


ſung der aufern Dinge zur brhtin Krofteutwicklung und Bil 





3 des Menſchen ift der Grund alles Eigenthumd. Diefe 
rt aber auch, daß jeder Einzelne bei dem Beſitz besjenigen, 
‚ ihm iſt zugetheilt worden, und worauf er feine Kraft ans 
andt hat, gefchäbt werde, damit er es zu feinem Zwede ru⸗ 
gebrauchen und bilden kann. 

Das Eigenthum ift an und für fich eine fo unvollfonmene 
richtung, daß es fchon gleich einer zweiten bedarf, diefe zu 
wflern. Der Vertrag, der Handel fol das ftrenge beharrs 
e Eigenthum durdy fchnelleren Wechfel und Umtaufch zum 
mfe der größern Kunftbildung mildern und mäßigen. Der 
trag aber ift als Wechfel dem beharrlichen Eigenthum ent» 
engeſetzt, und hebt ed halb und halb auf und droht es in 
er Grundlage zu erfchättern. 

Ueberhaupt find alle diefe Einrichtungen als bloße Noth⸗ 
el anzufehen, die in ihrer Unvollkommenheit fich wechfelfeis 
ergänzen, corrigiren und befchränfen follen. 

Diefe große Unvollfommenheit aller Eigenthumseinrichtuns 
‚ die alle nur eine proviforifche Gültigfeit haben koͤnnen, 
wenn eine reelle praftifche Gemeinfchaft ftatt haben foll, 
r beftimmt und durch eine gefeßliche Kraft erhalten wers 
müßen , führt uns auf den Begriff der Staatögewalt und 
Obereigenthums des Staats. | 

So ſchwer diefe Begriffe in andern Syſtemen zu entwideln 
‚ fo natärlich laſſen fie ſich aus den hier aufgeftellten 
ndfägen entwideln. Ohne Staatsgewalt wäre das poſitive 
ſt nicht zu begründen. Eigenthum und Vertrag fordern 
ng und diefer eine Gewalt, die ihm ausübt ; aber auch 
ı aus dem Naturrechte würde die Nothmwendigfeit einer 
ktögewalt folgen. 

Die perfönlichen Beleidigungen, die auf Wiebervergeltung 
Blutrache führen, müffen einen Zuftand herbeiführen , der 
hſam ein Krieg aller gegen alle genannt werden kann. Es 
in dem Vernunftrechte gar feine Garantie der Öffentlichen 
erheit. Es ift ein ewiger Zujtand bes Kriegs, weil jeder 
eigner Nichter und das Vergeltungsrecht unendlich iſt, 
Heinfe ‚Beleidigung wie die größte geahndet wa &xdox 
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werden muß. Das Vermmftrecht angewandt anf nmel 
mene Menfchen kann, da die Gleichheit, Die cs for, ie 
natuͤrlichen Ungleichheit, bie ſich in ber Wirklichkeit uber 
derſpricht, mir Unficherheit und Verwirrung | herbeiführen: & 
it in dem Bermunftrechte durchaus Feine genane Beſtimmugg 
Eigenthums vorhanden, Die Doch zur Kunſtbildung fo nei 

dig iſt. — Daher fann das Vernunftrecht auch nur en 
tiven Bedingungen di eſtimmung und Eintheilung da 
Eigenthums hergeben iven muͤſſen aus ber vr 


moralifchen Berfaffi ı werben. 

So wie das 2 anf einen — 
aller gegen alle fi die ſittliche Anſicht anf ann 
allgemeinen Frieden, Vereinigung und Cemeinihal 


alfer Kräfte und Thätigfeiten und mitbin alles Eigenthum. 

In dem fittlichen Zuftande würde jeder Menſch feine Kuaf 
anf Alles anwenden koͤnnen, worauf er wollte, ohne jede be 
Freiheit anderer zu nahe zu treten. 

Es wiirde alſo hier wie in dem Vernunftrecht jedem Ale 
achören, nur mit dem Unterfchiede, daß in dem Naturftande je 
der abgefondert für fih auf Das Ganze Anfpruch macht; ü 
dem fittlicdyen Zuftande aber alle nur cin Sndividuum ande 
chen. Hier wird jeder feine Kraft und Thärigkeit nur in de 
zichung auf das Ganze fchäsen und würdigen. Er wird fein 
Zwecke nur in Verbindung mit dem allgemeinen Zwecke verfek 
gen und ausführen und die befonderen Zwede anderer Mes 
fehen, als nach dem nämlichen Ziele ftrebend, eben fo hoch adr 
ten, ehren und befördern. 

Allein diefe fittliche Gemeinfchaft der Guten ift ein Wweal; 
als Annäherung zu dieſem und als Eurrogat tritt dag Obev 
eigenthum des Staates cin. Die Nation fol eins ſeyn 
Dieß kann fie nur ſeyn durch Die Einheit der Kraft und da diefein 
dent Eigenthum beruht, durch Einheit des Eigenthums, das hin 
nicht, wie im Vernunftrechte ganz tfolirt ift, wenn gleich in de 
Staate die Trennung nicht ganz aufhoͤren und eine völlige Ge 
meinfchaft itatt haben kann, fo fell diefe vorbereitet werben, ei 
ſoll ein gemeinichaftliched Kand ta Cywo, das alle verbinde. 
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Der Staat ift Obereigenthämer, er foll nach einem gerechs 
Princip das Eigenthum zwechmäßig vertheilen, und jeden 
zelnen bei bem Befige feines Theiles ſchuͤtzen. Er ſoll die 
träge, ohne welche Keine gemeinfchaftliche Thätigkeit und. 
eit möglich war, garantirn, den zur Kunftbildung fo 
Jigen Wechſel des Eigenthums durch feine Oberaufficht Ten» 
und leiten, und fo alle Kräfte und Thätigfeiten zu einem 
ecke vereinigen. Dieß führt und auf eine andere Unterfus 
19. Eigenthum und Vertrag find fich einander entgegen 
bt. Das erfte that gleichfam den Ausſpruch: dieſe Dinge 
a dem Menfchen feyn und bleiben ewig und fchlechthin; im 
trag und Handel heißt es im Gegentheil: fle follen wechfeln. 
Nun würde aber ein allgemeiner Taufch und Wechfel bes 
enthums die fichere Grundlage deffelben zerftören und alles. 
sanfend und veränderlich machen. Es fragt fich baher, 
f man, um dieſes zu verhindern, den Verträgen gewiffe 
mzen beftimmen. Diefe Frage ift fchwer zu beantworten. 
' Grenzen ded Vertrags, fobald diefer nicht auf eigentlich, 
ttliche Handlungen geht, find fo leicht nicht zu bezeichnen. 
def und Bertrag find nothwendige Ergänzungen bes Eigen 
nd. Cine gänzliche Unbefchränftheit von dieſen aber würde 
Grundlage des Eigenthums felbft unfiher machen, und 
3 einem ewigen Wechfel, einer grenzenlofen Veränderung 
werfen. Daher hier eine gefetliche Befchränfung ins 
tel treten muß. Nur ift es freilic; ein ſchwieriger Punkt, 
> genauer zu beſtimmen. 

Die Frage, ob der Kauf und Verkauf von Grund und 
en rechtmäßig fen, wäre nadı unferm Grundſatze verneinend 
yeantworten. 

Die Erbichaft durch Teftament ift ale eine Art von Vers 
, eine Schentung auf Todesfall anzufehen, und alfo einer 
chraͤnkung zu unterwerfen, fte müßte nicht auf Grund und 
en ausgebehnt werben duͤrfen. 

Durch den Wechfel des Eigenthumd, den Handel, wird 
ber ein allgemeiner objectiver Maaßſtab des Werths aller dem 
idel und Wechſel unterworfenen Dinge nothwendig gemacht. 
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Ein ſolcher it das Geld, rn er 
ſchichte der Menfchheit eine fehr bedeute a 
tiichen und enropäifchen Nationen find t ” 
ſchaftlichen Maaßſtab bes körperlichen —* 
ſtem verbunden. Es findet ſich bei allen 
und dieſe unterfcheiben ſich auch baburdy per 
Stimmen, 

Durch dad Gelb 
tenz, mit dem Gelbe je 
ſich "viele Waaren u 
ſchafft. Dieſes verz 
immer weiter fortgehe 
darf der Staat eine 
Darf er Zinfen garantiren umd Pepe er 2 

Die Zinfen find rechtlich nicht zu vertheidigen. Nummt ° 
man fie an, fo folgt daraus, daß man immer mehr und mehr 
(Heid erwerben, und in einem gar furzen Zeitraum fid in Wo 
fig von einem großen Theil ded Vermögens der ganzen Nation 
ſetzen kann. 

In Laͤndern, wo der Handel ſehr groß und nur in ka | 
Hinden einiger Perfonen ift, werden dieſe immer einen große | 
Einfluß auf die Staatägewalt felber haben. Der Staat mb 
Damm fehr auf fie jeben, und jich nach ihren Intereſſen ridten 
Der Handel iſt ein gefährliches Princp. Dieß gilt vorüge 
lic vom auswärtigen Haudel. Beim Handel geht, da dt 
Geld fich immer in fich felbjt vermehrt, das Steigen des Reich— 
thums ins Unermeßliche. 

Ueberhaupt führt das Eigenthum nothwendig herbei einen 
großem Unterſchied zwiſchen Armen und Reichen. Diecſe aber 
ſind ein Uebel, da ſie praktiſch unthaͤtig werden, und dem Staak 
zur Laſt fallen. 

Auch beduͤrfen die Verträge einer nothwendigen Beſchraͤu⸗ 
fung. Semehr die Verträge fich häufen, deſto verwidelter wer 
den fie. Faͤngt man erst an alles beftimmen zu wollen, ſo 
vermehren die Streitigkeiten und Spipfindigfeiten ſich ind Un 
endliche. 
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Der Staat hat alſo nicht nur das Eigenthum zu garan⸗ 
Tiren, die Guͤltigkeit der Vertraͤge zu ſichern, ſondern auch 
Dieſe zu heſchraͤuken, und den Handel in ſeinen ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen zu hindern, nicht die Ausbreitung des Handels zu bes 
Schränken, ſondern nur den allzuſehr fteigenden einfeitigen Reichs 
thum, uud Die ihm entgegenjtchende Armuth, das Grunduͤbel 
Des Staats, zu hemmen und zu verhäten. 

Das Erbreht, welches auf beharrliches Eigenthum ſich 
gründet, fichert zwar in einiger Hinficht die Erhaltung der 
urjprünglichen Eintheilung und fomit auch die gefegliche Gleich⸗ 
Beit. Allein bier fommt auf die Art der Berwaltung fchon 
vieled an, ob nämlich verfchwendet oder gefpart wird, und 
wie bie Producte, welche von Land und Boden gewonnen wers 
Den, angewandt und benugt werben, indem fo auf die eine 
oder andere Art fchon in der zweiten Generation die geführ: 
Ihe Ungleichheit zwifchen Armuth und Neichthum ſich einfin- 
den ; befonderd wenn Handel und Vertrag auf das Eigenthum 
von Grund und Boden fich erſtrecken dürfen. 

Alle jene kuͤnſtlichen Einrichtungen des Eigenthums find 
zuur hoͤchſt unvollkommene und provijorifche Mittel; in allen it 
etwas Linfittliches enthalten. 

In dem Bertrag wird zwar auf Treu und Glauben ges 
rechnet. Allein er it denn doch felbft bloß cine Eautel gegen 
Unrecht, und man koͤnnte daher mit Recht behaupten, derjenige 
Staat, wo bie wenigiten Berträge ftattfinden , fen gewiß der 
fittlichere. 

Auch wird durch das Eigenthum und den Bertrag die 
Treue, die man Gott allein ſchuldig it, an Körperliche Gegens 
fände geheftet, und oft der Eörperliche Nutzen ber die Treue 
gegen Gott erhoben. 

Ehe wir zur näheren Unterfuchung über den Zweck des 
Staates und der Staatögewalt insbefondere übergehen, fügen 
wir noch ein paar allgemeine Bemerkungen über das Eigen⸗ 
thum überhaupt hier bei. 

Man Könnte das Recht des Menfchen auf die äußeren 
Dinge aus der natürlichen Ueberlegenheit des Menfchen herleiten, 
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Man Einnte aber auch mady d 
fer annehmen, daß bie Außeudinge d 
zum Gebrauch gegeben wer fo. 3 
gen des Eigenthums bei dem Älteren 9 
fer religiöfen Idee hergeleitet N > 
Man kann überhaupt das Recht des Gebrauchs b 
Dinge, da wo es durch Fein —— Ingefehn | 
anfehen ale behind — alifche € 
Setzt man fich 
Gottheit, fo erfchien 
ften Obereigenthuͤmers 
fittlidyen Gebrauch a 
gen, ſchaͤdlichen Anwı 2 
denken als unzufrieden mit vem ſchlechten Gebrauch; im 
gentheil aber als zufrieden und den Beſitz des Eigenthumd 
beftätigend, | 
Auch koͤnnte eine Nation Anfpruch machen auf Eigentham, 
weil fie glaubt, es fey ihr Diefes befonders von Gott gefchent, 
wie 3. B. Die Juden auf das Land Ganaan. Hier beruht alie 
das Necht zunmächit auf dem Glauben. Hier fommt natiridb ' 
num alles darauf an, inwiefern diefer Glaube, Diefe refigidte 
Ueberzeugung wirklich und gegrindet ſey oder nicht, Mean 
ein objectiver Rechtsanfpruch kann Daraus nicht entipringen, 
höchitens ein Necht zum Kriege, zur Eroberung. Der vorge | 
Beſitzer wird natürlich Diefes Recht nimmer Fennen, md me 
mit Gewalt dazu koͤnnen gezwungen werben. | 
















II. 


Der Staat, philoſophiſch genommen, gründet ſich auf te Ü 
Unvollfonnneuheit des Naturrechts. Die Nothivendigkeit des 





ums, bed Handels und Vertrags, weldye der Staat 
eftinmen, fichern', garantiren unb zweckmaͤßig mildern 
hraͤnken fol — dazu bebarf der Staat einer geſetzlich 
nten Macht und Gewalt. 
orauf gründen fid denn nun biefe Auf phnfifche Gen 
nn wohl die Herrſchaft des Einzelnen über den Einzels 
ber nicht die große Macht und Gewalt des Einzelnen 
geſammte Menge beruhen. 
ch nicht auf Vertrag, da diefer etwas fo Untergeorb« 
Jrouiforifches, Unvolllommmes ift und felbft etwas Unfitt« 
orausſetzt. 
ich fodert jeder Vertrag eine Garantie: wie konnte 
a aber in Beziehung auf das Staatsoberhaupt ſtatt haben 9 
r Staat beruht auf dem Glauben. 
r Glaube, daß ber Staat die Gewalt habe unb mit 
abe, — dieß giebt ihm bie wirkliche reelle Macht, und 
folgt denn auch die phyſiſche Gewalt. 

ift dieß das allgemeine Princip , welches fowohl für 
ren, rechtmäßigen, wie für die ſchlechten, despotiſchen 
gilt, — 

den despotifchen Staaten ift ed ber Glauben — an 
ben oder auch an die Kurcht der anderen. Seber feßt 
andern die Ueberzeugung voraus, der Despot fey der 
ige Regent. Er habe einmal die Madıt in Händen 
ı dürfe oder koͤnne fich dieſer nicht widerſetzen. 
nz allein auf der Furcht kann die Staatdgewalt nicht 
‚ auch mit der Furcht muß immer ein Glaube verbunts 
‚, wenn biefer auch nur eine gegenfeitige Täufchung 
aber freilich wird, jemehr der Glaube finkt, die Furcht 
y nehmen. Wo Staat und Kirche getrennt find, wird 
at immer mehr und mehr auf ber bloßen Furdit bes 
wäre aber gar Fein Glauben vorhanden, fo würbe das 
ı der Furcht endlich im fich felbft zufammenfinten, die 
tg würde verfchwinden, und durch Die erlogene Hülle 
uͤrde die urfprängliche Schwäche und Nichtigkeit ber 
ewalt in ihrer ganzen Bloͤße fich offenbaren. 
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Es läßt ſich feine andy ſo 
Verfaſſung denken, die — 
und dauerhaft — koͤnnte. pi 

Es ift hieraus ſehr erklaͤrlich, daß di — 
Sanction der Kirche ımb bed geiſtlichen tandes An 
uͤberall fo emſig nachgefucht hat. | — 

Aus der Vorausſetzung, —— e S —— valt 
ben beruhe, iſt der m 
alle Staatögewalt von 

Die fittlihe 2 
nicht aus Traͤgheit ober 
und Freiheit, ift eim t 
felbe, die der Gottheit Kun 
der Glaube ein fittliches Anhalten des Geiftes, ein woilffürfid 
fich felbit anhaltendes, befchränfendes , beharrendes Deufe, 
nicht aus Armuth und Trägheit des Geiftes, fondern aus lichen ° 
fluß won geiftiger Kraft und Thaͤtigkeit. Der Glaube it alt ! 
eiıt wahrhaft göttliches Denfen, Der ganze Menich fell it ' 
fich gebildet werden: fein Trieb ımd die Geftalt deſſelben u 
der Liebe, fein Geift um Glauben. 

Nimmt man allen Glauben weg, fo gebt dag Denk 
nach allen Richtungen ing Unendliche, welches nothwendig ab 
fih einen ffeprifchen Zuftand berbeiführen muß. Hier win 
alfo ein fittliches Anbalten und PBefchränfen des Geiſtes fit 
den höchiten Zweck des Menfchen das dringendite Bedauͤrfniß 

Eigentlich fan mir Gott oder das Göttliche Gegenſtand 
bed Glaubens jenen, und wenn früber von dem Glauben u 
ung felbit Die Rede war, fo wurde darunter nur das noch ib 
erkannte Göttliche verſtanden. 

ie unterſcheidet ſich min aber Glaube von Vorurtheil' 
Beides iſt Beſchraͤnkung des Denkens. Aber das Letztt il 
Beſchraͤnkung aus Unwiſſenheit, aus Traͤgheit und Schwaͤte 
des Geiſtes. 

Allein nur wo wahre Liebe iſt und wahres Leben, kann and 
ver wahre Glauben aus der böchiten Kraft und Thätigfeit Di 
Geiſtes entſpringen. Dan Wr 18 bie fittliche Herrfchaft det 
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eiſtes Aber ſich ſelbſt und dag eigene Denken, die ohne ſelbſt⸗ 
udige Freiheit und Kraft nicht ſtatt haben konnte. 

Die Staatögewalt ſoll der Unvollfonmenheit des Raturs, 
d der Unbeftimmtheit und Unficherheit des Bernumftrechtes zu 
Ufe kommen, die gleichen Anfprüche allen gefeßlich befchräns 
ı, das Eigenthum zwedmäßig vertheilen, genauer beſtimmen 
d feinen ruhigen Befig ficheren und garantiren, dem Krieg 
er gegen alle ein Ende machen und einen bauerhaften Zus 
nd des Friedens herbeiführen, 

Aus diefer Beſtimmung ber Staatögewalt geht ihre Form 
uͤrlich hervor. Wäre die Staatsgewalt unter Mehrere vers 
ft, die alle auf die Souveränität gleiche Anfprüche hätten, 
wuͤrde hier gleich wieder das Bernunftrecht und mit diefem 
Verhaͤltniß des Kriegs aller gegen alle eintreten. 

Der Bürgerkrieg ift, wie die Gefchichte aller Zeiten und 
tionen und deutlich zeigt, ein von der republifanifchen Vers 
ung ungertrennliches Grunduͤbel. 

In der reinen republifanifchen Form, bie durch fein mos 
chiſches Princip beharrlich und dauerhaft gemacht wird, ift 

Keim der Zwietracht ſchon urfprünglich enthalten, der ſich 
h einer längeren oder kuͤrzeren Entwidlung immer mehr 
r alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe ausbreitet und endlich in 
ſemeine Berwirrung und Zerftdrung ſich auflöf. Die Kreis 
: wird in Zügellofigfeit, die Volksherrſchaft in Pöbelherrs 
ft ausarten. Bei dem ewigen Wechſel aller Formen, dem 
mrch nothmwendig herbeigeführten Verfall der Gitten und 
lichen Nichtachtung der Gefeße wird die Macht des 
aates auf das tieffte herabgewuͤrdigt und in feiner Grundfefte 
hüttert werben. Zwar koͤnnen außerorbentliche Hilfsmittel 
r eminente Geiftesfräfte und Talente das finfende Gebäude 
noch Tange halten; allein endlich muß doch der wechfelfeis 
' Bernichtungsfampf der Partheien alle gefelligen Bande 
glich zerreißen, alle Zweige der Eultur und des Nationalmohl- 
des zerſtoͤren, die Kräfte bes Staated in ihren innerften 
ellen erfchöpfen und aufreiben, ımb endlich das Ganze in 
' Zuftande voͤlliger Anflöfung und Kraftlofigleit tem urten 
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fen, bis fie endlich bei ten 2 Su wi 
heerender Wuth am icht. 
Wenn wir bie ı Verfaffung als eine 


wendige Duelle ewiger Birgerfriege angeben, fo verftehen mir 
nur die reine Nepublif darunter. Wir wollen keineswegs bie 
republikaniſche Berfaffung unbedingt verwerfen, fondern beham 
ten bloß, Daß dieſe durch ein monarchifches Princip beharrlidr 
und dauerhafter begründet werden muͤſſe. 

Es giebt Republifen, Die heimliche Monarchien find, mr | 
von aller Heiligkeit und Religioſitaͤt, Die dieſe Idee urfprüng 
lich umkleidet, gänzlich entblößt. | 

Der Neyublifaniemus, fo wie wir ihn in ber Geſchicht 
finden, ift immer ausgegangen von ber ftädtifchen Verfaſſung 

Doch giebt es auch noch andere gefellfichaftliche Verbindun 
gen, aus denen er fich natürlich entwiceln kann. 

Bei Völkern, die von der Jagd oder der Viehzucht leben, 
zwar ein abgefondertes Eigenthum haben, aber noch halb in 
nomadiſchen Zuftande fich befinden, wird bei der größeren Bat 
wandtſchaft mit dem Naturjtande auch das Naturrecht eine are 
ßere Gültigkeit haben, und das Entjtchen der republikaniſchen 
Berfaffung jehr erflärbar ſeyn. 

Wenn mehrere große Namilien, die zufammen ein Ganze 
bilden, durch mancherlei Umſtaͤnde, z. B. Die Nothwendigfeit der 
gemeinjchaftfichen größern Vertheidigung bei aͤußeren Angriffen, 
gezwungen werden, fich zu einer Einheit zu conftitwiren, ſo 
werben die Väter, von denen jeber cine Familie repräfentiet, 
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zuſammentreten, und ba dieſer eine große Menge und fie alle 
vollfommen fich gleich find, fo bleibt ihnen fein anderes Mittel 
übrig, die Staatögewalt zu ihrem Zwecke zu begründen, als 
durch freie Wahl diejenigen unter fich zu beftimmen, welche 
das Ganze lenken und leiten follen. 

Hier kann alſo die republifanifche Verfaffung in dem Zus 
ftande des Volkes und dem allgemeinen Beduͤrfniß natürlich ge- 
gründet feyn; aber feineswegs ift ed nothwendig, daß ein fols 
ches Bolt eine Republik für ſich bilde, es kann ja eine 
Kepublif in einer Monarchie ſeyn, wie 3. B. die Schweiz in 
ihrem aͤlteſten Zuſtande. Die Monardyie kann Republiken fehr 
gut in fich aufnehmen, daher biefe Denn auch nicht ganz zu 
verwerfen find. 

Man tinnte die Definition des Staates kurz fo faffen: 
der Zweck des Staates it, dem Krieg aller gegen alle ein 
Ende zu machen, die Blutrache der Einzelnen zu übernehmen, 
das Eigenthum zu beftinnnen, und den Vertrag zu fanctioniren.) 

Aber unumftößlich fteht das Princip feſt, daß nur die Mos 
narchie, wo alle Elemente und Kräfte des Staates zur Ein⸗ 
beit der Oberherrfchaft verbunden find, dem ewigen 
Kriege aller gegen alle fleuren, einen dauernden Zuftan%bes 
allgemeinen Friedens, der Öffentlichen Ordnung und Sicherheit 
gründen und burd; eine größere und innigere Bereinigung aller 
Einzelnheiten in einem gemeinfamen Mittelpunfte die Menſch⸗ 
heit ihrer höheren Beftimmung näher führen kann. 

Anmerkung. Die Einheit ift der Staatögewalt wer 
fentlich, da ja fonft wieder die wilde Gleichheit und Freis 
heit einträte, deren böfe Folgen zu verhindern eben der 

Zwed des künftlichen Staates iſt. — 

Wollte man noch ein anderes Motiv für die Monarchie 
— freilich von einem fremden Gebiet her — aufftellen, fo könnte 
man fagen, die Einheit fey allem Ssrdifchen eigen. In allen Pros 
ductionen unferes Planeten finden wir die Einheit vorberrfchend ; 
auf einem Planeten, der um zwei Sonnen ſich bewegte, würbe ſich 
wahrfcheinlich alles, felbft im Moraliſchen, in zwei gefpaltet fürs 
den. Doch es iſt dieß eigeutlich nur eine phyſikaliſche Bemerkung, 











Despoten in bie Hände liefern, ber KRraft um 
hat, die Iosgelaffenen Zügel zu faſſen, | 
regieren. 

Es fünnen, wie die Gefdyichte beweiſt, d 
verſchwiegen bleiben, und unter verſchiedenen F 
ſtalten ſich zeigen. Die Flamme des — 
kuͤnſtliche und gewaltſame Mittel oft fange u 
Innern verfchloffen werben 
lihem Grimm allmälig 
im Verborgenen ſchleich 
fon, bis fie endlich bei 
heerender Wuth ma 

Wenn wir die rı [8 einen 
wendige Duelle ewiger Bürgerfriege angeben, fo vwerftehen wir 
nur die reine Republif darunter. Wir wollen keineswegs bie 
republifanifche Berfaffung unbedingt verwerfen, fondern beham 
ten bloß, daß Diefe Durch ein monarchifches Princip beharrlide 
und dauerhafter begründet werden mie. 

Es giebt Nepublifen, die heimliche Monarchien find, mar 
von aller Heiligkeit und Religiofitit, Die dieſe Idee urfpring 
lich umfleidet, gänzlich entbloͤßt. 

Der Nepublifanismus, fo wie wir ihm in der Gefchichte 
finden, it immer ausgegangen von der jtädtifchen Verfaffung. 

Doch giebt es auch noch andere gefellfchaftliche Verbindun 
gen, aus denen er fich natürlich entwideln kann. 

Bei Völfern, die von der Jagd oder der Viehzucht leben, 
zwar cin abgejondertes Eigenthum haben, aber noch halb wm 
nomadifchen Zuftande fich befinden, wird bei der größeren Bar 
wandtſchaft mit dem Naturftande auch dad Naturrecht eine grö 
ßere Gültigkeit haben, und das Entjtchen der republikaniſchen 
Berfaffung fehr erflärbar feyn. 

Wenn mehrere große Familien, die zufammen ein Ganze 
bilden, durch mancherlei Umſtaͤnde, 3.8. die Nothwendigkeit der 
gemeinfchaftlichen groͤßern Vertheidigung bei außeren Angriffen, 
gezwungen werden, ſich zu einer Einheit zu conjtituiren, ſo 
werben die Väter, von denen jeder cine Familie repräfentir, 
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zuſammentreten, und da dieſer eine große Menge und ſie alle 
vollkommen ſich gleich ſind, ſo bleibt ihnen kein anderes Mittel 
uͤbrig, die Staatsgewalt zu ihrem Zwecke zu begruͤnden, als 
durch freie Wahl diejenigen unter ſich zu beſtimmen, welche 
das Ganze lenken und leiten ſollen. 

Hier kann alſo die republikaniſche Verfaſſung in dem Zu⸗ 
ſtande des Volkes und dem allgemeinen Beduͤrfniß natuͤrlich ge⸗ 
gruͤndet ſeyn; aber keineswegs iſt es nothwendig, daß ein ſol⸗ 
ches Volk eine Republik fuͤr ſich bilde, es kann ja eine 
Republik in einer Monarchie ſeyn, wie z. B. die Schweiz in 
ihrem Alteften Zuftande. Die Monarchie kann Republiken fehr 
gut in fich aufnehmen, daher dieſe denn auch nicht ganz zu 
verwerfen find. 

Man könnte die Definition des Staates kurz fo faffen: 
der Zweck des Staates it, dem Krieg aller gegen alle ein 
Ende zu machen, die Blutrache der Einzelnen zu übernehmen, 
das Eigenthum zu beftimmen, und den Vertrag zu fanctioniren.) 

Aber unumſtoͤßlich fteht das Princip feit, daß nur die Mos 
narchie, wo alle Elemente und Kräfte des Staates zur Ein⸗ 
beit der DOberherrfchaft verbunden find, dem ewigen 
Kriege aller gegen alle fteuren, einen bauernden ZuſtanWes 
allgemeinen Friedens, der oͤffentlichen Ordnung und Sicherheit 
gruͤnden und durch eine groͤßere und innigere Vereinigung aller 
Einzelnheiten in einem gemeinſamen Mittelpunkte die Menſch⸗ 
heit ihrer hoͤheren Beſtimmung naͤher fuͤhren kann. 

Anmerkung. Die Einheit iſt der Staatsgewalt we⸗ 
ſentlich, da ja ſonſt wieder die wilde Gleichheit und Frei⸗ 
heit eintraͤte, deren boͤſe Folgen zu verhindern eben der 

Zweck des kuͤnſtlichen Staates iſt. — 

Wollte man noch ein anderes Motiv fuͤr die Monarchie 
— freilich von einem fremden Gebiet her — aufſtellen, ſo koͤnnte 
man ſagen, die Einheit ſey allem Irdiſchen eigen. In allen Pro⸗ 
ductionen unſeres Planeten finden wir die Einheit vorherrſchend; 
anf einem Planeten, der um zwei Sonnen ſich bewegte, würbe ſich 
wahrfcheinlic; alles, felbft im Moralifchen, in zwei gefpaltet fürs 
den. Doch es ift dieß eigentlich nur eine phyfitalifche Bemerkung, 
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felfeitig hemmen und stören. 

Die Befchränfung der Staatögewalt, die man durch biet 
Trennung beabfichtigte, muß auf einem andern Wege zu Stande 
kommen. Jedes fünftliche Gleichgewicht, welches die Staatb 
gewalt zerjpaltet, indem es fie in mehrere Elemente trennt, mod ' 
diefe nur ſchwaͤchen und den Keim aller Zwietracht und Iie 
ordnung ihrer Grundlage felbit einverleiben, 

Wenn man zu dergleichen Mitteln greift, die fo Anger 
geführliche Kolgen haben fünnen, dann muß der Staat jelhk 
feinem Berfall ſich naͤhern, und die feiteite Stuͤtze, worauf e 
ſich gruͤndet, der Glaube, ſchon mrächtig erſchuͤttert ſeyn. 

Es iſt der Zweck des Staates Recht zu uͤben und zu hal⸗ 
ten, die richterliche Gewalt it alſo dag eigentliche Weſen de 
Staates. 

Der Staat als Perſon, der König it Nichterz wenn — 
das nicht iſt, fo ıft er nicht, was er ſeyn foll und Alles ge 
rüth in Unordnung und Auflöfung. 

Der Staat foll zur Erreichung feines Zwecks eine üht 
Alles gehende Madıt und Gewalt haben. Diefe kann ab 
nicht allein in dem oberherrlichen Einfluffe auf die Bürger be 
ftehen, fendern fie muß noch einen andern veellen Grund bw 
ben. Die Burger muͤſſen freilich von der Heiligfeit der Staat 
gemalt vollfommen überyenat Sonn, allein dieſe muß dem doch 
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ch wirklich und wahrhaft vorhanden ſeyn. Der Staat ſoll 
ie Mittel haben, feine Gewalt geltend zu machen, und feinen 
Adzweck Eräftig zu realifiren, 

Die Gewalt des Staates kann nicht zunaͤchſt auf den Leib 
ud die Kraft des Menfchen gehen, ba diefe fein abfolutes 
igenthum find, das wie ein heiliges, unveräußerliches Gut ans 
efehen werden muß; weswegen denn auch ber Sflavenftand 
[8 etwas hoͤchſt unfittliches zu verwerfen ift. 

Sondern dem Staate muß zunäcft eine Gewalt über bie 
wBern Dinge gegeben werben, ein Eigenthum. 

Diefes ift aber nicht fo zu verftehen, als ob dem Staate 
loß ein Antheil an dem allgemeinen Eigenthume zuzugeftchen. 
y. Denn wäre fein Antheil dem ber übrigen gleich, fo träte 
ja eben dadurch in die Reihe der übrigen Bürger. Wäre 
in Antheil beträchtlich größer, fo wuͤrde fich hier ein weit ge⸗ 
ihrlicheres Princip entwideln. Jeder Eigenthimer ſucht nas 
lich fein Eigenthum zu vermehren. Denkt man fich nun den 
#aat bei feiner Macht und feinen Kräften im Befige eines 
roßen für fich beftehenden Eigenthums, das er leicht ins Uns 
liche vermehren fann, fo würbe hier die Moglichkeit bald 
streten, daß der Staat zuletzt der erfte Eigenthümer und Geld⸗ 
iger des Landes, und fomit im abjoluten Sinne Her und 
He Bürger nur feine Knechte wären. 

Dem Staate foll das DObereigenthum über bie Außes 
m Dinge zugeftanden werben, wie dieſes in der Feudalver⸗ 
fung fehr richtig als Grundſatz aufgeftellt war. 

Sp gefährlich im Fall des Mißbrauchs dieſes Princip zu 
yn fcheint , fo zeigt doch die Gefchichte der Feudalverfaſſung, 
iß; der Negent im Befibe des Obereigenthumd grade am we⸗ 
gſten eigennägig und habfüchtig feyn werde. — 

Nur muß der Regent nicht. zugleich Obereigenthümer und 
rivatgutbefiter zugleich feyn wollen. 

Der König ift etwas fir fich Beſtehendes und muß ganz 
w der Reihe der übrigen Bürger heraus; als Privateigens 
kmer würde er aber zugleich Lehusherr und Vaſall feyn, wor⸗ 
8 denn nothwendig eine große Verwirrung der bürgerlichen 
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Verhaͤltniſſe entſtehen müßte, Als J * 
Regent ein anderes Intereſſe wie a * chm herr 
diefes auf Koften des Allgemeinen 6 
immer mehr und mehr — an | 
fo cher unb vollfommmer gelingen 
maͤßiger und kluͤger feine ten... 
der Fall ein, 1 5 rohen 0 
König allein zufomm | 
nen Sachen zugleidy 
kuͤnſtlichſten Einrich 
brauche ber Staate | | 
allzu ausgebehnten 2 unrechtlichen, 
ſtens dem Staate en Erwerbung von 

tern keine unverletzbare Schranken ſetzen. — 

Auch aus der Untheilbarkeit der koͤniglichen Gewalt lich 
ſſch die Unſtatthaftigkeit des Privatguͤterbeſitzes für den Re | 
narchen darthun. Wer im Befige der königlichen Gemalt ih, 
foll fich diefer ganz und einzig widmen; daher feine Ce 
und Aufmerkſamkeit nicht auf Dinge richten , die mit ſtim 
hoͤchſten Beſtimmung in feiner Beziehung fichen, weil er fon 
feinen urfprünglichen Charafter ganz verlieren würde. 

Der Staat bedarf zur zweckmaͤßigen Fuͤhrung feiner ham 
fihaft fowohl in Hinficht auf Die innern als Außern Verhll 
niffe, Die befonders ihm allein zu beſtimmen zufommen, greftt 
Hülfsmittel. Diefe können ihm allein durch den Befis Wi 
Obereigenthums zugefichert werden. 

Das Obereigenthum des Staated über gewiffe Dinge lift 
fidy noch aus andern Gründen darthun. 

Betrachtet man den Staat nicht einzig von der negativch 
ſondern auch von der pofitiven Seite, fo erhält er bie bohm | 
Beſtimmung, zur Bildung des Menfchengefchlechts thaͤtig mb | 
zuwirken. 

Bildung aber iſt ohne Eigenthum nicht moͤglich; ſie iſt der 
einzige ſittliche Grund, der ung zum Beſitze der aͤußern Dinge 
berechtigt. 

Wenn aber von der Bildung des Menjchen die Rede ih, 
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f man feine Aufmerkſamkeit nicht nach einem beſchraͤnk⸗ 

eſichtskreiſe blos auf die gegemvärtige Generation richten; 
n auf das ganze Menfchengefchlecht , Die Nachwelt wie 
titwelt, bie Zukunft wie Die Gegenwart muß hier Ruͤck⸗ 
genommen werben. Ueberhaupt müßten die rechtlichen 
ten gegen die Nachwelt firenger und richtiger anerfannt 
ewürbigt werden. 

der Nachwelt dürfen alfo nicht durch einen fchlechten vers 
tverifchen Gebrauch die zu ihrer Bildung nothwendigen 
[ entzogen werben, fondern die Benubung des Eigenthume 
urch Die Ruͤckſicht auf das ganze gegenwärtige wie zus 
ge Geſchlecht eine fittliche Beſchraͤnkung und Mäßigung 
en. 

Diefe auszuüben kommt nun vorzüglich dem Staate zu, 
on feinen höhern Standpunkt aus das Ganze richtiger 
larer überficht. 

Sewilfe Dinge alfo, bei deren Gebrauch nothwendig auch 
ie fommende Generation muß Ruͤckſicht genommen werben, 
MWaldungen ıt. follen einzig und allein dem Staate zur 
fition uͤberlaſſen bleiben, damit er mit der nöthigen Mäs 
3 in dem Gebrauch und der Benugung des allgemeinen 
thums verfahre. | 

lußer dem Befit des Obereigenthumsd Tieße ſich noch eine 
» nicht weniger ergiebige Hülfsquelle für die nothwendigen 
fniffe der Staatögewalt auffinden. 

58 iſt fchon früher bemerkt worden, daß ber Handel, ins 
* auf der einen Seite durch allzugroßen Wechfel des 
thums Diefes felbft in feiner Grundlage der Gefahr aus⸗ 
koͤnne, andrerfeits durch Anhäufung des Reichthums in 
inden weniger Perfonen eine allzugroße Ungleichheit zwis 
Armen und Reichen und ein bedeutendes Uebergewicht 
legtern im Staate herbeiführe, ein gefährliches Princip 

welches einer mächtigen Einfchränfung nothwendig bes 

Diefed gilt nun vorzüglich von dem auswärtigen Handel. 

hiloſophiſch genommen follte der Staat in dem ausſchließ⸗ 

Befig des auswärtigen Handels fegn , da & Nam ün 
Bolegeld vhlloſ. Bertet, II, 2% 
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Bedurfniſſe des Landes Fennt, und bie G 
men kann, über die ‚der Handel ſich a — 
dem wahren Flor der Natien — | 
ſchaden. 
| Diefer Antheil an —— 
auch eine rein ergiebige H x r 

Daß der Staat —2* — —————— 
der Buͤrger Abgaben Be i 
Maafregel, Die bie 
fie diefe ganz vom | 
ja fogar unwuͤrdige 
nämlich die Anſi vertragsmaͤßig fi 
Schub und die Siery.., -.. ». dent Bürgern ange chen I | 
bezahlt werde, fo erjcheint Der Negent wie ber bloße Dim 
und Sejchäftsträger der Einzelnen, der von jedem andern ib 
nes Gleichen fir feine Amtsfuͤhrung bezablt wird, 

Eine äußert niedrige und gemeine Idee, bei der aid 
Heilige und Eittliche verſchwindet, und die auch nur erſt ki 
der entarteten Denkart der neueren Zeit voͤllig hat zur Arie 
gedeihen koͤnnen. 

Wird der Staat auf folche Weiſe für feine Dienfte be 
sablt, fo muß dieß ja dem Gelde mır eine noch ungleich gro 
Fre und geführlichere Herrfchaft verſchaffen, die die Bel 
mung der Staatögewalt jelbjt endlich ganz verkehrt, 

Auch ift das Eigenthum der Bürger durch diefe Muh 
regel gar nicht fo vollfommen gefichert, wie man wohl qlankı 
möchte, Da in desvotifchen oder fchlecht verwalteten Stade 
Der Negent Mittel und Wege genug findet, um unter manden 
lei Vorwaͤnden die willfürlichiten und hbertriebenjten Abgabal 
und Steuern von dem Vermoͤgen feiner Unterthanen zu erpmir 
fen, wie die leidige Gefchichte des Tages uns dieß deutlich 
zeiget, 

Eben fo wenig ift zu billigen, daß der Staat mit Ein # 
nen Verträge über Eigenthum ſchließt; der Vertrag fann m 
gelten unter Gleichen, der Staat und der Einzelne find ar | 
incommenfurabel, | 
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Beim Bertrag hingegen erkennt der Staat ben Einzelnen, 
womit er fich einläßt, gewiffermaßen als einen Souverain. 
er Reiche erfcheint in diefem Berhältniß ganz unabhängig 
om Staate. — 

Iſt aber der Staat im Beſitze des Obereigenthums und des 
sewärtigen Handels, fo ift für feine Bebürfniffe auf eine würs 
ige Weiſe geforgt, und er hat nicht nöthig die Einzelnen auf 
ine gemeine Art zu druͤcken und zu preflen. 

Die Idee der Staatögewalt in ihrer beftinmten Korm macht 
m Uebergang von der Rechtslehre zur Politik. In der Rechtös 
Sre ift bloß die negative Beſtimmung des Staates enthalten, 
e pofitive muß aus einer höheren Bezichung hervorgehen. 
hne die fittliche Betrachtung zu Hülfe zu nehmen, würde man 
ww über das Ideal des Staates, zu dem alle beftehenden Staa⸗ 
tnur eine Armäherung find, etwas beftimmen koͤnnen. Dieß 

mm der Gegenftand der Politik Es ift bie Lehre vom 
taat und der Staatögewalt, ein Theil der Moralphilofe- 
ie, fo wie überhaupt die Nechtslehre nur fruchtbar und 
höpfend behandelt werden kann, wenn fie in die Moral- 
iloſophie mit eingeflochten iſ. Die Xrennung der Moral 
d des Rechts hat diefes immer feiner feſteſten Stüße beraubt. 

Wir halten ung zuerft an den negativen Theil der Staates 
walt, die Rechtölehre. 

Das Recht Ednnte ohne Zwang nicht beftehen. Sch habe 
ı Recht zu etwas, heißt, ich darf etwas thım, und es darf 
dh niemand daran hindern oder ftören ; ich barf den andern 
z zwingen, daß ce mid, nicht daran hindere. Der Begriff 
ıed erlaubten Zwangs ift in dem Nechtöbegriffe fchon enthals 
1. Sm dem Recht ift auch die Bedingung enthalten, unter 
Hcher ed erlaubt ift, die Freiheit anderer zu verlegen. Indem 
m nämlich, um größern Berlegungen zuvorzufommen, gegen den 
erleger Zwang ausüben darf. Cigenthum und Vertrag find 
me Zwang nicht zu fichern. Der Berleger meines Eigenthums, 
ug zum Erſatz gezwungen werden. 

Sonach it alles Recht ein Zwangsrecht, obgleich nicht je⸗ 
3 Zwangsrecht in Ausübung gebracht werben Vor, weh ie 





unbefchränfte Unsuͤbung Alles 
Menſchheit und aller menf N 
würde, s nn 

Das Zwangsrecht, wel: 2 Staat anflatt 
übernimmt, theilt fich in di ) 13 Gir 2* nd Criminalr 

Das Princip des 
Rache oder einer —— 
etwa der Beſſerung. 

Der Streit der 
kannt, wovon die 
dern Zweck, die And 

Zu ben erſteren. 
hier die Verfchiedenn... 
an und fir fih Zweck it, als vernunftwidrig — Du 
bingegen bei Kant auch Die Frage mehr ins myſtiſche Gebit 
hinuͤberſchweift. 

Nimmt man ein boͤſes Princip an, jo muß auch bie Strafe 
al3 Zweck für ſich felbit erfcheinen. Das abſolut Bofe mb | 
Verfehrte it feiner Beſſerung füabig und muß vernichtet wen ’ 
den. Hält man aber das Boͤſe für bloße Unvollfommenbei 
md Schwaͤche, fo wird man aud) die Strafe als Mittel za 
Nefferung und Veredlung anfeben ; aber freilich it eg jdn 
zu beſtimmen, wo wirflidy ein abfolut boͤſes Princip obmalt 4 
oder nicht. 

Auf dieſem Princip der Strafe als gerechten Rache be 
ruht das Griminalrecht aller älteren Nationen. Das Entgega® ' 
geſetzte It erft im neueren Zeiten entjtanden und ansgebilit 
worden. 

Alles Eigenthum it etwas fünftliches Relatives, was ml 
von nüberen Beftimmungen abhaͤngt, nicht an und für fd 
Werth bat, fendern bloß als Mittel für andere Zwade ange 
jehen wird. 

Daher auch die Verleisung des Eigenthums nicht URma 

Vernichtung, dem Tode, zu beitrafen iſt. 

Das Leben des Menjchen hingegen iſt ein ua 

unveraͤußerliches, helliged Bit, was an vwod Aue dich den hödy 
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n Merth bat. Jeder Angriff auf das Leben aljo muß mit 
n Verluſte bed Lebens felbft beftraft werden. Hier muß bie 
engfte Wiedervergeltung eintreten. Wer Blut vergoffen hat, 
jen Blut foll wieder vergoffen werden. 

Iſt Die Verlegung des Eigenthums, der Diebftahl, mit Ges 
ft verbunden, fo daß das Leben der Bürger felbit dadurch 
fährbet wird, fo muß auch hier die Todesſtrafe erfolgen. 

Wenn überhaupt die Tobegftrafe auf Verlegung des Eigen⸗ 
ms ausgedehnt werden fol, fo muß das Berbrechen immer 
w der Art feyn, baß der Schuldige ſich dadurch gleichfam 
Kriegsſtand mit dem ganzen Staat befindet; wenn z. B. 
wand eine Lebensart wählt, die ihn jeden Augenblick in Stand 
st, Gewalt zu brauchen, um fein eigenes Leben zu fchüten 
d zu retten. 

Alle Verbrechen, die dem Staate gefährlich werben, mit 
e Sffentlichen Sicherheit und dem Staatszwecke felbft in Wi⸗ 
rfpruch ftchen , müffen aus bem Standpunkte des Kriegsrech⸗ 
z beurtheilt werben. Hier ift alfo eine Erhöhung der Strafe 
id eine Belegung gewöhnlicher Verbrechen mit der Tobesftrafe 
kommen zu rechtfertigen. 

Eine ‚öffentliche Diebsbande, auch wenn fie feine Gewalt 
h erlaubt , ift doch mit ben Einrichtungen bed Staats und 
2 allgemeinen Sicherheit in offenbarem Widerfpruch. 

Alle Verbrechen gegen ben Staat felbft und feine Berfafs 
mg müflen nach dem Kriegsrechte behandelt werben. Im 
ziege aber töbte ich meinen Feind, damit er mich nicht vers 
ichte. Jede Modiftcation hängt bloß von der Sroßmuth ab. 

Die Todesftrafe aber, durch erhöhte Körperliche Schmerzen, 
urch Martern fchärfen zu wollen, würde eben fo unmvralifch 
ya, ald wenn ich im Kriege ben bezwungenen Feind noch 
artern wollte. 

Befonders muß hier das Verbrechen ber Rebelllon unter» 
hieden werden. 

Der Räuber ift ein Feind aller Sicherheit und Ordrumg 
ab daher ein füttlicher Verbrecher; auch fegt dieß doch immer 
me innere Schlechtigkeit und Ehrlofigfeit der Geſinnung 10% 







aus. Hier. ſind alſo eigentlich 6 


miwenbbar, 

Der Rebell aber ift nicht ber — Bürger, | 
bloß der Regierung, Das BDerbrechen der € — 
die Staatsgewalt iſt ein politiſches, Fein eigentlich Tu 
Verbrechen, das aus einer irrigen —— Reinung 
ſpringen kann und daher gegen beit ſitlichen | Sharafte 
Schuldigen nichts bi 

Befdyimpfende ©ı 
firtlichen Menfchen ı 
. Ehre bringen, find be 

Entweder ich 
Vernichtung ober I art 
zeihe ihm großmitbig, und fchenfe ihm, indem ich auf fein 
verömderte Geſinnung rechne, Das Leben. 

Die Todesftrafe und alle förperlichen Strafen, bie an bie 
grenzen, ſind auf alle jene Berbrechen vollkommen anwendbar, 
die auch im Naturrechte Verbrechen find. Hier berricht dei 
eigentliche ius talionis, Auge um Auge, Danb um Hand. 

Auf Das Eigenthum aber Darf die Todesfirafe mur une 
gewiſſen Bedingungen ausgedehnt werden. 

Wenn man freilich darauf ſieht, Daß alle Einrichtungen 
des Staates ein zufammenhängendes Ganze ausmachen ab 
daß der Angriff auf jede dieſer einzelnen Anordnungen wit 
ein Angriff auf den Etaat felbft kann angefchen werben, ſe 
ließe fih behaupten, daß auch das kleinſte Vergehen nad dem 
Ktriegsrechte behandelt werden muͤſſe. Diefes wuͤrde aber vor 
Geiten des Staates eine große Unvollfommenheit und Im 
ralitit verrathen. Der Etaat fell die gerechte Strafe und 
Rache mit fittliher Mäßigung und Befchränfung ausüben 
Darım übernimmt er ja das Recht der Wiedervergeltung ſtau 
der einzelnen Bürger, damit dieſes nicht ing Unendliche fortgeht, 
und einen allgemeinen Dertilgungsfrieg berbeiführe. 

Die Wiedervergeltung muß eine gerechte, fittlich befchränfte, 
gemaͤßigte ſeyn, wenn fie mit der fittlichen Beſtimmung de 
Staates felbft übereinitinmmm fell. 
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Die Meinungen Aber die Art der Todesitrafe find in Dem 
riminalrechte fehr verfchieben. _ Soll man bei g:oBen Ver⸗ 
:echen die Tobesftrafe noch durch körperliche Qualen und 
dartern erhöhen ober nicht ? 

Unfere Philofophie, nach der die Strafe nichts feyn fol 
8 eine gerechte Nache und Wiebervergeltung, und bie ben 
erbrecher nach dem Kriegsrechte behandelt wiffen will, muß 
wchaus nur bie einfache Todeöftrafe zulaffen, und Koltern 
id Martern als ſolche ald widerfinnig und unfittlich verwer⸗ 
a, ja es ift fogar unſittlich, jemand zu nöthigen andere zu 
artern. 

Gewöhnlich gehen diejenigen , welche bie Schärfung ber 
sbeöftrafe durch hinzugefügte koͤrperliche Schmerzen fchärfen 
offen, von der Idee aus, baß ber phyfifche Schmerz nach bem 
rade des Verbrechens abzumeſſen fey. 

Es iſt dieß eine ganz irrige Vorſtellungsart, da es eine 
ine Unmoͤglichkeit iſt, den phyſiſchen Schmerz mit dem Grade 
3 Verbrechens ind Gleichgewicht zu bringen. 

Es kann weder für den phufifchen Schmerz, bei dem es 
rzuͤglich auf die Empfänglichkeit anfommt, noch für die Sitts 
heit der innern Gefinnung einen beftimmten Maaßftab geben. 

Auch hat das Criminalrecht es nur mit einzelnen Außeren 
nblungen zu thun; die Sittlichfeit des Menfchen beruht 
er nicht in einzelnen noch in Außeren Handlungen, fondern 
der innern Denfart und Gefinnung, in dem ganzen Leben, 
enfen und Handeln. 

Auch kommt es auf den Schmerz bei dem Griminalrecht 
w sicht an. Der Mörder ftirbt oft beffer und weniger 
muerzlich, ald andere Menſchen bei langwierigen Krankheiten 
d Leiden, und dem Tode find denn doch am Ende alle Mens 
yen unterworfen. 

Wenn man behauptet, daß die mit ber gewaltfamen Hin⸗ 
htung verbumdene Idee die Strafe felbft erhöhe und das 
walifche Gefühl auch bes Argiten Verbrechers nicht fo voͤl⸗ 
erſtickt feyn koͤnne, um dadurch nicht erfchüttert zu wer 
n, fo beweift man ja baburch eben, daß bad Schredliche 
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des Einbrucks bier nicht in ber % 
ſelbſt, ſondern in ben —— 
liege. 

Wenn man von ber Ider — eh 
höhung oder Merminberung bes ich 
fen oder mildern zu wollen, wie — 
dene Humanitaͤt unferer Zeit ——— 
unmoraliſche Auſich — de ben plnfli 
für das hoͤchſte Uel hyſiſche Be —* * 
hoͤchſte Gut hält. nd 5* 

Wenn nun glei ſophie bie Marter ala fi 
verivirft, und ben e nach bem riegere 
Feind, bloß mit bei fo laſſen ſich de — 
Todesſtrafen — wie wu ussgew wrs DEN Alten finden, gar wen 
RIEF 

In ben alten Verfaffungen war mit ber erhöhten Toden 
fIrafe oder der Marter etwas Sinnbildliches verbunden, 
was in Beziehung fand mit Dem Berbrechen ſelbſt. Die 
um jo weniger zu mißbilligen, als eben darin ja bie Anm 
kennung liegt, Daß nicht ver Schmerz oder der Ted felbit, fir 
dern die Art des Todes, Die damit verbunden wird, die Sale 
ausmache, indem dadurch der reine Abſcheu vor dem Bofen m 
Tag gelegt und Die moraliſche Foderung fombolifch auggeipre 
chen wird, Daß nicht der individuelle Berbrecher allein, ſenden 
das Berbrechen ſelbſt vertilge und vernichter werde, ob M 
Schuldige dabei etwas mehr oder minder leide, darauf funzt 
es gar nicht an. 

Die anderen Strafen, die der Staat noch verhängen kam, 
jind: der Verluſt der Freiheit und der Ehre, 

Wenn nach dem Princip der Wiedervergeltung die Todek 
firafe nur auf folche Verbrechen einzufchränfen ift, Die es auch 
ach dem Naturrechte find, und nur unter gewiffen Bebinguw 
gen auf Die Verlegung de3 Eigenthums ausgedehnt werden 
barf, fo muß es für diefe noch beſondere Strafen geben. 

Freilich koͤnnte der Staat, da alle fine Einrichtungen 

ein Ganzes ausmachen, auch Das kleinſte Verbrechen nach dem 
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iegsrecht behandeln; dieſes wuͤrde aber eine große Unvols 
nmenheit und Immoralität an den Staat verrathen. 

Dem Verbrecher fol alfo nur unmoͤglich gemacht werden, bas 
enthum ferner zu verlegen ; der Schudenerſatz verſteht fich von 
ft. Kann der Verbrecher diefen nicht Leiften, fo foll der Staat 
felbft übernehmen ; denn da ber Staat dad Eigenthum ber 
ger garantirt, fo darf diefer den Verluft nicht tragen. 

Iſt aber Die Verlegung des Eigenthums nicht nur ein eins 
ed Factum, fondern ift fie mit einer durchaus unfittlichen 
möweife verbunden, welche etwa, wie bei dem falfchen Spies 

durchaus auf die Verlegung des Eigenthums gerichtet iſt, 
of der Staat über den Verbrecher Berluft ber Ehre und 
heit verhängen. 

Der Räuber, wenn er auch nicht morbet, ift doch als auf 
d ausgehend zu betrachten , feine gewaltſame Handlungds 
e fegt ihn immer in ben Fall, auch zu dieſem aͤußerſten 
wechen zu fchreiten. 

Ein Dieb, d.h. einer, welcher das Eigenthum ohne Gewalt 
est, iſt ein Lügner und alfo ein Ehrlofer und zwar 
tlich diefes noch in einem höheren Grade ald der Räuber, 
offene Gewalt übt. 

Die Lüge wird aber mit Recht an der Ehre geftraft; der 
at kann mit der Strafe der Ehrloſigkeit auch Törperliche 
fen, wie Pranger, Brandmark u. |. w. verbinden. 

Es bleiben nun noch zwei Kapitel abzubandeln, jened von 
Ehre und ber Ehe. 

In Beziehung auf die Ehre kommt die Unvollfommenheit 
3 Griminalrechts gar fehr zu Tage. Diefe Unvolllommens 
{ft freilich nicht zu vermundern; denn ba bad Recht durch⸗ 
mit der Sitte zufammenhängt, fo mußte durch die Eins 
ıng des fremden römifchen Rechts bei und ein Miſchmaſch 
wahren Zufammenhang und Einheit entftchen. 

Mas nun die Ehre anbetrifft, fo findet ſich in unferm 
inalrecht, beffen Strafen im Allgemeinen fehr hart find, 
zar Feine Beftrafung für den Angriff der Ehre. 

Die Ehre aber follte cben fo wie das Kiaenthum güirtt, 









nnd da fie ein viel höheres Gut als biefes if, fo mine dı 
Geſetze über ihre Verletzung auch noch viel firenger fm 

Geldbußen fir Injurien zu verhaͤngen i ganz im 
Es laßt ſich fein Princib daflır aufftellen, bie Befkimmngm 
alfo immer willkuͤrlich ſeyn muͤſſen. Vom Scabeneris 
hier auch nicht die Rede ſeyn, dieſes iſt etwas ganz IN 
Wollte man fidy jedoch blos an den Begriff des Schaderenjik 
halten, for * ren. ieh 
feines ganzen abſichtliche 
heit gegen die 
griff verbunde 
ſtattfinden. 
an Körper mm dſchla⸗ 

Die Verletzung der Ehre durch Worte und Schrift | 
fehr fchwer zu beitimmen, weil die Ehre in diefer Hinfidkt | 
von der Sffentlichen Meinung abhängt, welche ſtets vielen 9 
Änderungen unterworfen iſt. 

Hingegen der bösliche Angruf auf die Perfon it ball 
ermitteln, und die Strafe dafür kann nur in der Entzieh 
eines fittlichen Guts beftehen. Eine Verletzung in fit 
Hinficht kann nicht durch eine materielle Strafe, durch & 
bung eines finnlichen Guts gebuͤßt werden; Denn zwiſchen 
unfittlichen That und dem finnlichen Gut beftcht fein Berl 
nid. Das fittliche Gut aber, an welchem der Verbreche 
ftrafen, it die Sreiheit und die Ehre. 

Da die Ehre überhaupt in dem Criminalrecht nicht 4 
rig gewürdigt wird, fo fieht man auch gewöhnlich die ze 
nicht ein, Die aus den Verluſte der Ehre nothwendig entit 
gen müffen, wer feine Ehre verliert, verliert fie auf im 
Es it unfinnig, den Menfchen auf eine gewiffe Zeit beſc 
pfend zu betrafen und ihn nachher wieder frei zu laſſen. 
fhimpfende Strafen müffen auf das Ehrgefühl natürlich e 
zerftörenden Einfluß haben und moralifcye Ausartung und 
wilderung zur Folge haben. Laͤßt man nun folche Berbre 
denen man die Ehre genommen hat, nachher wieder frei, 
wird der Staat mir chrloien Menkten angefüllt, von de 
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x neue Vergehen zu erwarten bat. Die gu Beſſern⸗ 

er müflen nie an ihrer Ehre gekraͤnkt werden, weil fonft 

zwec® ganz verfehlt wird, 

e Strafe des gänzlicdyen Verluftes der Freiheit und der 

aß beftimmt gedacht werben ald Berfegung in ben Stand 

echifchaft ; Diefe wirb aber nicht hierbei beabfichtigt, 

fie folgt aus dem Charakter der Strafe natürlich von 

Ein Verbrecher, ber fich ſelbſt als Menſch fo tief er⸗ 
bat, kann nie. mehr erhoben werben, kam an ben 

hen, an der Gemeinfchaft fittlicheer Menſchen fürber 
Artheil mehr haben. Die gänzlidhe Entehrung muß 

nd dauern, von ber giebt es keine Ruͤckkehr. Der Ehr⸗ 

t alle Treue und allen Glauben verloren, ohne weldye 

htliches noch fittliches Berhältniß beſtehen kann. 

e Frage über bad Duell verdient hier eine nähere Er⸗ 


g. 
8 dem Standpunkte bed Rechts iſt das Duell nicht ganz 
verfen. Der Staat hebt das Naturrecht nicht auf; er 
ıd leitet ed; er übernimmt die Blutrache, die er nach 
rechten Mäßigung ausübt. 
) lange es das Leben gilt, überläßt man dem Staate 
zuͤbung der Blutrahe; wenn aber von ber Ehre bie 
t, fo kann der Staat nicht Richter ſeyn in der hoͤch⸗ 
tanz. 
iſt hier nicht von fpigfindigen Ehrenpunkten bie Rebe, 
von dem wahren Ehrgefühle, welches nicht beleibige 
darf, und deſſen Verletzung ber Staat nicht immer zu 
im Stande ift, ba oft bad Factum juridifch nicht evi⸗ 
machen ift, wie etwa bei äußern Angriffen auf dad Leben. 
wäre daher gar nicht Unrecht, wenn ber Staat bier 
turrecht eine Stelle vergönnen. wollte, und dad Duell 
. Rur mößte er, um allen Mißbrauch und alle gefährs 
:bertreibungen zu verhüten, fodern, daß ed unter feinen 
Statt hätte, fo war es in Alteren Zeiten, wo ber Zwei⸗ 
yie öffentliche Sanction des Staated hatte. Jetzt iſt 
fen Punkt bie Sffentliche Meinung und bie Stantägg« 



















walt in offenbarem Widerſpruch. 
es fich der Oberanfjicht bes u 
geartet,, fo wie bie Begriffe ze 
deutenden conventioneflen Berhäftwiffen m 
ftellt find. — Der Staat follte das Tuch 
Prineipienzuräcdzuführen, ftatt wie b purd) € 
hote und erhöhte Strafen zu unteren fachen. 

Die Geſetze übe find viel zu fir 
fie gehalten werben r a mi We 
Ehrgefühl oft in bi liche Ro gke * 
ſich ihnen zu en muß * e G 
ſelbſt in der öoͤfft ann, m 
Achtung bringen, v Site Kraft ſich g 

Zwar hätte von dem Standpunkte bed Kriegs * 
der Staat allerdings das Recht, gegen die Duellanten, bie ft | 
Geſetze nicht achten, wie gegen jeden, der feine Einrichtung 
ſtoͤrt, mit der größten Strenge zu verfahren. Allen es fra 
fid) eben, ob der Staat wirflidy dag Mecht habe, dieſe Geſch 
zu geben. 

Bon dem Standpunkte des Vernunftrechts Könnte da 
Staat, welcher Dad Duell verboten, allerdings die Duelant 
mit dem Tode beitrafen , infofern naͤmlich jeder gegen da 
Geſetz Handelnde ſich in den Zuftand Des Kriegs gegen ba 
Staat verſetzt. Aber da entftcht denn nothwendig die Fro% 
wie hat der Staat dag Recht, Das Ducll überhaupt zu We 
bieten ? 

Unter allen Berbrechen ift der Selbftmörder der Eirzig, 
der nicht ale im Kriegsſtande gegen den Staat befindlid 8 
gefehen werden fann. Mit dem Tode hören alle Verhäftuik 
des Menfchen, alfo auch feine Nerbindung mit dem Stadt 
gänzlich auf. Es kann alfo von Recht und Unrecht gar nik 
die Rede ſeyn. Die Belchimpfung der Leiche iſt henferaäßg 
und abſcheulich. 

Und wenn der Eutſchluß noch nicht ausgeführt worden iR 
wärde zur Strafe nody gar Fein Grund vorhanden feyn. 

Auch über die Verbreeen, welde die Verlegung der Wahr 
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Feigteit betreffen, find die Geſetze viel zu unbeſtimmt und 
sanfend. 

Der Staat beruht auf Treue und Glauben. In dem 
trage wird anf Wahrhaftigkeit gerechnet, und ohne biefe 
mte fein rechtliche Verhaͤltniß beftehen. 

Es verfteht fich, daß hier nur von der Wahrhaftigkeit bed 
nıichen in feinen Außern Verhältniffen zu andern, fofern 
© zum praftifchen Zwede erforderlich ift, bie Rede ſeyn 
m; nicht aber von ber innern Wahrheit, ver Treue ber 
ſinnung, die fein Gegenftand des Rechtes feyn kann. 

Wahrhaftigkeit ift ein Menfch dem andern fchufdig Alle 
meinſchaft und Gefelligkeit nnd mit ihr bie fittliche Ent⸗ 
Hung des Menfchen würde ohne die ſtrengſte Wahrhaftig- 
> in allen Dingen nicht zu erreichen feyn. Die Wahrhaf: 
keit ift ein allgemeines geiftiged Kigenthum , ein fittliches 
at, in Rüdficht auf welches die Gemeinfchaft fchon einges 
we iſt oder boch feyn follte. 

Durch die Lüge alfo wird das allgemeine Eigenthum, 
z fittliche Gut der Bürger ebenfo verlegt, wie z. B. durch 
Ude Münzen das finnliche. 

Die Lüge ift baher eine wirkliche Rechtsverletzung, und 
ahrhaftigkeit eine ftrenge Pflicht, bie jeder dem anbern ſchul⸗ 
iſt, und bie von bem Staat, wenn ed nur immer thunfich, 
Ste erzwungen werben Tinten. 

Wenn mit der Lüge zugleicdy ein Angriff auf dad Eigen⸗ 
mm, bie Perſon oder die Ehre des Andern verbunden it, fo 
te fie auf das härtefte geahndet und beftraft werben und 
ar durch Ehrlofigkeit. Der Öffentliche Lügner wird oh⸗ 
in von Niemand gechrt. Der Staat brauchte alfo biefe 
rlofigkeit nur zu fanktioniren. ⸗ 

Am haͤrteſten pflegen die Strafen zu ſeyn gegen den Mein⸗ 
und falſches Zeugniß. 

Der Eid gruͤndet ſich darauf, daß die Wahrhaftigkeit des 
enſchen eine moraliſche Eigenſchaft und der Grund aller uͤbri⸗ 
wiſt. Es beſteht das Princip des Eides weſentlich darin, 
B durch jede Unwahrheit Gott beleidigt wird, und war wirt 











diefed bei dem Eide feierlicher und beſtimmie 
ausgefprochen,, fo daß Feine Eurjchufdigung d 
und des Mipverftändniffes ſtattfinden kam. 

Es kommt bier, da alle Moralität ü 
ligion ımb Glauben gründet, allein raten 


ſes Gefühl an, und nicht ſowohl 2 
Slmibensmeinung. 


Meineid Verbrecyen gegen t 
nett, fondern geg ewalt und rechtliche & 
überhaupt. 

Die angen t andy hier € 
koͤnnte diefe € wir oben — 
Natur nach leb muß, noch er 


etwa durch Verluſt der Freiheit, welcher jedoch auf beim 
Zeit zu beſchraͤnken wäre. 

Eben weil man in Beftrafung des Meineids nnerhittil 
ftreng feyn follte, fo dürfte mau nur felten einen Eid feden 
Dadurch, Daß Die Eide zu häufig gefordert werden, fäht d 
Möglichkeit gehoͤriger Beſtrafung weg, und es tritt pwiſch 
Staat und Bürger das abfcheulichfte Verhaͤltniß, jener weile 
feitigen Verachtung, ein. 


Bon der Ehe. 


Die Ehe ift ein Berhältniß der Natur; daher entiteht ei 
Schwierigkeit für Das poſitive Recht darüber zu beftumn 
denn Das pofttive Hecht foll bier das Naturrecht nicht 94 
aufheben, fondern daflelbe nur modifteiren. 

Der Staat hat die Ehe zu garautiren, und infofere 1 
er ein Necht uͤber diefe Verbindung aus 1) in Rudfiht } 
innern Verhältniffe derſelben, 2) in Rücdficht des Eigenthu 
3) in Ruͤckſicht auf Berbrechen. 

Was die innern VBerhältniffe der Ehe betrifft, fo find 
wir überall mehr oder weniger einen Abfchen gegen bie & 
zwifchen nahen Verwandten; dieſes hat einen fittlichen und r 
ligiöſen Grund, wid bloß hieran kaum dich Das Verbot, m 
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er Staät zu handhaben hat, ſtuͤtzen. Philoſophiſch ges 
en hätte der Staat feinen Nechtögrund etwas barkber 
eben. 

Sie übrigen Bedingungen, unter welchen der Staat bie 
nr Derhältniffe der Che zu beftünmen berechtigt ift, find: 
willigung der Aeltern, ber Termin der Majorennität ber 
r und die Befugniß, welche ihnen daraus erwaͤchſt. 

Ya dem Staate, je nad, den Umſtaͤnden, die Sorge für bie 
r anheim fällt, fo hat er auch in biefer Ruͤckſicht Aber 
de zu wachen. 

Daß er, indem er bie Ehe garantiren maß, uncheliche Vers 
igen zu verhäten hat, verſteht fich von felbft. 

die väterliche Gewalt wird mit dem Eintritt in den Staat 
ſtlich mobificirt. Der Staat koͤnnte die väterliche Ges 
ganz aufhören laſſen; allein er würde übel babei than, 
» läßt er fie ans Ruͤckſicht auf die Sittlichkeit zum Theil 
* Die Befchräntung der väterlichen Gewalt hat übrie 
nit Dem Lauf der Zeiten zugenommen; je Alter die Geſetz⸗ 
ſind, deſto größer findet man darin die väterliche Ge 
fo 3.8. bei den Römern. 

die Einwilligung der Aeltern zur Ehe ift noch als eine 
der väterlichen Gewalt anzufehen, fie wäre nadı dem 
nftrecht bei der erlangten Majorennität der Kinder nicht 
nothwendig. 

8 fragt fich hier, ob der Staat den Aeltern dad Recht 
fol, die Ehen der Kinder zu beftinnnen, 

a dem Naturrechte ift das Verhältuiß ber Familie viel 
. Hier tritt eine völlige Einheit aller Perfonen, die zur 
ie gehören, ein. Der: Vater ift der: Repräfentant bes 
n; er ift allein ber Herr. Die Rechte und Anfprüche 
eich, das Eigenthum ift gemeinfam, und fo finden nicht 
fichten und Berhältniffe ftatt, welche in polizirten Staas 
n Bater von der Einwilligung in die Ehe ber Kinder 
m koͤnnen. 

Irade die kuͤnſtlichen Eigenthumsverhältniffe in polizirten 
en beftimmen die eltern oft, ihr Einwilligungsrecht u 










mißbranchen, und aus Eigen h 
der zu lenfen. Ein 
von ber Majorenmität an let 
des Leichtfinns, von welchen Di 
könnte, mag bei weitem nicht fo gr 
brauchs dieſer —— 
leicht Beſchraͤnkungen q 
In Betreff d im der Ehe tritt 
Vertrag wie bei vumsverhaͤltniſſen 
ſelbe wird jedoch 
Eigenſhum der Ei 
Dem Naturre 
ber Guͤter ſtatt fi 
Bei, den Einftlichen und verwidelten Verhaͤltniſſen me 
birgerlidyen Kebens muß freilich das Eigenthum der ſiun 
manchen Faͤllen durch befondere Vorkehrungen gefichert were 
Es iſt Diefes um fo netlmendiger, da in Dem meiiten Be’ 
jetgebungen die Züchter (Des Adels) in Ruͤckſicht auf das ab 
recht benachtheifigt fd. Es iſt Diefes noch eim Reit ie 
alten naturrehtlichen Patriurchals Standes, in weldudt 
Mann durchaus Herr iſt; dieſes Verhaͤltniß wurde aber am 
mit Unrecht in dem poſitiven Recht beibehalten. Nur in Rd‘ 
ficht auf Grund und Boden koͤmte man dem Mann, weil 
venfelben baut, ein Vorrecht zuerkennen; im Bezug auf all 
übrige Eigenthum aber it die Ungleichheit der Anfprüce Me 
neswegs gereditfertigt. Sm Gegentheil alles wohl erwegd, 
fo follten die Söhne cher nur mit einer Ausſtattung abgem | 
den, und das meiſte Eigenthum Den Töchtern gegeben werde > 
Der Ehebruch wurde in der aͤlteſten Gefetsgebung ud‘ 
ſehr hart und zwar mit dem Tode geitraft. Diefes ja 
auch noch aus dem Naturrecht ber, Die große Einheit, warf 
beide Eheleute leben, verwandelt fich Durch dieſes Verbreiit 
im einen abjolnten Kriegsſtand. Daber alle Nationen im io’ 
turzuſtand es für ganz recht anfahen, wenn ber ‘Man Di‘ 
Ehebruch an dem Weibe mit dem Tote feraft. 
In dem polisivten Staat iſt jedoch die Todesfirafe 990 


h ih J 
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Ehebruch nicht ausfuͤhrbar; nicht ala ob fie zu groß wäre, 
rue bad Verbrechen mit allen befchwerenden Umſtaͤnden bes 
itet ift; fondern weil biefes Gebiet nur zum Theil in der 
haͤre des Staated liegt. — Wenn alfo das Factum erwies 

ift, fo muß der Staat ſich begnügen, über den Verbrecher 
ſelbe Strafe wie gegen ben Meineidigen zu verhängen. 

Die härtere Strafe, die man in vielen Geſetzgebungen 
en den Ehebruch der Weiber findet, ift audy aus dem Nas 
wechte herüber genommen. Sn dem Naturftand kann ber 
zum als ber ftärfere nur derjenige ſeyn, der in dem Kriegs⸗ 
Hältniß Strafe und Rache ausübt: Er ift der Herr, er allein 
2 ſich Recht verfchaffen. 

Das Kapitel der Ehefcheibung ift das ſchwaͤchſte in un⸗ 
x Rechtöverfaflung. 

Die Eheſcheidung ift eigentlich nicht möglich; bie Ehe 
eiden heißt uur — erflären, es fey Feine Ehe ge 
fen; denn die Ehe ift unaufloͤslich, das verſteht fich von 


Auch maßt ſich der Staat zu viel an, wenn er fi in 
häuslichen Verhältniffe mifcht, die er eben nicht verftcht und 
bt. zu beurtheilen vermag. 

Der befte Grund zur Scheibung ift beiderfeitige Einwilli⸗ 
15 — jedoch mit hinlänglichem Beweis, baß fein wahres 
everhältniß mehr beftehe, ober auch einfeitige Foderung im 
K offenbarer Verlegung. Als ſolche find zu betrachten : 

1) Ehebruch von Seiten der Frau, 

‚D Mißhandlung von Seiten des Mannes, welche jeboch 
h näher zu beftimmen; oder 

3) auch Ehrloſigkeit, welche fich ein Theil burch ein Ders 
hen zugezogen; benn dieß ift bürgerlicher Tod, und mit allen 
vern bürgerlichen und gefellfchaftlichen Berhältniffen hört 
4 die Ehe auf. 


Br, Sätegeid yhilef. Vorlet. II. W 
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Wir haben bisher at Bloß # | —— 
Seite betrachtet, als nothwendig zur Sicherung des Eigen 
zur Verhinderung des Unrechts und des allgemeinen Sig 1 

Der Begriff, welcher den Uebergang machte von dem Ir 
gijchen, vernünftigen Recht zu Dem moralifchen Recht, d. b Mn 
Politik — iſt Die Sitte, 

Die Sittlichkeit überhaupt beſteht in Eelbftbefchräntng 
aus Freiheit und Liebe. 

Wie Treue die innere Eittlichkeit, fo iſt Beharrlichteit m # 
Anhänglichkeit an beftimmte fittliche Weifen und Gigenthin 
lichkeiten der Außere Charafter derfelben. 

Se beftimmtere, foftere Eitten eine Nation bat, befie sb 4 
kommener ift der Etaat. Denn der Staat foll nichts andm 
ſeyn, als ein größeres fttliches Individuum. Dieſes ik Mt 
pofitive Seite des Staates, und von Diefer kann er ſich ei 
auf die Kirche gruͤnden. 

Don der negativen Seite gründet er fich auf den Sr 
nunftrecht, und giebt Gefete zur Verhütung aller Eingriffe # 
gen die Sittlichkeit. Diefe Gefege, inſofern fie Unfittlicket 
vorausſetzen, machen feinen Vorzug des Staats aus; im Me 
gentheil, je weniger Gefese und je einfachere ein Staat Dil 
deſto beffer iſt es mit ihm beitellt. 

Allein es iſt nicht genug, daß das Recht geſchehe; @ m 1 
auch des Rechtes wegen geſchehen; aus Ucberzeugung von | F, 
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r unbebingten Gültigkeit, aus Achtung gegen feine höhere 
uͤrde, aus freier fittlicher Noͤthigung. : 

Erft durch das Hinzutreten des ſittlichen Begriffs ber 
Richt erhält der Nechtöbegriff eine höhere Bedeutung und 
klaͤrung, eine bauerhaftere und feftere Begründung. 

Sittlichkeit ift Beharrlichkeit, ift Treue, ift Selbſtbeſchraͤn⸗ 
ng der eigenen Willfür aus Liebe und Pflicht. 

Rur wo diefes ftattfindet, wird auch das Recht in feiner 
ahren Kraft und Gewalt anerkannt und heilig gehalten 
be 

Wo in dem allgemeinen Betragen Feine Sittlichkeit herrfcht 
d feine Treue, da fann das Necht zwar mit Gewalt ertroßt 
d erzionngen werben, allein es entbehrt feiner feiteften Stuͤtze. 
sch bie firengftien Maaßregeln werden den häufigen Verlet⸗ 
gen nicht zuvorfonmen, und bie Fünftlichiten Einrichtungen 
w endlichen Verfall aller bürgerlichen Berhäftniffe nicht vers 
bern, die doch zunaͤchſt auf Treue und Glauben fich gründen, 

Der Staat muß daher, wenn er feiner höheren Beſtim⸗ 
ing, die Bildung und Entwidlung des Menfchengefchlechts 
t befördern zu helfen, Genüge thun foll, nicht nur eine nes 
tive auf Sicherheit und Schuß , fondern auch eine pofitive 
f die Sittlichfeit gehende Richtung haben. 

Durch den Mißbrauch der Freiheit und die nothwendige Bes 
raͤnkung des Naturrechtd ward das Entftehen der Staatögewalt 
kärfich herbeigeführt. Allein der höhere Grund von biefer bes 
wers in ihrer beftimmten ebleren Korm muß aus einem an⸗ 
eu Princip hergeleitet werben. 

Aus der fittlichen Foderung abfolnter Gemeinfchaft geht 
»Geſellſchaftsform überhaupt hervor. 

In der allgemeinften Bedeutung genommen umfaßt dieſe 
Hei Kirche und Staat, als wechſelſeitig ſich einander 
kerſtuͤtzend und ergänzend. 

Die Kirche ift die umbebingte Gefellfchaft und Gemein, 
aft aller Menfchen in ihrem BVerhältniß zu fich ſelbſt und 

eit, die über die engen Schranken dieſes irdi⸗ 
® Dofeyns hinaus fih unmittelbar mit der ſttlichen 












— —— 


Bildung des Menſchengeſchlechts — 
ſten unbedingeſten aller —* —* 
ſchaͤftigt. 

Der Staat iſt die vun; — 
ſchen zu einander nothwendig — 
ſchaft, deren Zweck von gleichmäßig 6 
‘ig darauf geht, dem Menfchen * 
Bildung und Entwi 





Guͤter zu ſichern und —* — ide * 
dieſen ſich in den Wen entfernen, zo el 
Huͤlfsmittel und Anft fe befördern, herbei p 
fen, zu begünftigen ‚Klonumnen. Der € 
es Iberall mr mit n Bedinaumg 


Bildung, nicht unmittelbar mit diefer felbit au tus j | 
ſich nur um das objective Aeußere, die Sittlichkeit — | 
Das innere Wefen , die Sittlicyfeit, die Gewiſſenhaftgte, 
Frömmigkeit liegt in einer ganz andern Sphäre, wohin jan 
Herrſchaft ſich nicht erſtreckt. 

Die Erziehung des Staates geht nicht auf die Si | 
des fittlichen Menſchen als folchen , fondern auf die Zilbuny ° 
der Bürger zu den morbwendigen Staͤnden, und die Erhalt 
der Öffentlichen Sitten als Äußeren Erfcheinungen der Sit 
lichkeit, zu erhalten, vervollfonmmen und dauerhafter zu fe 
gruͤnden. 

In dieſer untergeordneten Beſtimmung iſt ber Staat all 
Mittel, als Träger der Kirche anzuſehen, welche in ibrer bb 
heren abjelnten Unbedingtheit als Zweck an und für ſich jet 
beſteht. 

Der Staat hat, wie ſchon mehrmals geſagt werben ih, 
einen negativen auf Schutz und Eicherung des zur Bildan 
nothmendigen Eigenthums und der aͤußern Erijtenz überbau, 
und einen pofitiven auf die Bildung der Bürger zu Mi 
nothwendigen Ständen, die Erhaltung und Begründung M 
öffentlichen Eitten ſich beziehenden Charakter. 

Dieſer letztere ift Gegenjtand der Politik und den che | | 
gang von der Rechtslehtte zu dieſex macht der Begriff der Sit 
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als der aͤußern Erſcheinung der Sittlichkeit, worauf ber 
zat in feiner poſitiven Tendenz allein ſich erſtrecken kann. 

In ihrer äußern Erfcheinung offenbart ſich die Sittlichkeit 

Beharrlichkeit an gewiflen Eigenthümlichkeiten und Hands 
gsweiſen; die aber freilicdy urfprünglich ſittlich und rechts 
» beftimmt ſeyn müffen. 

In der Erziehung kann durch eine regelmäßig geordnete 
> befchränfte Thätigfeit die Sittlichfeit mächtig vorbereitet 
eben. In diefer. Hinficht find die Sitten die sffentliche Er⸗ 
yung des Staates. Durdy fie foll die bürgerliche Thätig« 
P geordnet und geregelt, die Anhänglichfeit und Beharrlich 
F in der Außern Lebensweiſe, welche die Sittlichkeit abfolut 
ert, allgemein verbreitet und feft begründet werben, woburdy 
in die Sittlichkeit felbft indirect fo fehr befördert wird, wie 
Fed durch den Einfluß des Staates nur immer gefchehen 
an und fol. Wo Feine Beharrlichkeit und Feitigkeit in dem 
entlichen Betragen, alles ſchwankend, wechfelnd und veräns 
lich ift, ift auch Feine Sittlichkeit möglich. 

Der Begriff der Sitten hängt zuſammen mit dem Begriff 
* KRation, wodurch das pofitive Recht wieder zum Naturrechte 
ruͤckkehrt, welches durch jened zwar mobifleirt und verwan⸗ 
it, aber nicht gaͤnzlich aufgehoben wird. 

Dad Wefentliche des Naturrechts ift außerordentlich fitts 
& Es beſteht in der abfoluten Einheit der Familie. Diefe 
aheit ift hier von der hoͤchſten intenfiven Stärke. Dabei ift 
ew auch ertenfiv die Abjonderung zwifchen den einzelnen Fas 
fin, von denen jebe ein Ganzes für ſich ausmacht, um fo 
el größer und ſchaͤrfer. Diefe Abfonderung aber, die nur 
we telluriſche Unvollkommenheit ift, fol endlich ganz aufhoͤ⸗ 
z, und in die höchfte Einheit ſich aufldfen. 

Die Einheit muß alfo über den engen Kreis der Familie 
nans erweitert und mehrere Familien und Stämme in eine 
meinfame Verbindung zufammengefaßt werben. 

Eine Nation ift gleicdyfam eine große allumfafiende Fami⸗ 
, wa mehrere Familien und Stämme durch Einheit der Vers 
ung? der Sitten, Gebräuche, der Sprache , bes allgemeinen 
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Intereſſe zus einem 1 af 
nur daß biefe Berbinbung * 
von der intenſiven Staͤrke und —— 
der Familie. nr 

Der Begriff der Nation bezeichnet, daß a 
gleichfam nur Ein Individuum Ken fen 

Damit dieſes ftatt haben kann, müffen fie wenig 
von der nämlichen Abſta 1, je älter, reiner a 
vermifchter ber Stamm, Sitten, umd je mehr | 
und wahre Beharrlid 1 | 
mehr wird es eine Mk 

Die Einheit der 

tigkeit, ſie iſt das me | 
Abſtammung, dad innigfte und natihrlichfte Berbinbumgemit 
und wirb zufammengenommen mit der Gleichheit der Ste 
das feitefte Dauerbaftefte Band ſeyn, das Die Nation für wide 
Jahrhunderte in unauflösficher Einheit zuſammenhaͤlt. 
- Es ıft der Natur viel angemeifener, daß das Menden 
gefchlecht in Nationen ftrenge abgefondert fen, ald daß mehr 
Nationen, wie Dieh im neueren Zeiten Der Fall iſt, zu em 
Ganzen follen verjchmolzen werden. Es it dieß Immer ei 
unnatürlicyer Zufammenhbang, der auch durch Die gewaltfamfen 
und Fünftlichften Einrichtungen für die Zukunft nicht dauerhaft 
kann erhalten werden, und wo die VBermifchung der Spraden, 
Sitten und Öefege dieſe felbft immer mehr und mehr fdnmädhen 
und auflöfen, alle Anhaͤnglichkeit, Beharrlichkeit , Treue mb 
Liebe vernichten, und durch Verlegung des Nationalcharaters 
in feiner urſpruͤnglichen reinen Geſtalt die Grundbaſis ala 
wahren Kraft und Energie der Nation erſchuͤttern und unter 
graben. 

Die alten Voͤlker hielten weit frenger auf Nationafität, 
auf alte Sitten und Herfonmen. Sie hiüteten und nmährten 
die heilige Klamme der Baterlandsliebe mit wachfamer Serg 
falt, damit Feine fremde ſchaͤdliche Einwirfung ihre reine ftarkt 
Gluth vermindern oder trüben koͤnnte; Daber aber au 
jener brennende Entiuoams , deſen wunderbare Kr 
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tergie bei.ben außerordentlichen Wirkungen, bie er hervors 
schte, die wir in der Gefchichte oft mit Befremden anftaunen. 
ie Beichaffenheit des Erdbodens macht die Eintheilung in 
hreve Staaten nothwendig. Das Princip dieſer Eintheis 
sg hat man auf verfchiedene Weife zu begründen gefucht. 

Die Politifer haben behauptet, man müffe die Staaten 
rzüglich zu arrondiren fuchen, weil dadurch die Kräfte in 
beren innigeren Zufammenhang gebracht, vergrößert und 
rftärkt wuͤrden. 

Man ift dabei auf die Idee von natürlichen Grenzen ges 
mmen, und hat diefe in Bergen und Flüffen gefucht. 

Sn dem Boden die Grenzen fuchen, welche die Völker 
ſeiden follen, iſt eine verkehrte Anſicht; der Menſch kann 
cht wie ein Product der Erde an den Boden gebunden ſeyn. 
er Menſch, als das hoͤchſte, freieſte Weſen auf Erden, lebt, 
twwickelt und bildet ſich unter allen Klimaten und weiß dieſe 
ildung durch uͤberwiegende Geiſteskraft ſelbſt auf den Boden 
er Erde kuͤnſtlich auszudehnen. Der Menſch aber iſt im 
taate die Hauptjache, Grund und Boden nur Nebenfachen. 

Die Sprache, ald das geiftige Verbindungsmittel und der 
weis des Ähnlichen Urfprungs, macht hier ein viel wuͤrdige⸗ 
3 Princip der Unterſcheidung. 

Wollte man aber dennoch bie natürlichen Grenzen nad) 
w Boden beftimmen,, fo müßte man diefe in hohen Bergen, 
oßen Wäldern oder MWüften fuchen; nie aber in Fluͤſſen, die 
8 vorzuͤglichſte Verbindungsmittel des wechfelfeitigen Vers 
yrö find, 

Sprache, Sitten, Gewohnheiten und Geſetze follen in ih⸗ 
pr urfprünglichen Reinheit und Kraft, Wuͤrde und Bebentung 
halten werden. Nur dann wird wahre Achtung, Treue uud 
abänglichfeit und mit diefen wahre Vaterlandsliebe ftatt ha⸗ 
na Können. 

Die Baterlandslicbe muß ein natürliches Gefühl feyn, 
elches nothmwendig entficht, wenn eine Nation wirklich und 
ahrhaft Nation iſt; nicht aber, wenn fie ſich willkürlich zu 
r Men Idee einer großen Nation hinauffchraubt. Hier wird 
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der Enthuſſasmus ein 9 
das zwar durch —— 
gen momentan zu einer unerwartet 
immer nur ein ſchuell —* 
ſchendes Feuer ſeyn wird; ein Abe — 1J 
lich in Kraftloſigkeit und — * bi * 

Der Begriff der Sitten in dem ı rten 
führt ums auf die N 

Die Eintheilung ı 
ftreng a priori barthm 

Zuerft aus der 
Alles thun muß und 
wie dieß im Naturfta if, — 
ſchaͤfte zweckmaͤßig vertheilt werden muͤſſen .— eine — 
beſtimmte Richtung und fo auch die vollkommene Entwidim 
der Thaͤtigkeit ſelbſt befördert. Die Beharrlichkeit, die um 
terbrochene Aufmerkſamkeit, der raftlofe Kleif in dem Streben 
nach einem gewiſſen Ziele muß deſſen Erreichung ſchneller ber 
beiführen , jo wie im Gegentbeile Unterbrechungen, Modi 
und Veraͤnderung in der Thaͤtigkeit, Abweichungen von m 
beitinunten Wege ums mehr oder minder von Dem vorgeſchien 
Ziele entfernen. 

Das Gebiet des menfchlichen Wiffens , Thuns und Vin 
kens ift viel zu ausgebreitet , als daß Die vereinzelte Krafl 
eines Menjchen das Ganze umfaffen koͤnne. Mache Geichäfte | 
find von der Art, daß fie allein das ganze Leben Des Menfchen 
fodern, wenn fie zweckmaͤßig betrieben werden follen. Gebe 
deutender ber Gegenjtand iſt, deſſen Bildung ich mir zum Zwede 
aejest babe, je größerer Aufwand von Aufmerkſamkeit, Kraft 
und Zeit wird erfordert, Durch Zerſplitterung, Berjchmwendumg 
ber Thaͤtigkeit an mancherlei Dinge wird nie eine wahre vol 
dete Bildung zu Stande kommen. 

Ecen zur Möglichkeit aller Cultur wird eine Eintheilun 
ter Menjchen in folche, welche den Stop bervorbringen, mm 
folche, welche ihm weiter bearbeiten, erfodert. Bon felbit.brindl 
der Boden nicht ſovel bunte, als zum Unterhalt nöchig ik 
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Prodnete mäflen ihm durch Arbeit und Mühe abgeiwonnen 
m; follten aber diejenigen, bie den Stoff hervorbringen, 
uch weiter bearbeiten, fo wärbe nur eine nothbärftige 
: amoollfommene armfelige, aber keine Kunſtbildung ents 
Diefe fodert durchaus eine eigne für ſich beftehende 
gfeit, die ſich bloß mit der hoͤhern kunſtmaͤßigen Bildung 
Heftaltung der Dinge beſchaͤftigt. Wir erhalten alfo hier 
den Stand der Landbauer und Känftler im weis 
Sinne diefed Worted, 
Durch diefe Eintheilung wurde aber auch bloß ber prak⸗ 
Zwed des Menfchen erreicht 5; biefer ift aber nicht ber 
e, hoͤchſte, hat an und fuͤr ſich felbft keinen wahren reels 
zerth, ſondern erhält biefen erft durch die Beziehung auf 
oraliſchen Zwe und feine gänzliche Unterordnung unter 
berherrfchaft von diefem. 
Ye abfolute Koderung der fittlichen Bildung und Bereis 
3 des Menjchengefchlechts muß hier wie überall erft den 
höchften Beftimmungsgrund aufftellen. 
Benn gleich die eigne Bildung und Vervollkommnung das 
ıft jeded Einzelnen ift, jedermann für fein Heil forgen 
fo ift es doch Far, daß bei den Verhältniffen des bürgerfis 
ebend, wie diefe in der Wirklichkeit einmal nicht anders 
aben Können, nicht jeder jedem biefer wichtigen Gefchäfte 
ifwand von Kraft und Zeit widmen kann, den ed zu feiner 
dung erfodert. Wo follte wohl der Landmann und ber 
verter bei dem mühevollen ſchwierigen Geſchaͤfte, dem 
eben mehr oder minder gewidmet iſt, jene hoͤhere Geiſtes⸗ 
und Thaͤtigkeit gewinnen koͤnnen, durch die allein wahre 
e Bildung und Vereinigung des Menſchengeſchlechts dauer⸗ 
u begruͤnden iſt. 
Sol die Bildung reellen Beſtand haben, fo muß fie zur 
und Diefe zur Wiffenfchaft werden. 
Biffenfchaft aber fodert inneres Denken und Nachdenken, 
Ruhe und Zurücgezogenheit des Geiſtes von allen Außes 
sschäftigungen und Zerftrenungen. Es ift dieß aber eine 
Felt ganz anderer Art, und der Arbeit, wie 608 yeık> 
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nung in zwei beſondere Staͤnde iſt unnathrlich, rn 
hoͤchſt gefaͤhrlich. Sie muß zunächit Die für Die fittliche Br 
dung im Allgemeinen jo ſchaͤdliche Folge haben , daß cd den 
Geiſtlichen au Gelehrſamkeit, gründlicher MWiffenfchaft, wel 
deter Einſicht und Erkenntniß fehlen wird, melche dech zur 
danerhaften Erhaltung und allgemeineren Verbreitung der Ru 
ligion fowohl, als zu ihrer Vertheidigung gegen äußere As 
ariffe der Zwerfelfucht und des Unglaubens unumgaͤnglich neibs 
wendig find, 

Dem Gelchrten wird es hingegen auf der anderen Gate 
an Glauben und religisfem Gefühl gebrechen, fie werben fi it 
todte, gelehrte Spisfindigfeiten und grobe Irrthuͤmer verliert, | 
ihren einfeitig wiffenfchaftlichen Weg mit übertriebener et 
mißverftandener Gonfequenz verfolgen, ohne auf Sittlichfeit ud 
Religion Nücficht zu nehmen, 

Beide Staͤnde muͤſſen in DMefer Trennung mebr ober miw 
der an Jutrauen, Glauben und Achtung verlieren, 

Der geiftliche und gelehrte Stand ftcht im der ndehſen | 
Beziehung auf den hoͤchſten Zwed des Menfchen, weranf be 
anderen ſich nur mittelbar bezichen. 

Der Stand der Landbauer ut die Grundlage von alle, 
ein durchaus nothwendiger und wegen feiner Beziehung auf De 
Natur bei allen Nationen gahysiır uud ehrwurdiger Stand 
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Der Stand der Künftler ift zwar nicht fo heilig wie der ber 
iſtlichen und Gelehrten, aber in Rüädficht der Korm doch 
n Landbauer vorzuziehen, indem die Fünftliche Bildung und 
faltung des Stoffe doch einen größeren Aufwand von geis 
jer Kraft und einen höheren Grad von Thaͤtigkeit überhaupt 
yert. u 

Diefe genannten Stände würben zur Erreichung bed Ends 
eds der Menjchheit vollfommen hinreichen,, wenn alle Bes 
ner ber Erde nur eine Nation ausmachten, bie unbeforgt 
r möglichen äußeren Angriffen im vollkommnen Frieden lebten. 

Allein die Mehrheit großer, durch Elima, Sprache, Sitten 
d Intereſſe von einander gefchiebener Rationen, unter des 
w wie unter ben einzelnen Familien im Naturftande leicht 
r Zuftand bed Kriegs eintreten kann, fobert noch einen Stand, 
Fr die Vertheidigung des Eigenthums und der Ehre der Nas 
m gegen andere, die biefe anfeinden und verlegen koͤnnten, 
ernimmt. 

Der Koͤnig uͤbernimmt alle Rechte und Pflichten der Na⸗ 
m, er repraͤſentirt ſie gegen alle andere, beſtimmt und lenkt 
e aͤußern Verhaͤltniſſe und muß dieſen den hoͤchſten Grab von 
icherheit zu geben ſuchen. 

Dazu bedarf aber der König einer mächtigen Beihuͤlfe. — 
re Stand ber Krieger, der Baterlanbövertheidiger ober des 
els muß dem Könige die Macht geben, die Rechte unb bie 
we ber Nation gegen alle äußeren Angriffe zu fichern. 

Man Fönnte zwar hier behaupten, daß im Kalle des Kriegs 
ber die Vertheidigung des Vaterlands übernehmen muͤſſe. 
n Princip, welches man ſehr oft praktiſch zu realiſiren ges 
ht hat. 

Zum Nothfalle kann diefe allgemeine Vertheidigungsmaß⸗ 
jel oft von gutem Erfolg feyn, und durch die Größe der Ges 
w dringend gefodert werden, allein als allgemeined Princip 
ed durchaus zu verwerfen, indem es ber wefentlichen Bes 
nmung der Nation nothwendig fchaben muß. 

Zuerſt tritt bier die nothwendige Eintheilung dee Bürger 
Stände ein, womit nothwendig Die Bedingung verbunken 
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geraͤuſchvollen Sphaͤre 
fen Kreis frieblicher, ' 
brochene, fortgehende Vollendung 
werben kann 

Je kuͤnſtlicher da welches einem Sta 
liegt, defto mehr fob md Friebe, deſte 


darf die Aufmerffamkeit in der ftäten Richtung der Geiftesfraf, ° 
die fortfchreitende Hebung in der Behandlung mechanischer Hulfe 
mittel von aufen ber unterbrochen und gejtört werden. 

Der Geiſtliche-, Gelebrtes und der Stand der Kiniller 
müffen in Ruhe und Frieden ihren großen Zweck verfolge 
koͤnnen, und von dem ftirmtfchen, rollen Haudwerk des Kriege 
verſchont bleiben. 

Es wäre im Allgemeinen ſchon ein gefährliches Prinas, 
alle Bürger in Soldaten verwandeln zu wollen. Dieß wirt 
dem friegerifchen Geiſte der Nation ein böchft verderblicht 
Ucbergewicht geben, uͤber Den edleren Trieb der Bildung mb 
Entwicklung, der nur im ftillen, friedlichen Wirken ſich Reigen 
vervollfonmmen und ſchoͤner geſtalten kann. Hat bei einer 
Nation einmal die Luft und Neigung zum Kriege die Oberhand 
erhalten, jo wird nichts der wilden, verheerenden Eroberung 
ſucht Grenzen ſetzen fönnen. Allen Unordnungen und Verwin | 
rungen, die aus ihr notbwendig entipringen, ift dann Thir 
und Thor geöffnet, und der Geiſt der Zwietracdht umd der Jr 
ftörung wird fidy wie ein reifender Strom Aber die benachbat⸗ 
ten Voͤlker ergießen, und alle Kunſt und Bildung im feinem 
wilden, tobenden Strudel gewaltfam verjchlingen, | 

Durch die Aufftellung einer eigenen Krieger + Kafte wird 
dieſer Gefahr vorgebeugt und der Zweck den Übrigen Ständen 
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Michert. Dieß it der Abel, der mır ald Kricgerſtand als 
sehmwenbig anzuſehen iſt; ohne dieſe Beſtimmung aber etwag 
archaus zweckloſes ımb wiberfimiges feyn würde. 

So weit Geſchichte und Erfahrung reichen, finden wir das 
rincip der ftändifchen Verfaflung mehr ober minder entwidelt 
i den cbelften Nationen. 

Diefes Uebereinitimmen ımferer phifofophifchen Eintheilung 
+ Stände mit der Erfahrung ift keineswegs ein willkuͤrlich 
tänfteltes, fondern das reine Refultat der ganzen Menfchens 
fchichte über die Politik. 

Die ftändifche Verfaſſung iſt die einzige, woburd; Die Brei 
it ber Bürger am bauerhafteften gefichert und bie Bildung 
8 MenfchengefchlechtE am wirkfamſten befördert wird, Wo 
: in der Gefchichte der Nationen füch zu verlieren anfängt, 
miſt mit dieſer Beränderung auch eine gaͤnzliche Entartung 
r Sitten, das Verſchwinden aller Baterlanböliebe und Ras 
mal⸗Energie und ein fchneller Verfall aller Macht und alles 
zohlſtandes immer verbunden. 

Der Republikanismus ift nr ein vorübergehendes Meteor, 
8 einzelne lichte, glänzende Momente hats aber fchnel im 
turme bürgerlicher Zwietracht erliſcht und Zerftörung umd 
erwirrung zurüdläßt. 

Das nämliche gilt andy von einer abfolut bespotifchen 
errfchaft des Könige. Sie kann burch einzelne große Regen 
n, die feltene Kraft und Energie mit außerordentlichen Geis 
Sgaben verbinden, durch unbefchränktes Lenken und Regieren 
lee Kräfte des Staates zu einem Zwecke erſtaunungswuͤrdige 
zirkungen hervorbringen; aber fie ift unrechtlich und unfittlich 
t und für fi), fic giebt Die Freiheit bes Ganzen der unbe 
jraͤnkten Willtür eines Einzigen Preis. Sie trägt den Keim 
rer Zerftörung in ihrer Grundlage und wirb unter dem ſchwa⸗ 
en und geiftlofen Despoten oft unter fchredlichen Folgen ſich 
flöfen. Die Wunder, die fie oft hervorbringt, fchimmern im 
Ifchen trügerifchen Lichte. Es find Erzengniffe unnatürlis 
er Kraftanftrengungen, die in Schwäche und Ohnmacht fidy 
digen. 












Mir kommen nun zu ber Frage, ob bie Stk 
ſeyn follen nach dem firengen Grundſatz, deu wir i der 
ſchen Verfaſſung finden, jo daß bie Grenze, weiße 
glieder der Stände trennt, für alle Zeiten 7 ti | N 
ftehe, und der Ucbertritt aus einem Stand in — 
ter Feiner Bedingung erlaubt ſey, oder ob bier Mot 
und Milderungen ber Beſtimmung bes Staates « 
dürften gefunden werd: 

Hier ift nun ber | 
alters, welches bie auf 
Modificationen weckm 

Es iſt vor Allem 
gelchrten Stande ein bi 
richtung bes Gemüths gehört, wozu die Anlage zwar in alla 
Menfchen vorhanden, aber die Entwicdlung mandherlei Bei 
gungen unterworfen und nicht gleichmäßig bei allen im nim 
lichen Grade ift. Die Begeifterung, welche zu allen Befchdf 
tigungen mit höheren göttlichen Dingen erfodert wird, kam 
nicht wie ein irdifches Gut durch Erbfchaft von einem af 
den andern fich fortpflanzen; Die innere durchaus freie This 
tigkeit und Kraft des Geijtes läßt fich nicht in die engen Schraw 
fen aͤußerer Verhältniffe einzwingen,, und wo man diefed ver 
fuchen wollte, würde man den Geiſt durch die druͤckendſte Fed 
gewaltfam in feinem Fluge aufhalten, und dem Fortfchreiten 
der Bildung ein unuͤberſteigliches Hinderniß in den Weg lege. 

Der geiftlihe und gelehrte Etand kann alfo auf feinen 
Fall erblich ſeyn, fondern hier muß auf freie Wahl und be 
fonderen Beruf vorzüglich gefehen werden. 

Die Erblichfeit der andern Stände läßt fich weit eher recht⸗ 

fertigen. 
Bei den Landbanerı ergiebt fie fidy ven felbft, der Seha 
hilft und unterfiugt den Vater in der Bebauung des Bodend, 
waͤchſt unter Ländlichen Befchäftigungen auf, erbt endlich dad 
Land, Das er, wie fein Vater getban hat, urbar zu machen und 
zu bebauen fortfährt. 

Bei dem Künitlerftande tritt ein aͤhnliches Verhaͤltniß ein, 
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e meiften Gewerbe fobern Tange Lehre und Uebung, und 
enn fie weiter gebradjt und vervollfommnet werben follen, 
ähe Belanntfchaft mit allen mechanifchen Huͤlfsmitteln; das 
7 denn auch hier fchon von der erften Tugend an ber prak⸗ 
che Unterricht der Thaͤtigkeit eine beftimmte Richtung geben 
uß. Doc ift, weil bei dem Kuͤnſtlerſtande fchon mehr Geis 
Seraft vorausgeſetzt wird, auch ſchon mehr Freiheit zu ges 
ten. 

Die Erblichkeit des Adels, ald des Kriegerftandes, ift immer 
mzlich nothwendig, wenn die übrigen ihre Gefchäfte ruhig 
rttreiben und Kunft und Bildung gedeihen follen. 

Bei biefen drei Ständen ift alfo das Princip der Erb⸗ 
hieit wohl anzunehmen, doch darf ed bei weitem nicht in 
r Etrenge und Ausdehnung angewandt werben, daß der 
hertritt aus einem Stande in den andern ganz unmdglich 
macht ſey, weil dadurch denn doch die freie Wirkfamfeit bes 
enſchen gar zu Enge befchräntt, und wie dieß wirklich bei 
n Indiern der Fall war, die Eultur zulegt ganz gehemmt 
id zum Stillftehen gebracht wurde, 

Die Veränderung ded Standes fol eine große Befchräns 
ng erleiden, und nur unter Bedingungen erlaubt feyn, das 
t ein ewiger Wechfel von Befchäftigung und Lebensweiſe 
cht der Bildung felbft und den Sitten gefährlich, der Menfch 
erhaupt aber zu einer regelmäßigen, beharrlichen Thaͤtigkeit 
gehalten, und dadurch der Erreichung feines hoͤchſten Ends 
ecks näher geführt werbe. 

Nur wenn der Adel das Gefchäft des Krieges übernimmt, 

er ein nothwendiger, für fich beftehender Stand, ohne diefe 
eftimmumg ift es bloßer Familienſtolz, Familienerinnerung 
id eine zweckloſe wibderfinnige Erinnerung. 

Bei der Unvollfommenheit der Menfchen ſelbſt und aller 
rer äußeren Einrichtungen, der großen Trennung der Natios 
n und ihren verfchiedenen Sintereffen find wechfelfeitige Col⸗ 
ionen, Berleßungen der Ehre und des Eigenthumd und mit 
efen Kriege eine höchft traurige aber natürliche Kolge. 

Ein Stand, der die Vertheidigung der Ration gegen jes 







Zunaͤchſt wird durch dem Ser ir 
Boden gefährdet, die Beſitzer du fen fi 
nen Dertheibiger de Lande, Dem Lanbı m 
Ucbernahme bed Krieges billig zu — 
keine Kunſt, fodert nicht die Ruhe u ıd Aufn mertiaml 
ununterbrochene , fo— — — nn Bere D 
durch die der Kuͤnſt einem Zwecke gelange 
Eine momentane & 
Kolgen, bie leicht film 
tur nad) einfache & 
da, wo fie umterbrem 
führt werben. 

Auch it durch die rauhere Lebensart der Landmann für 
die Ertragung der Befchwerden des Kriegs weit mehr ale 
haͤrtet, als der bei flilleren, feineren Beſchaͤftigungen aufere 
gene und an körperliche Anftrengungen weniger gewohnte Kind 
fer und Etüdter. 

Dem Landmann liegt zumaͤchſt die Pflicht auf, den Grund un 
Boden zu vertheidigen. Allein er bedarf hierzu fähiger Anfüh 
rer von Geift und Talent, und die müffen im einem Stanbe 
gefuccht werden, der auf einer höheren Stufe der Bildung ſich; | 
denn der Krieg ſoll nidyt auf eine barbarifche, wilde, zer 
rende, fondern auf eine ritterlidie Art geführt werben. Damit 
alſo bei der traurigen Nothiwendigfeit die Sittlichkeit fo weng 
wie moͤglich verlest werde, jo muß der Stand, der fich ihm mit» 
met, in ritterlichen Uebungen und Tugenden aller Art, in dem 
Gefühl der Ehre und bes Nationalrubmes, ver fortlebenden 
Erinnerung an die Großthaten der Vorvaͤter, zu firengen Prlids 
ten und Aufopferungen, ju wahrbaft heldenmuͤthigen Gefimum 
gen auferzogen und gebilbet werben. 

Dieß iſt Denn auch Die Grundurſache, warum der Adel 
erblich ſeyn ſoll, damit er zu dem ruhmvollen Berufe, da 
Eigenthum, die Rechte und den Ruhm der Nation gegen alt 
Feinde zu fchüsen, von Jugend auf geleitet werde. 
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Diefer Stand ber Krieger, wie wir ihn beſtimmt haben, 
uͤrde ein wahres ftehendes Heer bilden, bereit in jedem Au⸗ 
nbli zur Bertheidigung des Landes herbeizueilen. Es würs 
® aber hier alle Uebel, die fonit von ftehenden Heeren uns 
Ptrennlich find, gänzlich wegfallen. 

Es verfteht fi) von felbit, daß man nicht ohne Noth den 
fchäftigten Landmann zu den Waffen rufen und zu willfürs 
hen Sroberungsfriegen über die Grenzen feiner Heimath wird 
een tönen. Um ber Gefahr vorzubeugen, baß ein ruhms 
gieriger kriegsluſtiger Adel, befonderd wenn der Regent auch 
kt ihm einverftanden ift, das Land nicht in unndthige Fehden 
zwidele, muß der Geiftlichkeit und den Städten, deren vors 
glichftes Intereſſe es ift, daß Eultur und Induſtrie ihren ru⸗ 
gen Gang fortgche, ein großed Gegengewicht gegeben wer⸗ 
n, wie dieß denn auch in anderer Rüdficht nothwendig ift. 

Der Adel gehört ganz zu dem Landmann; er ift nur ber 
here Landmann. 

Der Adel muß von allen andern bürgerlichen Gefchäften 
dgefchloffen werden, fol nur auf dem Lande, nicht in Staͤd⸗ 
ı wohnen und nur im Kriege dienen. Durch den Beſitz von 
und unb Boden wird der Adel von felbft zum Kriegerftante 
söthigt. 

..Yuf dieſes Princip gründen ſich alle Prärogative des 
wis, bie er von jcher hatte, nur daß man mehrere falfche 
ügerungen daraus zog. 

Das Eigenthum, weldyed dem Adel in dem Lande gegeben 
der fol, kann Fein anderes feyn ale das Dbereigenthum , 
mit er von dem Negenten belohnt wird. 

Das einzige Tadelnswärdige in dem Feudalſyſtem war die 
clehnung mit der richterlichen Gewalt, die allein und einzig 
m Koͤnige bleiben muß. Gute Krieger koͤnnen fehr fchlechte 
ishter fenn, von dem Eigenthum nad Willkuͤr vergeben, aber 
td von dem eigentlichen Weſen der Staatögewalt. Das 
alladium ber Staatsgewalt aber ift die richterliche Gewalt, 
e auch nur von dem Könige felbit in ihrer ganzen Kraft und 
kirde ausgeübt werben kann. 

Br. Sqclegels philef. Beoriet. II. 24 
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als Strafe für ein 
Ehre und Freiheit 
lichen Exiſtenz und ?t 
fchaft verbunden fen. 

Wenn nun aber jemand in der Eflaverei geboren mir! 
Dieſer Fall fest eine andere Art von Eflaverei voraus, ald be 
rechtliche ; denn diefe wird jo wenig vorfommen ımb jo be 
ſchraͤnkt ſeyn, daß an cine große Vermehrung nicht wohl 
denfen iſt. 

Doch wäre dieß der Fall, fo würde allerdings ein ine 
Knechtichaft aufgewachjenes Kind auch ſtlaviſchen knechtiſte 
Sinn baben und fo behandelt werben müffen ; allein durch di 
Sklaverei verliert ja der dazır Verdammte alle Rechte, mitt 
auch die vÄterliche Gewalt. Der Etaat kann ibm alſo fi 
Kinder mit Recht nehmen und die viterliche Gewalt an fear 
Etelle ausüben, | 

Es ift dieß auch das einzige Mittel, wie ber Staat, bi 
fen Gewalt überall eine fittlich gemäßigte und gemilderte fen 
fol, die Ungerechtigkeit vermeide, Unſchuldige für das Berken 
chen anderer zu ſtrafen, und auf der andern Seite durd ze 
mäßige Erziehung der Sklavenkinder zu rechtlichen und migle 
hen Bürgern feiner Pflicht, für die oͤffentliche Erziehung md 
Bildung zu forgen, genug thun wuͤrde. 

Diejenige Klaffe, deren Geſchaͤft es ift, den andern Gtiw # 
den in ihren Befchäftigungen allerlei Dienfte zu leiften, mem 7 
wir den Stand der Timer im weiteiten Sinne; ed maden int |, 
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m fünften unbeftimmten, bie andere ergänzenden Stand aus, 
ſich zunaͤchſt anfchließt an den gewerbtreibenden Städter, 
b vorzüglich aus diefen gewählt werben follte; nicht aber 
5 dem Stande der Lanbleute. Indem fi) die Simpficität 
Lebensweiſe diefer Klaffe mit der Gewandtheit, die ber 
enerſtand fodert, nicht verträgt. 

Zu dem Dienerftande endlich follte man auch die Kaufs 
te rechnen, die im Dienfte des Staates den auswärtigen 
bel beforgen. 

Der Kaufmannsſtand kann Fein für fich beftehender feyn. 
Die Art, wie der Handel jet ausgenbt wird, ift dem 
aatszwecke im höchften Grade gefährlih. Es entfieht das 
ch ein Mißverhaͤltniß zwifchen Armen und Reichen und ein 
großes Uebergewicht der letzteren, welches am Ende alle 
gerlich = rechtlichen Berhältniffe aufhebt. 

Wenn ich mit Geld mein Gelb vermehre, meinen Handel 
ner vergroͤßere, mir mehr und mehr Eigenthum und Reich⸗ 
m verfchaffen kann, fo werde ich mich bald in dem Beſitz eines 
Ben Theild von dem Vermögen der Nation befinden, und 
h ber vielen Unvermoͤgenden, Die dadurch entftehen, bloß 

meiner Snechte bedienen, die in meinem Solde arbeiten, 
3.8. jemand, der ein großes Vermögen hat, eine Menge 
te in Kabrifen verfammelt, Die für geringen Lohn die ſchwer⸗ 
Dienſte thun mäffen, bloß um einen kaͤrglichen Lebensunter⸗ 
& gu gewinnen; wie fehr dießaber, auch von der Unrechtlichs 

abgefehen, felbit der Bildung und dem Kunftfleiße fchaden 
fie, ift in die Augen fallend. 

An einem wohleingerichteten Staate müßte man bloß 
ch Arbeit ſich Eigenthum verfchaffen können, und nur ber» 
ide, der den Stoff hervorbringt, der ihn weiter verarbeitet, 
Bte. das Recht haben, zu handeln. 

Rur für gewiffe Zweige des Handels müßten, um eine 
Were Gommunication zu erhalten, gewiffe Perfonen beſtimmt 
R Dieß gilt auch von dem auswärtigen Handel, der nur 
ven Händen des Staates feyn muß, da er allein alle aus⸗ 
efigen Verhältniffe zu beſtimmen hat, und die Beriniuitt 
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des Ganzen völlig überfehen und — — 
Staat wuͤrde mit dem auswaͤrtigen Hanbel ei 
Souveraͤnitaͤt aus ben Händen geben; Biegen m 
für die Beduͤrfniſſe bed Landes frembe — h 
müßten im Dienſte ded Staates ftchen, und gehörte? 
in die Klaſſe der Diener, Die richtige Beſtimmung de 

zen ded Handels, fo wie bes Wechſels von allen Eu 
überhaupt, iſt ein Problem, deſſen gute | 

fchlechte Auflöfung ı ver Nation den größten 
flug bat, ba es hie fommt, ben zur Kumfite 
unumgänglich erf jel des Eigenthums möge 
zu begünitigen, o lage der Verſaſſung he 
Sitten zu jchaben. 

Der Gegenftand der Politik iſt die weitere Ausfuhr 
der in der Rechtslehre aufgeftellten, aber nicht ausgefubrtin | 
Idee des Staates, die Gharakterijtf des deals der wat | 
Monardie, 

Mit der Deduction Der nothwendigen vier Stände aldkt | 
Grundlage der Achten Monarchie iſt Dann auch der game 
halt der philoſophiſchen Politik erſchoͤpft. Alle andere Purkk, 
die etwa bier noch zu beſtimmen wären, find von viel zu c 
gewandter ſpecieller Beſchaffenheit, und gehören daher mt 
in Die Philoſophie. 

Ueber das Verhaͤltniß der verfchiedenen Staͤnde zu de 
Monarchen und unter ſich ſelbſt Firmen zwar eine Meg. 
Fragen entftehen, die fich aber nur mit Ruͤckſicht auf hiſtoriſche 
Kritik befriedigend beantworten laſſen. Wir können bier m 
das Allgemeinſte herausheben. 

Die den Stoff producirenden Landbauer und die ihn ww 
ter bearbeitenden Künftler find durch wechfelfeitiges tere 
jo natirlich verbunden, Daß eine innige Harmonie zwiſcha 
diefen zwei Ständen fich ohne große Schwierigkeit erhaltet 
wird; es fey dem, daß der Etaat dem Handel einen zu a% 
gedehnten Spielraum lüßt, fo daß der Sandmann durd die 
Handelsſpeculationen der Staͤdter zu fehr verlieren und dadurch 
ein wirkliche Dirpverbaiiug eutitehen würde. 
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In Hinſicht auf den Zwed ver Menfchheit Aberhaupt 
r Etand der Geiftlichen und Kuͤnſtler der Erfte. 
erichung der Erde, Bildung der Materie ift der finns 
e Zweck des Menfchen und Sache des Kuͤnſtlers. Bildung 
eiftigen Kräfte und Fähigkeiten ift der fittliche Zweck des 
chen. 

Der Stand der Krieger und Lanbbauer gehen auf beſon⸗ 
Zwede. Nur weil ber Boden noch nicht genug probucirt, 
Die Kunft noch nicht ausgebildet genug ift, muß der Pros 
ıt fo viel rohe Stoffe wie möglich zu gewinnen fuchen, 
tur weil bei der Mehrheit getrennter Nationen leicht Col⸗ 
en und hierandsKriege entfiehen innen, muß es einen 
zerftand geben, der den Staat gegen Außere Angriffe vers 
ige. 

Sn Hinficht auf den Zweck des Staates ift ver Adel 
erite Stand, ter das Ganze repräfentirt, das Eigenthum, 
ihre und die Ruhe der Nation fichert und erhält. 

Allein der Staat ift nicht Zwed an ſich ſelbſt, fondern 
Mittel für den hoͤchſten Endzweck der Menſchheit. Der 
d alſo, der ſich unmittelbar mit dieſem beſchaͤftigt, muͤßte 
jenen, der bloß auf die Befoͤrderung des bedingten Staats⸗ 
es geht, wo nicht unendlich erhaben, damit kein Mißver⸗ 
iß entſtehe, doch wenigſtens an Anſehn und Wuͤrde dieſem 
nmen gleich ſeyn. 

Bei den gleichen Anſpruͤchen mın dieſer beiden Stände, 
Richtung doch fo ganz verfchieden ift, koͤnnte ſehr leicht 
wiefpalt entfiehen, wie und auch die Gefchichte deutlich 
fet. 

Wenn gleich der hier gegebene Begriff der Monarchie 
jdeal genannt wurde, fo ift dieß nicht fo zu verfteben, 
b er ganz fehlerlos und vollfommen ſey oder alle Mittel, 
möglichen Fehlern zuvorzufommen, vollftändig darin ents 
rn, was bei der natürlichen Unvollfonmenheit aller irdis 
Dinge unerreichbar ift, fondern ed wird nur "behauptet, 
unter möglichen Formen, tie fich der bürgerlichen Ges 
yaft geben laſſen, dieſe die fefteite, vollkommenſte, Dem 
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hoͤchſten Endzweck aller Bereinig 
ſey. Von den Grundgebrechen, — 
tungen mehr ober minder behafter find, i 
zu ſprechen. Er 

In jedem Staate indeffen, wo alle v 
tereſſe gleichmäßig befeelt find, jeber © 
feines Standes, fein Verhaͤltmiß *— 
wendige Zuſammenwur 
richtig erfenmt und 
Stelle, bie er mi 
haupten und ben Ü 
theilt wird, mit. eifı 
zu vollenden ſuchen, | 
Yeidenfchaften getrieben uner die Örenzen feines Standes hip, 
ans nady anderen ibm hoͤher fcheinenden Dingen gemwaltian 
zu ſtreben, und dadurch das wechjelfeitige harmonische Berbält 
niß zu fidrem. Wo die Nation treu an ıbren Sitten und ihm 
Verfaſſung bängt, Da werden auch nicht Leicht die fiänbilden 
Verhaͤltuiſſe verwirrt werden, und wo Diejes gefchiebt, übt 
auch immer ſchon cin Beweis von Gorruption und Verfall 

In den geittlichen Nitterorden gab es ein Mittelglied zwi 
ſchen dem Adel und den Geiſtlichen; wäre es möglich, eine, 
ches Inſtitut in ſeiner Reinheit zu erbalten, fo würde babund 
das Speal der philoſophiſchen Politif erreicht werben, Einbai 
in Den Geiſt der böberen Stände, und alſo auch in dad Ep 
fien des Ganzen kommen. 

Es war diefe Idee der geiſtlichen Orden eine ber hide 
fien, zu der die wahre Politik fich erbeben Fonnte, und au 
Beweis von ber richtigen Denfart der Damaligen Zeit. 











. Aus welchem Stande foll denn nun der Monarch ges 
wählt werden? 

Es verſteht ſich von felbit, Daß er nur aus den zwei ers 
Ren Ständen gewählt werben fann, entweber aus dem Stande, 
ber auf den hoͤchſten Endzweck der Menfchheit überhaupt, oder 

8 einem, ber auf den befouderen Zweck ded Staates geht. 

=" „ Dabe König zunaͤchſt die Pflicht hat, die Nation nach 
außen zu vertreten, zu fchügen und zu fichern, fo muß er zu 

Aem Adel oder Kriegerftande gehören, wenn er nicht etwa aus 
dem geiſtlichen Ritterorden, ald dem vereinigenden Mittelgliebe 

. der zwei höchiten Stände, gewählt werden koͤnnte. 

In der ſtaͤndiſchen Verfaffung allein it eine wahre, ſittlich 
feſt begründete Beſchraͤnkung der Eöniglichen Gewalt enthals 
tee. Jeder andere auch noch fo Fünftliche Berfuch, dieſes zu 
Stande zu bringen, wird immer nur von momentanem höchft 
aueifelhaften Erfolg ſeyn. 

Die fonderbare Form einer conititutionellen Monarchie, 

wie an fie in neueren Zeiten aufgeſtellt hat, iſt ſchon an und 
and für ſich verwerflih. Der Staat ift nicht auf Vertrag, 
etwas fo. Hohes und Herrliches nicht auf etwas fo Unterges 
orbneted, Unvollkommenes zu begründen, und endlich fodert ber 
Vertrag eine Garantie, die is Rüdficht auf die Staatögewalt 
sicht flatt haben Tann. 

Die Trennung der Staatögewalt in mehrere Zweige, um 
dadurch ein Gegengewicht zu Stande zu bringen, tt eben fo 
unfsatthaft. Die Fönigliche Gewalt muß eine untheilbare feyn. 
Nur in diefer volllommenen Einheit aller ihrer Beitandtheile 
kann ihre wahre Macht und Stärke beruhen. Durch Theilung 

und Trennung würde fie in ihren Grundfräften verlegt und 
geſchwaͤcht, und gleihfam mit fidy felbit in Widerſpruch gefegt 
werden. 
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Der König iſt entweder Alles, oder 
Formen nichts, feine Macht iſt ein kered € 
Realitaͤt, zu obnmädıtig etwas Großes 3 ernehn 
ten Zwange beſchraͤnkender Formen, — om 
trauen auf ihre Borrechte ee 
genblicke in Berfuchung gefebt, die 
ine unrechtmaͤßige Art auszubehnen, ne no 
Geſetzen des Gtaater- in der ı * ichen 





höchit gefuhrlicher F —— dt * Sicher 
maaßregeln gefeifelt u - = um‘ 

Die Gefdyichte 7 wenig kuͤnſtlie he 3 — 
gen dieſer Art, die m wcht — Nißtrau 


auf Trene und Glauben r va SER Are 
ſchon in der Grundform enthalten, das eigentlich ſchuͤtzen m 
ſſchern, zu deſſen Erbaltung fie anfgejtellt find. Die alle 
meine Freiheit, Die, je machten der eine oder andere Theil ber 
Sieg Davon frigt, entweder von Dem Despotismus oder von 
der Anarchie verschlungen wird. 

Ueber die beſondere Form der Monarchie, ob fie ein®Rabl 
oder Örbreid ſeyn foll, kann die philoſophiſche Politik mictt 
beſtimmen, da dich von fpectellen, national = localerr Bedingun 
gen abhaͤngt. Nicht die Wahl, nicht das Erbredyt macht den 
Koma, fendern Die Anerkennung nnd der Glaube; jelbit da 
wo cine eigentliche Bolfswahl ſtatt bar, wird Diefe Doch immer 
nur die Öffentliche Anerfenming ſeyn, daß der Gewaͤhlte auf 
die koͤnigliche Würde den größten Anſpruch bat. 

Eine eigentliche Volkswahl ut darum zu verwerfen, wel 
ſie zu republikaniſchen Unordnungen und Verwirrungen fuͤhren 
wuͤrde. Auch füllt fie natuͤrlich da weg, wo eine ſtaͤndiſche 
Verfaſſung iſt. 

Man irrt ſich, wenn man in der Wahl eine groͤßere Ga— 
rantie für die Sittlichkeit des Monarchen zu finden glaukt, 
wie in dem Erbrecht. Es beruht dieſe weder auf dem einen 
noch Dem andern, ſondern auf den Sitten und dem aͤffentli⸗ 
chen Geiſte der Nation ſelbſt. Wird die ſtaͤndiſche Verfaſſung in 
ihrer urſpruͤnglichen Reinheit wod Wörde erdbalten, ſo liegt in 
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r allein die wahre Barantie für ie Sittlichleit bed Monar⸗ 
en, fo wie für feine Erziehung; ift der König aus dem 
tande des Adels, ſo wird er alle Tugenden, die feinen Stand 
ren, befiten müffen, um nicht zu fehr nachzuftehen und ſich 
r alfigemeinen Achtung zu verfichern, der feſteſten Stuͤtze ſei⸗ 
rer Macht. Hat endlich der geiſtliche und gelehrte Stan» 
8 Anſehen, welches ihm zukommt, fo wird er durch feinen 
nfluß dem Koͤnige von feinem Geiſte fo viel mittheilen, als 
zu einer wirbigen Führung feines Herrfcheramtes bedarf. 

Alle Einwürfe, die man gegen tie Erblichkeit der Monars 
e gemacht hat, reduciren ſich fammtlich auf den Einen: der 
nig werbe, wenn er bie Wuͤrde erblich erhalte, oft nicht die 
n Regieren noͤthigen Eigenfchaften und Tugenden befigen. 

Zu einer zweckmaͤßigen, geachteten Ausuͤbung der Staates 
alt bedarf es Feines befondern Genied oder Berufe. 

Das Grundwefen der Staatögewalt ift die richterliche 
walt, Gerechtigkeit alfo die erfte nothwenbigfte Tus 
d des Negenten. Richter ift der König mehr noch ale 
ieger, und dieſes Amt fol er ſelbſt ausüben. Sind bie 
feße nicht zu verwickelt und fünftlich, fondern feft und rich⸗ 

beftimmt nnd heifig gehalten, fo bevarf es Feines befonbes 
ı Talents, nach ihnen Recht zu fprechen und zu üben. Auch 
rd die eigene Führung bed Richteramts von Jugend auf ihm 
ı nöthigen Scharfblic® verleihen, und in ihm gleichſam den 
nn, den Inſtinkt der Gerechtigfeit weden. Diefed mit dem 
fühl der Wuͤrde und Erhabenheit feined Standes ift eine 
Hängliche Garantie für eine gercchte Verwaltung des Ober, 
„teramts. Was koͤnnte der Monarch wohl für ein Intereffe 
ven, falfch zu richten und Unrecht ftatt Recht zu üben? 

Der König ift durch die Stelle, worauf er ftcht, hinweg⸗ 
‚oben über die Grundquelle aller Unfittlichfeit, die Uns 
ßigkeit. 

Erhaben uͤber das Beduͤrfniß durch den ausgedehnte⸗ 
vollſten Beſitz aller irdiſchen Schaͤtze und Güter, wo alle 
bſucht verfchwinden muß, indem nichts die Begierde mehr 
It, ald wenn fie mehr genießen kann, als ihre Kräfte erlauben. 
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Erhaben endlich uͤber bie feinere gi 
des Ehrgeized, bie and ——— 
einmal abgeſchnitten, wenn ber Koͤnig, wie € 
der Gottheit verehrt, eine Würde befüst, der alle a 
miüffen, und ber ihm über alle sicgen Keinen & 
wegſetzt, z. B. die eitele dee, ein erobernber A 

Man behandle nad) der alten Sitte unbe N 
nur koͤniglich, und | | wie —— 
werben bie Heiligkeit beit * 
aus den Augen verlier brumb zur U 








wegfallen, 
Man hat in ne n Ideal der 
Monarchen aufitellen freilich muͤßten — 


her ſelbſt noch zuerſt erzogen werorn, und dann wuͤrde babımd 
vielleicht nur Die Eitelkeit junger Fuͤrſten mehr gemedt ax 
genährt werben. 

Die einzige Erziehung, bie für den König zwecknaͤßig 
ſeyn kann, iſt die ſtaͤndiſche. Es ift Daher die Trennung de 
Eöniglichen Klaffe von der adlidyen cine wahre Ausartung 
neuerer Zeiten; fo wie 3. ®. auch, daß Die Föniglichen Fam 
lien bloß unter ſich heirachen, welches auch im phyfifcher Hin 
ficht hoͤchſt fchadlic, dürfte befunden werden. 

Wenn man dem Erbreihe vor der Wahl einen Borg 
geben wollte, fo koͤnnte man mit Grund behaupten, baß biete 
dody der moͤglichen Intrigue und dem Ehrgeize einen größere 
Spielraum laſſe, und daher der Sittlichkeit weit cher gefähe 
lich werden koͤnne. 

Der Koͤnig ſoll mit den Staͤnden voͤllig Eins ſeyn —: 
der Mittelpunkt, das Herz der ſtaͤndiſchen Vereinigung. 

Wie fol er nun aber mit ihnen unterhandeln und ih 
uber die öffentlicyen Maaßregeln berathen ? 

Hier tritt das Syſtem der Repräfentation fo wie Nr 
Wahl ein. Die Stände wählen die faͤhigſten unter fi, al 
Vertreter ihred gemeinſamen Sntereffe die Perfon des Monat 
chen zu ungeben, und das Drgan zu ſeyn gwifchen ihnen und 
ber oberjten Stnatögemitt. 





Ueber Das Syſtem der Repräfentation hat man in neue 
a Zeiten fonderbare Hypothefen aufgeftellt , fo 3. B. die Idee, 
n ganzes Land überhaupt darzuftellen. Hier verliert der 
egriff der NRepräfentation ja feine ganze Bedeutung. Man . 
uß das wirklich feyn, was man darftellen fol. Man muß 
m Eharafter, den Geift und die Denkart bed Standes, den 
an repräfentiren fol, wirklich haben, fonft kann nur ein va⸗ 
er grundloſer Enthuſiasmus entftchen. Rur wo wirklich fläns 
sche Repräfentanten find in dem angegebenen Sinne, Tann 
ie öffentliche Wohlfahrt gut berathen feyn, weil jeder Stand 
ine Sache mit Nachdruck und Eifer verfechten, der König 
ber in der hoͤchſten Inſtanz den allgemeinen Staatszweck nur 
herzigen wird, | 

Bei der wiberfinnigen Einrichtung, da® ganze Volk zu rer 
rafentiren, wird unter dem vielbeutigen Borwande, nur bas 
3ohl des Ganzen zu beforgen, das Intereſſe der Einzelnen 
+ auf die ungerechtefte partheilichſte Weife gekraͤnkt, und die 
rwuͤrdigſten ftändifchen Freiheiten, Rechte, Sitten und Hers 
mmen zerftörenden Neformen unterworfen, wie die Gefchichte 
8 Tages dieß deutlich beweifet. 

Etwas ganz anderes ift die Repräfentation in Beziehung 
if die Staatsgewalt felbit, fo kann der König ſich im Rich⸗ 
ramte vollkommen repräfentiren laſſen. Jeder Richter ift der 
ahre Repräfentant des koͤniglichen Oberrichterd und fein Aus⸗ 
euch muß wie der Ausfpruc des Monarchen felbit befolgt 
db heilig gehalten werden. 

Der Stand der Lanbleitte hat mit dem Abel daſſelbe Ins 
reffe, und bedarf daher auch Feines befonveren Repräfentanten 
d iſt die richterliche Gewalt nur die rechte, fo wirb auch 
er gegen alle Unterbrüdung kraͤftig geforgt feyn; wäre aber 
nnoch eine mögliche Verlegung zu fürchten, fo müßte das 
echt der Repräfentation auch auf den Stand ber Lanbleute 
Sgebehnt werben. 

‚Die republitanifche Berfaffung ift zwar ihrem innern We⸗ 
nach hoͤchſt unvolffommen. Dennoch ift fie nicht abfolut zu 
werfen, fonbern kann unter Motiftcationen wohl gusulofen age: 
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Eine Republik darf nie einen unabhängig für fir Bao 
henden Staat bilden, weil ſonſt alle nn d Im 
wirrungen, die aus ihrer Grundform ſich natirlich entoid 
unvermeidlich find; febr gut aber können Heine 9 
von Monarchien eingefchloffen werben; dann wird d 
Beweglichkeit und Beränberlichkeit des republifa 
ſtems durch Hinzutreten eines er Ba 












und ibm eine dauerhaft here Geftaft — 2 
Der Buͤrgerſtand nd ber Kuͤnſtler können mar 

in Städten gebeihen; eu fodert die Unterftägung bei 

andern... Der Kunftwet hier der —— 

hoͤheren Schwung gebı rall fih nee 

chen und neue Huͤlfsque 3 was die vereinzelte | 


des Menschen entweder gar nicht oder nur mit Mühe zu Stande 
bringen Fönnte, wird Dem gemeinfamen Streben viel eber um 
leichter gelingen. 

Ans der Kuͤnſtlichkeit des mannıgfaltig verflochtenen ſiͤdt— 
fchen Lebens geben eigene Berhältnife bervor, Jede takt 
iſt ein Individunum von eigener Art, bat einen eigenthiimlicen 
Charakter, der durch Verſchiedenheit des Sntereffe, Der Indnſtie 
und Cultur verſchiedenartig modiftcirt wird. Es entſtehen bier 
politiſche Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe, die in dem allgemein 
Syſteme nicht enthalten find, und nach individuellen Bein 
gungen beſonders beſtimmt werden muͤſſen. 

Eine Stadt wird am beſten regiert, wenn man ſie ſich 
ſelbſt uͤberlaͤßt, nach der ganz einfachen Vorausſetzung, DB 
jeder feine Beduͤrfniſſe am beſten kenne, fo wie Die mannigfaltigen 
Berwicelungen, die durch induſtrioͤſe und mercantilifche Bir 
bindungen jeder Art in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen der 
Staͤdte entitchen. Es würde der oberſten Staatsgewalt cine 
großen Reiches fihhwer fallen, füh in Dieye individuellen localen 
Details einzulaffen, und da, wo fie c8 wirklich verſuchtt, 
würde fie in Gefahr gerathen, den eigentbiimficyen Gang des 
ſtaͤdtiſchen Gemeingeiſtes gewaltfam zn ſtoͤren. 

Zur Kunſtbildung find ſtaͤdtiſche Vereinigungen  unent 
behrlich; aber eben wi hier as a durchaus kuͤnſtlich und 
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dividuell iſt, muͤſſen auch befondere Einrichtungen ftatt 
ben. 

Bei aller Kunſtbildung ift es auf unbebingte Vervollfonms 
ng abgefehen. Diefe aber ıft nur bei der freieften uneir⸗ 
ſchraͤnkteſten Entwicklung möglich. Der Kunfttrieb muß ſich 
illkuͤrlich nach allen Seiten und Richtungen verbreiten koͤn⸗ 
n, und in feinen progreffiven Kortfchritten auf keine Weiſe 
hemmt und gebunden werden. 

Für die Städte könnte daher die republitanifche Berfafe 
ng als die vorzuͤglich zwechmäßige angenommen werden. Es 
fteht fich aber, daß der Nerus mit der oberften Staatsge⸗ 
ft nicht aufgehoben werden darf, und daß dieſe dad Recht 
° DOberaufficht behält, und die größere Kreiheit, welche ben 
aͤdten zu ihrem befonderen Zwecke gegeben wurde, nad) dem 
gemeinen Staatszwecke beftimmen und beſchraͤnken fann. 

Alle großen und merkwürdigen Repuͤbliken ſind aus der 

dtiſchen Verfaſſung hervorgegangen. Doch von dem Augen⸗ 
fe an, wo dieſe ſich gaͤnzlich von dem Syſtem der Monar⸗ 
e entfernten, und ſich dem unbedingten Republikanismus naͤ⸗ 
ten, eilten ſie auch ihrem Verfall mit großen Schritten 
gegen. 
Wir haben nun das Ideal einer monarchiſchen Staats⸗ 
faſſung in ihren Grundzuͤgen aufgefaßt und charakteriſtrt. 
bei fol aber auch die philofophifche Unterfuchung ftehen 
iben, wenn fie nicht über ihre Grenzen hinaus in ein frem⸗ 
Gebiet hinuͤberſchweifen will. 





Zwölftes Buch 


ae recht 


ſi. 
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Jeder Staat iſt ein ſelbſtſtaͤndig für ſich beſtehendes Ja⸗ 
dividuum, iſt unbedingt ſein eigener Herr, hat feinen eigew 
thümlichen Charakter, und regiert ſich nach eigenthünliches 
Geſetzen, Sitten und Gebraͤuchen. 

Wenn nun mehrere Staaten ald unabhängige freie Indi⸗ 
viduen neben einander beitehen, jo tritt unter Diejen wegen 
der velligen Gleichheit nicht Das Naturrecht, ſondern dag Bars 
nunftrecht ein. Hierbei bejteht jedod) immer die Gefahr ems 
unbedingten Kriegs Aller gegen Alle und jomit eines Vermich 
tungskrieges. Was außer diefem gefährlichen Bernmftreht 
noch Bölferrecht genammt wird, und fchon bei den Römern uw 
Griechen fo genannt wurde, iſt ein pofitives, meijt auf Ser 
fommen gegruͤndetes Recht. Dahin gehört Die Reſpectirung 
der Geſandten, der Capitulation u. ſ. w. Indeſſen variirt die 
ſes poſitive Voͤlkerrecht nach Zeiten und Nationen. So ;.?. 
war es bei den Alten erlaubt, die Gefangenen als Sklaven 
zu verkaufen, welches bei den Neueren gegen das Voͤlkerrecht 
wäre, weil dieſes ſich auf chriſtliche und germaniſche Verfaſ⸗ 
ſung gruͤndet. 

Das Voͤlkerreht aUo, inielern es nicht bloßes Vernunft: 
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Ht it, beruht auf ſtillſchweigender Ammahme wechſelſeitigen 
erkommens ımb allenfalls auch Vertrag. 

Der Vertrag aber iſt etwas ſehr ſchwaches, wer garan⸗ 
et denſelben? Wer wacht daruͤber, daß er gehalten werde? 
ie oͤffentliche Meinung iſt hier nicht ſtark genug — man 
tzt ſich daruͤber weg, achtet weder Ehre noch Gebrauch. Und 
ie leicht iſt es, ſelbſt bei der treuloſeſten Wortbruͤchigkeit die 
fentliche Meinung zu taͤuſchen. 

Daher ſollte man alles poſitive Voͤlberrecht — alles Her⸗ 
amen — alles was nur irgend ein beſſeres und moraliſches 
rhaͤltniß zwiſchen den Nationen begründet — ganz außer⸗ 
dentlich heilig halten — denn mit Verletzung deſſelben bricht 
8 grauſame Voͤlkerrecht dee Vernunft herein. 

Die Philofophie hat hier die Aufgabe zu Idfen, ob dem 
mer drohenden Unheil eines allgemeines Krieges nicht ges 
wert werben finne? 

Zu dieſem Zweck ift kein ideales Völkerrecht aufzuftellen, 
dern es kommt darauf am, wie für bas beitehende Herkom⸗ 
m, das poſitive Völkerrecht, eine Garantie zu finden fey. Das 
zkerrecht müßte nicht als das Verhältniß zweier außerhalb 
8 Staatsverbands in einem ganz freien ja wilden Zuftand 
Aindlicher, fondern als eine Voͤlker⸗,Verfaſſung betrach⸗ 
F werden. 

In diefer Hinficht hat man meiſtens einen Bölferver 
n vorgefchlagen, bei weldyem alle Streitigfeiten wie ein Pros 
B zwiſchen Privaten entfchieben würden, welche dann bie 
treitenden nöthigenfalld zwingen Könnten und müßten. 

Hierauf hat zuerft Kant, dann Fichte Die Idee bed ewigen 
riedens gegründet. Diefe Idee aber ift fehr unansführbar. 

Dem eritend würde ber Berein ein repubfilanifched Ders 
Heiß feyn, damit aber wäre der Keim zum Bürgerkrieg ges 
gt. Eine republilanische Berfaflung ift in dee Politit ar 
ı dulden; nicht aber als die oberfte zur feßen. 

Zweitens ift der Begriff der Nepräfentatien, worauf Die 
dee eines Voͤlkercongreſſes beruht, ein ganz irriger. Die ganze 
Souveränität kann nie repräfentirt werben, fie ift etwas reel⸗ 














led, und läßt ſch — 
alſo feine Garantie ve en 
bei einem ſolchen — 

ſeinige angeſehen, daß — 
Vortheil entgegen wäre, von ihm verworfen 

Das ganze Bolt und die Wei ögem * 
praͤſentiren; man kann nur veprafentiren, was 
iſt nur der König ir og 
tion — er If der ge 
Charakter und ber 
fein politifcdyes, ſond 
nicht übertragen w 

Die Mängel ı | 
vermieden in dem Syſtem ver — m der & ierarch 
Das Kaiſerthum als ſpecifiſch verfchieden von dem Küng 
thum genommen , al3 ein Koͤnigthum Uber die Könige. 

Hierbei wird vorausgeſetzt, das Die Nation, welche durd 
das Kaiſerthum eine beſtummte Oberherrſchaft ber die Rad 
barvölfer ausübt, eine ſtarke, wo nicht die ſtaͤrkſte fen; jedanı 
auch muß fie ſich durch ihre politiſche und moralifche Berfalı 
jung Dazu eignen. 

Die Idee des Kaifertbiuns iſt viel Fräftiger, um ein fit 
liches Verhaͤltniß unter Den Nationen einzuführen, als jen 
eines Bölfervereind. Das baweit ſchon Die Vergleichung dei 
Mittelalters mit der ucuern Zeit. 

Auch paßt dieſes Syſtem viel beffer zu dem natlhrlihen 
Verhaͤltniß, im welchen tie Nationen ruͤckſichtlich der großem 
Berjchiebenbeit ihrer Bildung ſtehen. 

Man könnte in Bezichung auf diefe große Verfdyiebenheit 
die Frage aufmwerfen, ob der Zwed der Bildung und Entoid 
lung des Menſchengeſchlechts für alle Nationen gleichmäßig 
oder nur vorzugsweiſe für einige gelte; ob aljo die wilden Böh 
fer nicht blos als begleitende Blüte der großen Fülle gebilde 
ter Nationen zu betrachten ſeyen. Diefe Frage aber greift u 
die verborgenen Plane ver Vorjehung ein, und muß daher 1 
dergeſchlagen werten. 


| 





Wir haben über Die ungebildeten wilden Voͤlker nur info- 
rn zu urtheifen, ald fie unfere Nachbarn find, und uns an: 
eifen. Injofern vor ihnen feine Sicherheit möglich, ift, 
d wir zum Krieg gegen fie berechtigt, und zwar wirb die⸗ 
' Krieg immer ein Bernichtungsfrieg ſeyn; d. h. das bisherige 
erhaͤltniß wird ganz umgewandelt werben muͤſſen, damit 
icherheit entftehe; baflelbe wird der Fall feyn bei der 
schbarfchaft mit einer ganz verberbten Nation, hier wirb 
r Krieg nothwendig zur Erhaltung unferer eigenen Bildung. 

Was nun die Behandlung einer in foldyem Krieg über» 
indenen Nation betrifft, welche von dem Sieger an Bildung 
it übertroffen wird, fo würden die neueren Politiker ras 
n, diefelbe fo viel ald möglich) durch Bermifchung mit der 
weichen zu vernichten. Das wäre aber höchft unſittlich. 
T urſpruͤngliche firtliche Charakter des Volks, feine Sitten 
d Eigenthümlichkeiten mäffen heilig gehalten werben. Und 
muß aud) eine folche unterjochte Ration in diefer Hinficht 
zngetaftet ein fiir ſich beſtehendes Ganze bleiben; aber fo 
les mit ihrem Charakter verträglich, muß fie gebildet werben 
» aflenfalls fugar mit Gewalt. — Auf dieſe Weife haben 

Deutichen viele Nationen gebildet, 3.3. die Ungarn. 

Ein gänzlicher Bernichtungsfrieg wäre nur gegen eine 
dorbene Nation zu führen, welche fich anmaßt ihre Leber; 
cht zur Zerftdrung aller Naturalität der Unterworfenen zu 
rauchen. Das Princip abfichtlicdyer Zerfiörung der Ratus 
tät berechtigt alle andern Voͤlker, fich gegen diejenige, welche 
es Princip befolgt, zur gänzlichen Bertilgung derfelben zu 
einigen. 

In der alten Zeit hatten die Römer zum Theil, wo nicht 
4 ſich dieſes Princip zu eigen gemacht; die Griechen weit 
iger und die Perfer auch nur wenig. In der neuern Zeit 
m wir ed von den Franzofen nur zu fehr in Anwendung 
acht. 

Bei Beurtheilung des Vorzugs ber Bildung einer Nation 
Bezug auf die Entwidlung des Menfcyengefchlechts kommt 
ticht fowohl auf eine gewifle äußere Eultue und Bolar, 
. Schlegelß phil. Vorleſ. II. 35 
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als auf die moraliſche unde 
an. So waren die | neh 
des Kaiſerthums zu —— Br OBER. > 
Nationalität hat ebenfowohl Antheif biefer Der 
als das Chriftenthum ; denn bie Rh 5* em 
dem CEhriſtenthum es nicht zw ei —. iſch 
ſung bringen. Die Deutſchen * ig 
um durch ihre Sitten 
fammen das fchöne 9 
In neuern Zeiten kam 
Politik eines dyrifl 
Mit der Anwe 
fchr auf die Beichaftem 
deßhalb auch nicht die abjolute Totalität eines monarchiſcha 
Voͤlkervereins damit verbunden, und koͤnnten fehr wohl mehren 
Syſteme auf der Erde neben einander beitehen. 
Indeſſen bedarf dad Kaifertbum noch einer Grundlage 
sur Garantie — und Diefe finder fich in jener andern Je 
des Mirtelalters, in der Hierarchie. 
Alle in dem Kaiſerthum vereinigten Nationen können ia 
ihrer Verſchiedenheit ganz getrennt von einander befteben; dem 
die Äußere Verbindung zu unterhalten, liegt blog der Staats 
gewalt ob, Indeſſen erſtreckt fich diefe Abfonderung und Tre 
mung nicht auf die geiſtigen Verhaͤltniſſe. Die Gelchrten id 
in aller Welt verbunden, dich geht natürlich aus dem gemein 
famen Streben nad) Erkenntniß bervor — dieſes hebt alle Ras 
tionalverjcyiedenheit auf. Daſſelbe ıft der Fall bei dem gelb 
lichen Stande. Im fpeciellen Theil ber Neligion , im Cette 
dienst, kann wohl einige nationale und locale Verſchiedenhch 
vorkommen; aber dieſes hindert nicht , Daß dem Weſen nad 
Einheit in Allem berriche. | 
Beziehen wır nun diefen Zufammenhang, dieſe Einheit We I 
gelehrten und geiftlihen Standes im der gebildeten chriilihen F, 
Melt auf die Politif, jo entficht nothwendig die allgemein 
bee der Hierarchie. b 
Setzt mar nimli verans, Vas alle acbildeten Nationet 
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: Ränbifche Verfaſſung haben, fo wirb der gelchrte und 
Hiche Stand das gemeinfame Band audmachen. 

Diefe Verbindung der Rationen ift auch eine Foberung 
Beziehimg auf die höhere Beſtimmung der Rationen felbft. 
e Ration fol freilich für fich beftehen und ihre Eigenthäms 
keit als ihre Heiligſtes geachtet werben; indefjen ift doch Die 
onderung am und für fid) immer eine Schrante, und ale 
he in Beziehung auf den hoͤchſten Zwed der Menfchheit 
Uebel. Das Menfchengefchlecht Toll doch zu einer wahren 
neinfchaft, wenn nicht ummittelbar geführt, doch Dazu vor⸗ 
itet werben. Hierzu dient die Hierarchie. Durch das Kai⸗ 
sum mit burchgehendber ftändifcher Berfaffung und die Hiers 
te werben beide Koderungen ber Abfonderung und der Ber- 
eng der Nationen befriedigt. Die Nationen find auf diefe 
iſe ja nach ihrer Eigenthämlichkeit gefchieden und felbftftän- 
‚ während ein gemeinfames politifched und geiftiged Band 
in eind verbindet. 

Der Stand der Gelehrten und Geiftlichen ift alfo bei allen 
ionen immer nur einer und berfelbe; er ift über alle nas 
ale Berfchirdenheit erhaben, und -bildet eine durch alle Staa; 
durchgehende Geſellſchaft, Die Hierarchie. 

Fragen wir, was der cigenthümliche Zweck der Hierarchie 
‚ fo finden wir denſelben ganz verfchieden von jenem bes 
rats. Diefer ift durchaus nur ein bedingter und daher auch 
tentheild nur von negativem Werth, Der Staat hat es 
z mit den Bedingungen zur Cultur, nicht mit diefer felbft 
ham. Der Zwed der Hierarchie aber ift gar nicht bedingt, 
ſt auf feine Weife befchräntt — die Hierarchie geht 
anbedingte Gemeinfchaft und Verbindung. Es ift daher 
) eigentlich nicht zu fagen, die Kirche habe einen Zweck, 
ft fich vielmehr ſelbſt Zweck, fie hat ihren unbedingten 
reh in fich und iſt die unbebingte Gemeinfchaft und Ge 
haft. 

In Beziehung anf den Menfchen kann die Kirche freilich 
anderen Einrichtungen von untergeordneten Zwecken vers 
yen werben; wenn wir aber den Zweck des Mein in 
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der Kirche betrachten, fo führt und das auf bir Rche ı 
hoͤchſten ſittlichen —— u ... 
Ohne ſich anf die € der griechiich 
loſophie einzulaffen, ————— che * 
auf die Welt die Ehre Bas höre ie 
Diefe ift aber freilich nur — —— 
trachten wir den Menſchen im 3 ang mit dem 
ganzen, in feinem rg Ridich m 















die Unfterblichkeit, Beligkeit- dad hi 

Diefes ſtimmt bei —— 

deten Menſchen, n geſunde 

überein, ——— —— 
Das bad allzeit ſeyn der Zur 





Zwecke, und diefer it für den einzelnen Menfchen font 
eigene Echgfeit. UÜeberbaupt iſt der Begruf vom höchiten Ent 
nur auf Dem einzelnen handelnden Menjchen nicht aber au 
die Menſchheit überhaupt anwendbar, Rür diefe iſt das Reith 
Gottes der Zwed oder vielmehr dag Ziel — der inet 
Menich kann ſich daſſelbe aber nicht zum Zweck machen, m 
muß daher auch das höchiie Gut nicht mir dem Meich Ootib | 
verwechſeln. 

Der Begriff Der Scligfeit iſt der © rängbegrill 
der Moral, er iſt der Schlußſtein und höchite Gipfel deridtk 
Eigentlich erbebr er fich fehen ber das Gebiet der Moral, 
jenes der Theologie und Der böberen Naturerkenntniß I 
ſchwingt fih aus Dem Gebiet des Menjchlidyer in jenet bt 
Weltunendlichkeit und Weltvollkommenheit. 

Der ſittliche Trieb hätte ohne Den Begriff der Seliglat 
feine Richtung, fein Ziel, alſo feine Nealität. Durch Na 
Begriff wird das — in der Moral geſichert und befeiügt 

Auch wird Durch Die Beziehung anf dieſen Begriff alle Cars 
wicklung und Bildung erſt füttlich, während auf Der andern Sat 
der Begriff der Seligkeit als Des hoͤchſten Endzwecks erſt erflän 
bar wird, wenn man ihn auf Die Bildung bezieht. Denn die 
Entwicklung und Bildung macht cine allmaͤhlige Annäheren 
amd alle Die Moalidytiit gar Sehuakeit zu gelangen erfl deutlich 
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egeiff der Bildung und jener ber Seligleit erhalten 
die Beziehung ded einen auf den andern erft ihre 
eutung. Ä 
Bildung, die nicht auf die Seligkeit, d. h. auf Ans 
er Gottheit und Vereinigung mit berfelben gerichtet 
te blos ein Naturfpiel der Kräfte, keineswegs aber 
» Bildung genannt werden. 
weite wichtige Frage ift nun: in weldyem Berhälts 
e Hierarchie zum politifchen Staat ? 

ierarchie fell eine Gefellfchaft für fih, ein Staat 
Staaten feyn, eine Gefellfchaft, die gewiffermaßen 
zottes betrachtet werden kann, infofern Die weltliche 
tier vollig aufhärt und Gott allein ald der Herr⸗ 
a8 Oberhaupt angefehen wird. Ferner haben wir 
8 die Kirche feinen beftimmten Zweck hat, fondern 
veck an ſich ift. 
3 folgt nun nothwendig ihr Verhäftniß zum Staat. 
daß die Kirche, welche an fich der hoͤchſte Zweck 
er untergeordneten Gefellfchaft des Staats aufges 
en darf, welche felbft nur des Beduͤrfniſſes, Des 
wegen da, aber fein Gut an fidh iſt. Die Kirche 
8 höchite Gefeltfchaft frei und von dem bedingten 
Staate unabhängig feyn. Diefe Freiheit ift der 
rem Wejen nöthig. 

nun aber dieſe Freiheit möglich, ohne daß die 
Staated gefchwächt werde, ber eine Obergemwalt 
ne Glieder haben muß? 

Problem wird geldft durch die beſondere Art von 
che dem geiftlichen Stande zukommt. 

ürger gehdren zwar zur Kirdye, aber hie Geiſt⸗ 
mf eine ganz andere Art als alle andern; denn 
er Geiſtlichen widmet fid) ganz einzig und allein 
Zweck, und die andere Etände richten ihre meifte 
ıf Die irdifche Berürfniffe. Demmadh ift der geiſt⸗ 
auch nothwendig die führbare Macht der Kirche 
rer äußerer Beziehung, wo der Begri ter Mod 
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* 
und Oberherrſchaft nicht Eee 
gegenüber — unbe Ki 

Daß der gelehrte Stand mit bi en 
verbunden ſeyn müffe, wenn er ſutlich 
her bemerft worden. BE 

An und für fi, —— 
haͤltniß, und um fo mehr ins 
nun dem gelehrten 
In der Form biefer 
muß die Loͤſung des 
der Kirche ohne Sd 
den koͤnne. 

Die Kirche ald durchaus geitliche, & 8 
fittlicye Geſellſchaft; Die ihr 'entfprechende Form muß a 
auch eine durchaus fittliche fen, fie Darf keineswegs eine wdb | 
liche foyn. Mit andern Worten: der geiftliche Staub uf in 
feiner Form den ihn eigenthuͤmlichen Charafter austräden; a 
darf nicht in dag Weltliche hinübertreten. | 

Das Eigenthimliche der fittlichen Thätigkeit beficht cha 
darin, daß fie eine befchränfende, zuruͤckhaltende, negative ik 
Es muß demnach die Macht der Kirche — Der Hierardie - 
einenegatıve feru, fie Darf feine andere als eine negatim 
walt haben ; aber als foldye iſt fie Die Garantie des Raifertbum: 

Echen wir num auf den Staat, fo finden wir bi m’ 
beten monarchiſchen DVerfaffung die Möglichkeit , daß du 
Staatsgewalt mißbraucht werde, daß fie ihren eigenen Zwede 
entgegenarbette, Huf die Guͤte und Eittlichkeit des Regent 
kann man nicht immer züblen. Und fo fehlt aller Politik über 
haupt ber eigentlidye Echlufftein, wodurch Das Recht wirklich 
gefichert und garantirt wird. | 

Wir haben fchon früher nachgewiesen, daß alle kuͤnſtlie 
Formen und Einrichtungen, wodurch man der Staatögenali 
cine negative politifche Macht hat entaegenjtellen wollen, ve 
ſehr ſchwachem Gehalt find. Wir haben aber auch gezeigt, 
daß Die Grundlage der wahren Monarchie Die ftrenge Einther 
lung in Stänve if, Und cs ln WR aghleiger politifcher | 
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Sa mern man nicht a | | 
dern auf bas MWefentliche, die — 
weltliche Macht der hoͤhern Seit 
ſten Standes in jebem — 
(als des univerſellen geiſtlichen © 
wohl philoſophiſch als juridiſch igen. 

Der geiſtliche Stand ſoll m Hut 
alfo Rorredhte Haben — ——— 
ihm inſofern eine Obe ie fie we | 
wie der Adel genau r Rande 
bauern, fo fteht der 
tie Strädtebewohner 
ker und Gewerbtreibe 
hoͤhere Geiſtlichkeit, mw 
eine Oberherrſchaft ausuben über dieſen Stand der Kuͤnſilet x. 

Die weltliche Herrſchaft des geiſtlichen Monarchen wir 
nur dann zu rechtfertigen, wenn er Papſt und Kaifer zugladı 
ſeyn koͤnme. 

Zu dieſer Vereinigung beider Gewalten böte freilich da} 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Adel und der Geiſtlichkeit den Wep 

Dieſe Staͤnde muͤſſen aber nothwendig getrennt ſeyn, wie 
wohl die Trennung auch nicht abſolut ſeyn darf, damit nicht 
Zwietracht und Krieg zwiſchen ihnen entſtehe. Es muß alk 
für cine Verbindung derſelben geforgt werden 5; dieſes iſt von 
großer Wichtigkeit, Diefe Verbindung aber wiirde am bein 
durch einen geütlichen Nitterorden , wie jener der Maltheer 
war, bewerkitelligt werden. Derfelbe würde Das Mittelglied 
zwifchen den beiden Ständen bilden, und aus folchem Orden 
num wäre, wenn jene Idee von der velligen Einheit der geilt 
lichen und weltlichen Macht realifirt werden ſollte, der Pabk 
zu wählen, der dann zugleich Kaiſer wäre. 

Die Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung einer je 
hen Combination entgegenftellen, find feine innere philoſophi⸗ 
Ihe, fondern Blog fpecielle und locale, welche in der befendern 
Yage und den hiftorifchen und nationalen Verhaͤltniſſen von 
Enropa ihren Grund haben. 
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In Ruͤckſicht auf diefe Verhältniffe ift die Trennung der 
eiſtlichen und weltlichen Obergemwalt natürlicher. 

Der Grund, den man für eine eigentlich weltliche Herr⸗ 
haft der Hierarchie, in monarchiſcher Form oder bes Papfithumsg, 
führt, daß nämlich die durch alle Staaten durchgehende Hier⸗ 
rchie darin eine Garantie hätte, ift ınhaltbar. Denn die welt: 
che Macht der Hierarchie kann ja von einem der andern Stans 
w abhängig und fo die Freiheit und Selbititändigfeit der gan⸗ 
w Hierarchie gefährdet werden. 

Wenn aber ber geiftliche Stand in jedem Staat auf bie 
ne uns angebeutete Weife die ihm gebührende Madıt befigt, 

Bebarf eö Feiner weitern politifchen Garantie unb iſt alles 
wahrer Uebereinftimmung. 


Wir haben gezeigt, daß die Moral auf der Religion bes 
ht, und find dahin zurückgekehrt. 

So müffen wir nun auch die Praris auf das Göttliche 
ruͤckzufuͤhren. Es ift damit nicht geſagt, daß alle gemeine 
raxis fich muͤſſe auf das Göttliche zuruͤckfuͤhren laſſen — ſon⸗ 
rn es wäre nur das hoͤchſte Speal, die legte Stufe aller 
raris anzugeben. Und in diefer Hinficht wäre die Idee von 
wm Reich Gottes, die wir ald moralifchen Begriff unterſuch⸗ 
s und dann auf ſich beruhen ließen, wieder aufzunehmen. 

Dad Reich Gottes als Vollendung und Berfiärung ber 
tur, ald volltommene Weltentwidelung ift nämlich fchon ein 
eologiſcher Begriff, fie fteht in keiner Beziehung zur moralis 
en Praxis, gehört alfo nicht zur Moral. 

Wenn man aber das Neid, Gottes als ein fichtbares 
mt, wenn man darunter nicht die Berflärung der Natur 
erhaupt, fondern die Herrfchaft des moralifchen Menfchen 
ch göttlichen Geſetzen Aber die Natur verftcht, fo ift fie aller: 
196 eine praftifche Idee, wiewohl eigentlich feine woraliſche. 

In diefem Sinn nun fol ſich alle höhere Praxis auf das 
endliche beziehen, fie foll durch eine ftete Annäherung darauf 
wirfen. 
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Eine ſolche Praris aber wäre Ma 
Diefer Begriff iſt Ser ohne 


Mifverftänbniffen führen könnte, zu 
felben bios auf zur Untere 


it, —* früher bei —— 


worden. u. * 


Eine ſolche Ma 
tigkeit, die darauf aı 7. 
binden, und fo da: | £ eich — — h 
In diefer Hinficht ch Go 16 wir * 
zweck des Menſchen eIdeal all 


Daß mit ſolcher Praxis mehr audgerichtet * kim, 
ald man nach dem PVerhältnif aller gewöhnlichen natürliche 
Praris glauben möchte, ift eiuleuchtend, und findet ſich dard 
Erfahrung beſtaͤtigt. Sie läßt alle Phofit nud Naturphiloſ | 
phie weit hinter fih. Sie iſt die einzig wahre Bebanblm 
der Natur, und macht alle andern, fi Uber dag Gemeine m 
heben wollenden VBerfuche, ald irrige Beftrebungen unnüg. 


Soll die Hierarchie oder die fittliche Gemeinfchaft bi 
Goͤttlichen unter den Menfchen als ein beftimmter Stand Aue 
Realität gewinnen, fo it ed nöthig, daß auch das geitige get | 
liche Reich derjelben zur Erfcheinung gebracht verſinnlicht werde. 
Hierin aber beſteht die wahre Beftimmung der bildenden Ai?) 
Eie foll das fichtbare Reich Gottes ſinnlich darftellen. Di 
bildende Kunft fchließt ſich demmach nahe an die Magie ut, 
oder ift ein Theil derfelben. Die Magie ift ja nichts ander, 
als die auf das Unendliche gerichtete Praris, der es gelind, A 
dajfelbe barzuftellen. Wollte man Zierde und Anmuth jr 
Zwed der bildenden Kunſt machen, fo wäre fie ſchlecht begtin 


*) In biefen Stellen ıft das meiter oben ſchon Seſagte wiederhell 
aber in Beziehung auf ten Entyurt ee. 
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Vergleichen wir dieſes Reſultat u 
mit dem erſten Anfang der ——— 
wir, daß fie mit demſelben, jedech * 
gebildeten, Begriffe ſchließt, womit fe a 

Wir gingen naͤmlich von ‚der Wiß ‚gier d 
nach Wiffen ans, finden hier urfpringlich das 3 
fat gegen bad Dina. fchmanfend und — 
Seite es ſich ſchlagen —“ 
felbit gelangte und | Aulofopbie i imdle 
erhielt. Alles fruͤhert Me dr Bee 
vertrauen, bem ı fidy, — ſſere 
edleres Setbſ hie, freilich fehr beide 
an, und mit dem & die Offenbarung, ® 
diefem hoͤchſten Begriff hört fie auf. 

Der Glaube iſt der hoͤchſte Begriff in Beziehung anf ale 
Thaͤtigkeit des Denkens, Wiſſens und Wollens. Er if ie 
hoͤchſte aller Functionen; er iſt nicht Dem Wiſſen entgegenze⸗ 
ſetzt, ſondern or iſt nur eine eigenthuͤmliche Art Des Wiſſens, 
ein ſich felbitbefchränfendes, mit Willen ſich ſelbſt anhaltendes, 
beharrendes Wiſſen. 

Genug, der Glaube iſt für das Denken die beſchraͤnkende, 
negative, aus Fülle der Freiheit und Liebe fich felbit anhal⸗ 
tende Thaͤtigkeit, aͤhnlich der göttlihen Thaͤtigkeit. 

Und fo iſt denn der Glaube nicht mur feinem Gegen 
fand, fendern auc feiner Form mach cin eigentlid 
gettverwandtes Denken, Wiſſen und Wollen 




















Inmerlungen zu dem IT—XI. Bud, vorfte 
hender Borlefungen. 
(Rom Herausgeber.) 


®. 20. a). Diefe Auffaffung der Gegenfeitigfeit und Zufammen: 
rhörigkeit des Geiftes und der Natur, diefer Gedanke durdgängiger 
tbendigfeit und Einigkeit alle Wirklichen ift, wenigftens zur Zeit die⸗ 
= Borlefungen von Niemanden in der Weife Mar und vollftändig 
tögefprocdhen worden und ed gebührt Friedrich Schlegel das Verdienſt, 
m Idealismus, der zugleich Mealismus ift, nicht blos mit Kühnheit, 
arn auch mit Selbſtbeſchränkung und Beſcheidenheit durchgeführt 
ı gaben. Wenn es auch nur ein Verſuch geblieben if, den er bei, 
xhmaliger Durcharbeitung im chriftlichen Sinn geläutert, vervollſtän⸗ 
gt und fihergeftellt Haben würde; fo ift diefer Berfuch doch großar- 
z und Fein Syftem damaliger Zeit it ihm gleichgekommen. 

©. 22. b, Man wolle bier bemerken , daß von einem erfien 
tandpunfte, von dem des unmittelbaren Gelbftvertrauens, von einer 
en Ausficht des Ich auf Unendlichkeit die Rede ift, nit von einer 
ttlihen Vollfommenbeit , die es urfprünglich aus ſich ſchon hätte. 
er Schluß der Borlefungen (S. 396) belehrt uns, wie es eigentlich 
weit gemeint if und wie dad anfangs felbfivertrauende Ich erft durch 
e fittlihe Selbfibefhranfung und den lebendigen Glauben an den 
bendigen Bott, die ewige Liebe nnd Vollkommenheit zu ihm erhoben 
ird und an der Göttlichkeit Theil nimmt. 

©. 85. c). Es ift hier 3. 6. v. oben ein Drudfebler eingefcli- 
en: ftatt leer muß einfach gefeut und das folgende dann muß 
Hilgt werten. Schl. verftand wohl die Sache fo, daß eben im Zu: 
mmengefegten erft Unterfheitungs » und DBergleichungsmomente ger 
ben find, die den Begriff als ſolchen möglich machen. 

Eben?. d). Kein ftarres Seyn bleibt auſſer uns ſtehen, alles 
zeyn wird zum Gedanken; mit diefem baben wir zu fchaffen, wenn 
ir philofopbiren und der intentionelle Gedanke ift zugleich praktiſch: 
re Geiſt will denkend und denkt feinen Willen und was und wie 
es will. Der nachfte Gegenftaud des Geiſtes ift Geift und Ge: 
ınfe, feine nächſte Intention Bei und Wille 5 26 1% im tielet I 














— 39 
gion nichts Frembartiges —* * * 
führbar wäre; das wahrhaft € cr“ 
und treu Gewollte ift aud) « 


S. 89. e) Der ädıte —* 
riſchen Kraft des —— —— enden 2 | 
Unterbrodenen feine % tr | peut 

©. 100. f) (ftebt 9. 4.* u” 
nad Sc. Anſicht, ⸗ —* * Ki int x 106 ® 
mittlung umd fo gleichſan Zul 
Liebe, dem Reichtbum * ! * d 
dung und Vollendung r brt Dur | 
zülle, die Fülle vollen Reihthum bie Einheit, 
licher Weife, wie & — 
Gnade die Natur ve fe ſich üb * 
gung zur Bildung einer zur. , m... jur Stadt Gottes m 
bedient (Leibo. Je la Nature et de la Grace, 6. XV). 4 


S. 115. g) (ftebt unrichtig ein Fragezeichen). Gofern tie Mel! 
nur einen negativen Begriff vom Unendlichen bat, ift fie biod Mu 
cismus d. b. falihe Myſtik; es iſt vielmehr ein wefentliches Leu 
chen wahrer Myſtik, daß fie das Unendliche, Gottliche als das Bid 
lichſte, Poſitivſte betrachtet und darauf ausgeht, vollig davon durk 
derungen zu werden, darın allein das Yeben und deſſen höchſtes Gut 
baben. Es fann demnad dem wahren Myſtiker die Zeit nicht als be 
her Schein gelten, jondern vielmehr als Moment der Ewigkeit. 


&.180 h) (nad) den Worten: „zu der cigentlih organijcen Form 

— Charakter unfres Geftirnd gearundet befunden werden fann‘) 
Nur das Mirfliche ıft nah Schl. Gegenſtand der Philoſophie; fo dur 
dann die Philoforbie auch die Wirklichkeit Des vegetabiliſchen Leben 
auf Erden nicht uberfeben und die Moglichkeit von deſſen Niätbafeyn 
an die Etelle ded Daſeyns fegen, Es liegt weſentlich in der Birklid 
feit der Erde, daf fie ein Naumverbaltniß hat, welches ſich dann ehm 
im Erroffen der Pflanze offenbar zu erfennen giebt; eben fo meet: 
lich ift, daß fie fih dann auch in fic zufammennimmt, wovon das an 
malifche Leben durh Empfindung umd willfürlihe Bewegung Zeugmf 
giebt; Durch tie Verbindung beider wejentlihen Momente in bob 
Potenz und unter Einwirkung eines böbern Princips d. b. einer bi 
bern, nicht mebr materiellen Wirklichkeit wird dann das koemſch 
mie das telluriihe Moment ım Menihen zum vollfiandigen Orgamın 
des Geiſtes,. 

S a0 ). GR vi bier wohl u vbewerken: pbiloforbiid, 
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ſt theologifch betrachtet, iM der Geiſt das erfte, zunächſt gewiffe, ba 
Sehnſucht der urfprünglichen Welt dem unendlihen Geiſt, nach def 

Fülle fie verlangt, dad Zeugniß giebt, ift Bater der lebte, verbors 
Re, höchſte Gegenſtand der philofophiichen Erfenntniß. Diefe bes 
f erlt der Offenbarung und Führung durch den Sohn, um das 
we Maaß ihrer ind Unendlihe Arebenden Geifteöprojection inne 
werden und dem Willen bes Baterd fi unterorduend, aledann ber 
leuchtung durch den heil. Geiſt theilhaftig zu werden. 

&. 230. ). Dan darf, wie Schi. ſelbſt öfterd bemerkt, foldhe 
slogieen nicht zu weit treiben; es find Spiele des Geiftes und mehr 
en fis nicht bedeuten. 

©. 248. (Rad den Worten 3. 8: er wird zum Theil felb Rea⸗ 
nus ıc: — folgt: 1) dad hier Ausgeſprochene wird durch die As 
ef. a) zu ©. 20 hinreihende Erläuterung finden. 

©. 253. m). Dan bemerfe wohl , daß diefe und mehrere früher 
on vorgefommenen Ausſprüche zwei Zahre vor Br. Schlegeld Ables 
ng des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes ſtatt fanden und dabei 
her Art find, daß fie von einem tiefen Studium fowohl des katho⸗ 
hen Lehrfoftems zeugen, wie auch von ernflicher Erwägung deſſen, 
8 lebendiger Glaube und wahre Religion ift, als wodurch dad Sy: 
u ftets am fruchtbarften ausgebildet worden ift und wodurch es allein 
trechtem Gegen wirft. Die Fragmente aus den Zahren 1805 und 
5 werden diefe fehr befonnene Vorbereitung zu dem wichtigſten 
hritte feines Lebens noch mehr ins Licht ſetzen. 


uſaͤtze aus des Berfaffers handſchriftlichen 
Entwürfen zu dieſen Vorleſungen. 


(Zum Behuf näherer Verfländigung über einige Hauptpunkte 
feiner Philoſophie.) 


Eine fundamentale , begründende Einleitung in die Philoſophie 
ju verwerfen ; nur £ritifch fol fie verfahren, um einen Anfang ®: 
ın Et auszumitteln und zu befimmen. Diefer Anfangspunft barf 
hts vorausfegen ; was ihm vorhergehen kann, ift blos vorbereitend und 
veckend zum Philofophiren. 















Der Zweit biefer v 
rafteriftif ber Noris 
nicht ————— 

Bi ITır u 

Nich Feilen Sein 
am Si mine we 
gen, f 12 —2** 
ſich ſelbu ve Kirk. > 

Al 

Yon 
Dhilofopb- 
fieben gel fan» 
nach jet 
Endlich 


dend und damit; | 
tes abftracten Sch. Diefen Gedanken ann wohl * baben, aber tt 


muß gerechtfertigt ſeyn. Nicht an Die Dinge Dürfen und folen mr 
glauben; wohl aber an die Sıgnatur der Dinge, am die Dfento 
rung des Bildniſſes, an das Wort. Die unmittelbare Wahrnchmun | 
des Sinned und der Bedeutung eines Gegenſtandes iſt eine eigentliche | 
PBernrablung und liebesvolles Einsmwerden mit dem Du, meldet di | 
Sch des Gegenſtandes iſt. Obne Liebe kein wabrer und richtiger Em 
Ein NichtIch auſſer dem Jh iſt das Trugbild der Mothwendigkeil 
der die Vernunft beſtändig äfft. Ob dieſe das Nicht Ich, das Dim 
nad) der Einerlevbeit (a—a) betrachtet oder nad Der Urfaclichtel 
und Begrundung a= 1b), iſt glei, Was auffer dem Ich if, if m | 
mer ein wirkliches, mehr oder minder lebendiges, Fräftiges Gegend 
eder Dur, weldyes mcht von Ich nethwendig gejagt, jondern erfahren 
und verjtanden wird, ald ein ihm gregenjeitiges, ihm gegenübertreien 
des Wirkliches, womit ed jene Bermahlung eingeben kann oder ad 


nicht. 


Die in ſich zurückgehende Thatigkeil fi das Denken: im De 
ken finten wir uns unendlich, Denfend ermägen wir die Sigmatur dei 
Unendlichen im jedem Gegenitand. Das leıvende Denken aber il 
Tas Denken mad) dem Schein des Gegenſtandes, nach dem Truahill 
cer Nothwendigkeit eines Nicht Ich, Das immer weiter juridwerht, 
dieſes Denken 1 Die vielgeruhmte Bernunft. 


in dem Obſect — Gubiect Der Vernunft iſt Died Der Grunbirh 
fer, dab man ſenee — ad em Sean mippericht da cd: Dod ein 


IT 
0 
— 
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Werden if. Das Subject wird ich zum Object und diefes Object 
zwsieder zum Object und diefe Wahrnehmung ift die Wahrnehmung des 
Ich. Dem Infihzurüdgehen war ein Ausfihherausgehen vorhergegan⸗ 
gen als Erſtes ded Bewußtſeyns; nur das zweite kommt wieder zum 
Bewußtieyn. Diefes Finden bed Sch if entgegengefeht dem Ma⸗ 
hen und Produciren bei Fichte. Das Denken ift freilih ein freie® 
Handeln; and wird gerne zugegeben, daß ein bobes Maaß von 
Thatigkeit und Greiheit dazu gehört; aber jene Handlung tft dody 
nur eine Bedingung ded Findens, nicht das Binden des Ich feldft- 
Dad Machen ded Ih und das Segen führt auf ein Erſchaffen, 
als ſey Bott felbft das Geſchöpf des Menſchen; das ift dann das Ziel 
und Ende der Bernunftnothwendigkeit, welche allem ihre Tinktur 
giebt, wie im Wafler das Gerade gebogen erſcheint. Das blos reine, 
Denken führt nur zu einer unendliden Reihe von Spiegeln (auf 
Dem Standpunkte der praftiiden Anſchauung fo gut, al6 auf dem 
Standpunkte der Reflexion). Diefe Bernunftnothwendigkeit if die 
Erbſũnde fterblicher. Seifter. 


Denten oder eine Freislaufende Thätigkeit kann nicht die erfte, 
sehprüngliche feyn; die fchlechthin lebendige, bewegliche Thätigkeit des 
SH if das Wollen. Der reine Bill ift das fchlechthin lebendige, 
aus ſich bewegliche, nicht allein unbeftimmte, fondern auch unbeſtimm⸗ 
bare. Liebe ift vollendete Wollen. — Dad Dichten ift ein aus fi 
herausgehendes Denten, alſo tem in fi kehrenden Preislaufenden 
sorhergehend, aber beides vom Wollen befeelt. 








In der Theorie des Menſchen muß das Tiefe, Eigenthümlichſte 
und Erfie im Bewußtſeyn aufgefucht werden; dies ift das Gewiſ⸗ 
fen, das Srundgefühl vom Berhältnig des endlihen und unendlichen 
SH (das zerftüdelte und vollftändige); es ift die Grundlage des Wiſ—⸗ 
ons als Bermittlung des Endlihen und Unendlidhen und Vollendung 
des Bewußtſeyns. So ift es auch die Grundlage der Liebe für uns. 


Das Gewiſſen ift die eigenfte, freieſte Thätigfeit, das innerfte Les 
ben des Bewußtfeynd und Antnüpfung an die einzige, ſchlechthin un: 
endliche Ichheit. 


Die Theorie des Menfchen endigt bei dem Anfangsrunfte des 
Bedürfnifies einer höheren Withülfe und Offenbarung für den Men: 
hen. Der Glaube an die Offenbarung muß aber nicht auf den Hoch⸗ 
wnth der Bernunft gegründet werden , fondern auf Liebe (Gemein: 
ſchaft, Kirche). — _ 

Sr. Salegelo pbilef. Vorleſj. II. WW 















Sit der Begriff der Gottheit m 
der zuſammengeſetzteſten ihwantend ı | 
fach, ſo iſt er faft fo ee 
griff durch die Bernunft gewonnen, fo würbe_fie 
mifverfteben, nod auch fo gar nicht —— 


Wer der Vernunfteitelteit (ded wiütärlicen Bor 
machtigen Setzens und Cutgegenſchens een 
einer ſelbſtgemachten Nothmenhinfsit der Gelbbefpiegelung x 
mal ergeben ift, wechſel 
aus einer in bie andere, 


Die Freibeit bes 
auch nicht auf dem Bert 
nienaenommen. Der 
die Bedingung ber ſitth 
terfelben. Gnade ıft die Werftärfung deffeiben, welche € 
Blauben erfolat. 








Aus der Natur Fann der Glaube und die Sittlichkeit gar niht 
erklärt werden; in Ruckſicht auf dieſe die Natur) iſt der Dead 
ganz frei. 

Aus dem Nchte der Vernunft folgt Krieg Aller ges 
Alle; jeder will Alles baben. 

Der Staat berubet nicht auf dem Vertrag, ſondern auf Dem Elı 
ben und der Treue Nur wenn der Glaube erjtorben ıft, gronk 
fib die Staatsgewalt auf Furcht und Schreden, und um diefe entiern 
zu balten, auf Vertrag. 





Glaube iſt jittlihes Cd. b. ſich ſelbſt auhaltendes, hebarenkeh, 7 
fich beichranfendee) Denfen und Wollen; aber nicht aus Armut, im 
tern aus ber Aulle Der Liebe. 





Der Glaube iſt eine göltliche Thäligkeit, man fann eigentlib ım 
rollen Sinn nur an Gott alauben. Ob etwas Glauben fen oa 


bios Vorurtheil, wird erwieſen Durd ausdauernde Liebe und rıdtiyt 
Kraft. 


Der Shlufftein des Ganzen ift im Glauben ; womit die Pyileje 
pbie anfing, Damit ſchließt fie auch. 





Fragmente. 








Aus der erfien Epoche. 
Zur Logik und Philofophie. 
1796 Cin Jena) ej. 





er Kantifchen Behauptung, daß die Logik, in feinem Sinne, 
'riftoteled nicht vorwärts gefommen fey und nicht ruͤck⸗ 
„ kann man entgegenfiellen: daß man von Anbeginn ders 
bi8 jegt nicht gewußt hat, was bie Logik fey, wohin 
höre, und was in fie gehöre und was nicht. Der con⸗ 
te Myſtiker muß die Mittheilbarteit alles Wife 
nicht bloß dahin geftellt ſeyn laſſen, fondern gradezu 
en; dieß muß tiefer nachgewiefen werben , ald die ge 
iche Logik reicht. 

Jer Anfang der Philofophie ift ein Begriff. Aber der 
U des Willens ift weder eine Sache noch ein Begriff, 
m eine Handlung Der Grundſatz, die rund» 
e ift der begriffmäßige Ausprud diefer Hand 
. Der Anfang der Logik ift eine Idee, ald Sab ſyn⸗ 


h. 

tein Menfch kann mid; wider meinen Willen zum Philos 
ı machen. Doch hängt ed andy nicht vom bloß guten 
n ab, Philofoph feyn zu wollen. 

fd gibt einen eigenen Sinn für Philoſophie wie für 
Dieß ift Speculationsgabe. — Analyfe, Abſtra⸗ 
Reflection find nur Talente, 

3laube geiftvoller Empiriker ift immer geweſen, daß der 
fophifche Geiſt ihnen angeboren fey, und daß es kei⸗ 
rmellen Philofophie bebürfe. 


Sragmente einer Fleinen Abhandlung, aur uc Araber. 









= Bu 


Seder Wurf in einem durchaus fonthetifchen Renfchen i 
ein großer Gebanfe, Erfinbimg x. 

Gebe verfhiebene Meinung | A 
entgegengefeßte Daher Yateaitäk Total itd 
nothroendige Bedingung ber Methobe und Kriterium se 
ftemes. 

Der Sa des Mirorforucha und des right * 





bed gehören in bie 8 rben aus dem Begriff der 
felben analytiſch er: nd in ſofern wichtig, mel 
fie hinreichen, ben pitifer und GSfeptifer, — 
Tange fie noch philo fidy alfo dem Geſetze durd 
die That unterwerfen n. n 


Unendlichkel tte, tie nun noch bleiben 
Nicht bloß der Stoff it unerfchäpflich, fondern auch die Kerl, 
jeder Begriff, jeder Ermweid, jeder Sat unendlich yerfeftibl. 
And) die Mathematik iſt Davon nicht ausgeſchloſſen, fan iv 
von nicht ausgeſchloſſen ſeyn. Aeußerſt wichtig ift Die den 
feftibilität der Watbematif für Die Philofophte, 

Sm böchften Sinne ift alfjo dag: Gott fchuf Me 
Menfhen nah feinem Bilde der wahre Anfang be 
Geſchichte und Philoſophie dieſes Bild nachzubilden. 

Philoſophiſch it alles, was zur Realiſirung des Io 
gifhen Imperativs weſentlich — mit Abjicht, nicht zw 
fällig — beiträgt. Philofophie die Kunſt, die Wiffenichaft, 
das Genie u. ſ. w. 

Richtige Standpunfte find es, was und noch am 
meiſten fehlt 5 die allgemeine Theorie derjelben gehört in bie 
Logik. 

Bildung iſt dad Einzige, was gegen Schwaͤrmerei fichert. 
Es giebt feine Grundfäge, die allgemein zweckmaͤßige Be⸗ 
gleiter und Führer zur Wahrheit wiren. Auch die gefährlidy 
ten Taffen fi für gewiffe Stufen und geiffige Bildung reht 
fertigen und auch die ficherjten und beften Finnen m einen Be 
grund von Irrthuͤmern führen. 

Poftulatefind nur aus Smperativen abgeleitete Sägs, 
alfo zum Kundament ded Wheoh niit ati, | 
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Ale Selbittenker find logiſche Kuͤnſtler — aber es. giebt 
inder, die nur Kenner und nicht Selbſtdenker find. 

Es muß der Philofophie nicht bloß ein Wechfelbeweig, 
bern auch ein Wechfelbegriff zum Grunde liegen. 
in kann bei jedem Begriff wie bei jedem Erweis wieder 
h einen Begriff und Erweis beffelben fragen. Daher muß 
Philofophie wie das epifche Gedicht in der Mitte anfangen, 
Res ift unmöglich Diefelbe fo vorzutragen und Stuͤck für 
Bd binznzählen, daß gleich das Erſte für fi) vollkommen 
rundet und erflärt wäre, Es ift ein Ganzes, und ber Weg 
zu erkennen ift alfo feine grade Linie, fondern ein Kreis. 
3 Ganze der Grundwiffenfchaft muß aus zwei Ideen, Saͤ⸗ 
ı, Begriffen, Anfchauung ohne allen weitern Stoff abgelcts 
feyn. 

Die einzige richtige Boransfegung entdeckt man auf dem 
ilytiſchen Wege; von da geht alled ſynthetiſch. Die Anas 
e muß fo hoch hinaufgeführt werben als möglich, bie zum: 
28 Sch foll feyn. Ficht e's Erweiterung dee Wiſſen⸗ 
aft war in Kant doch nur ein genialifcher Einfall , feine 
thodifche Entdedung. Die Philofophie ift erft dann in gu⸗ 
ı Stande, wenn fie nicht mehr auf genialifche Einfälle 
rechnen braucht und zwar nur durch genialifche Kraft, aber 
h auf ficherem Wege methodifch fortfchreiten Fann. 

Die Philofophie ift der Inbegriff aller Wiffenfchaften. Der 
me ift vortrefflih. Ohne Weisheitsliebe kann man 
ne — auch nicht die vom Sittlichen, auch nicht die fcheins 
entfernteſten gründlich und autifophiftifch treiben. 

Bei der Unterfuchung, was vorausgefegt werben darf, 
f ich gar nichts vorausſetzen als das Denken felbft. — „Ich 
ill alles wiſſen wo möglich; wo nicht, fo viel ich kann und 
ch warum ich nicht mehr wiffen kann —;“ — das iſt ber 
alt, von dem jeder ausgeht. Schon daraus laͤßt fich die 
gerung ziehen, daß ich nicht von einem befondern gegebenen 
jenftande ausgehen darf, wie bei allen befondern Wiſſen⸗ 
ften auch den praftifchen. Jeder Gegenitand ift ein bes 
yerer. Dieß würde aber nur eine befondere AIR 
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geben, nicht Wiſſenſchaftslehre. De mm 
fenstrieb — um feiner felbft willen: — 
und elaſtiſche Punkt der Wiſſenſchaftslehre. Ru * 
mit ohne Geiſt, ohne jenen göttlichen Trieb, Din m 
zeigen, daß fie nicht mwiffen, was fie wollen, 
was fie nicht koͤnnen. Andre brauchen bie il 
als Mittel; diefen muß man zeigen, daß fie — 
fie (durch die That) x iſt bie —— 





ſenſchaft gleichſam «a Der Irrthum und die 8 
foll vertigt werben, — Kaya und E 
ſchaften ; aber en philoſophiſch bi 
werben. — Bei Fiayı intſchluß zu — 
phiren if das Pı cht flirt — der Fre 


ein tberflüffiger Zufaß. Der bloße Entichluß aber fann nid 
die Kunſt geben; noch weniger die Aufrichtigfeir, Reinheit md 
Neigung. Man kann feinen Willen wollen, 

St ein unwiderleglihes Syſtem, weldes je 
andre widerlegen könnte, auch fchon hinreihend? — Die Mit 
theilbarfeit des wahren Syſtems kann nur befchrünft feye; 
das laßt fi a priori beweifen. — Der Vhilofoph muß me 
Karıcades alle flreitenden Meinungen widerlegen, und me 
Wolf alles, was ſich nur in irgend einer Sphäre ded Be 
wußtſeyns findet, beweifen koͤnnen. — Gelbft die Prahlerd 
der Sophiſten befeitigt den in der Natur gegründeten Begrif 
der Philoſophie als einer Allwifferei. Topoç = der ale 
weis = ber Einheit in feinem Wiſſen hat = ein in fid) ſelbſt 
vollendetes Wiffen. — Die Wiffenfhaftsliebe als Urgul 
der Philoſophie muß aus der Geſchichte vollftändig und ana 
Igtifch entwicelt werden. Alſo kann auch die Wiffenfchaftee 
Ichre felbit den hiſtoriſchen Stoff und biftorifchen Geiſt gar 
nicht entbehren; gleich beim erjten Schritt. — Iſt die Wiſſen⸗ 
Ihaftsichre und Die Logif etwa nur eine und dieſelbe Kiffen 
haft? — Die Logit nur Wiffenfhaftslchre im zweiten 
Kreislauf? — 

Es kann das Syſtem nur denen mjtgetheilt werden, die 
philvfophieen Lumen und wollen, wa el sielen Die mite 
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Eden ſich beweiſen laͤßt, daß es nicht der Fall if. Die Phi⸗ 
Dfophie hat die Alternative, alled zu wiffen, was ſich wiffen 
Aßt, oder nichts. Aus der Allheit des Wiſſens, nach dem ber 
Dhilofoph ftrebt, folgt von felbft, daß nicht mehr als Ein Sys 
Rem moͤglich fen. — Der Fall läßt fich alfo gar nicht denken, 
saß der Philofoph alle Gegner, die ihm wirklich vorfämen, wis 
verlegte und alle Angriffe, die nach feinem Syſtem auch nur 
nöglich wären, und daß es doc; ein anderes Syftem gäbe, wels 
bed das feinige gar nicht berührte und doch etwa gleiche 
Rechte mit ihm hätte ober beffer wäre. — Wenn ber Philofoph 
mr wirklich alle wirklicdyen und moͤglichen Angriffe widerlegt, 
o if fein Syftem das wahre — Jede verfchiedene Meis 
mung in der Philofophie ift eine entgegengefegte. „Bruͤderſchaft 
wer der Tod!" — Das Widerlegen aller andern und 
ver vollendete innere Zufammenhang find die eigent 
ichen Kriterien des Syftemd. Philofophie der eigentlichfte 
Rame für Die Prolegomena aller Wiffenfchaften. — Nach der 
band zeigt ſichs, daß diefe Prolegomena (von denen man ja 
soch nicht wiflen kann, in welches Fach fie gehören, fo lange 
es Feine giebt) fämmtlich in die Logik gehören; wie bei den 
Alten die Frage von den Gränzen der Erfenntniß ic. und alleg, 
was Gegenſtand der Kr. der Vernunft und der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre iſt. — Jede angebliche Philofophie, welche von einem 
Brund (gegebene Thatfache) aus auf einen Zweck (be⸗ 
linnute, befchränfte Aufgabe) losgeht und einen Cbefonbern) 
Begenftand behandelt, ift fophiftifch, oder fie muß ffeptifch, 
uyſtiſch oder materialiftifch werben. 

Richt das Gebot: Wiffenfhaft ſoll fein — Tann ber 
Hhilofophie zum Grunde gelegt werden. Denn diefe kam nur 
ynthetifc aus dem: Das Sch ſoll feyn — abgeleitet 
md alfo von dem Gegner in Anfpruch genommen werben; nicht 
ınalytifc, aus dem was er nothwendig Durch Die 
Ehat zugiebt, entwidelt werben. — Dieß [chlechthin ohne 
Rüdficht auf den Gegner poftuliren und den Gegner nicht wis 
yerlegen, fondern ihm nur beweifen, daß er ſich felbit wider 


ipreche, daß er ein Sophift ſey — ift och wit ice. 
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Es ift danıt gewiß, daß der Gegner Unrecht habe, ak 
ob ber Philoſoph Necht habe, Im meinen Syſtem üit ber ia 
Grund wirklich ein Wehfelerweid Im ** * 
ſtulat und ein unbedingter Sat. — Der *— * 
phie ſollte damit anfangen, daß er jenem 
trieb im feinen Schuͤlern eutwidelte. Er follte aber fe 
[er zuvor prüfen und ihm nicht eher zulaffen, Bis cr fe 














ſichert, daß er will db wolle. — Zoe 
Wiffenfchaft ift wer michaft ein Gewerke t 
Wahrheitöverfäufer. ee. 
Die Behauptung wiling und Fichte), baf 
alles Setzen je Grängen ber Erfe 
barfeit tranfcendent wicht fich ſelbſt 


aller Philoſophie ein Ende, Ueberdem find die Grünen da 
Grfennbarfeit noch gar nicht befannt, wenn das theoretiſch Br 
ſolute geſetzt wird. — Man kann keine Gränze beitume, 
wenn man nicht die ſſeits und jenſeits iſt. Alto de 
unndglich die Grüne der Erkenntniß zu beitimmen, wen 
wir nicht auf irgend eine Weiſe wenn gleich nicht erkennenh) 
jenfeitg derjelben hingelangen koͤnnen. 

In jeder falfchen Philoſophie entipringt die Begrör 
zung unddieKiration nuranslinvermdgen, Egen 
finn, Ermattung, Befriedigung feiner Wuͤnſche, Ohnmacht x. 
fich zum Unbetingten zu erheben. Dieß muß auch bei Spunya 
der Fall ſeyn. Er fand feine Sfeptifer gegen fich und fonnte 
daher nicht fehr weit fommen. puren in feinen Briefen bie 
von. Bei feiner der drei urfprünglich logiſchen Kranfheiten 
giebt es eine einzige durchaus feſte Meinung oder gar em 
Spyitem. Das Feſte it nicht im Weſen des Empiridumd, 
Sfepticismus und Myſticismus, fondern nur in der \ndividuw 
Iität der weijeren Empirifer und Efeptifer. — Das Weſen des 
Dogmatis mus fo wenig als des Kriticismug beſtcht 
in einer Meinung (das Abſolute ind Nicht-Ich oder ins Ich 
zu ſetzen), fondern in der Methode. 
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Kant. 
(Roh in Jena 1796.) 


Man muß es ihnen unmöglich machen, fig an Kant zu 
Bäugen, wie an ein Amulet der Wahrheit. — Seine gute Abs 
ſicht zur Fixation bei der fcholaftifchen Form ift nun erreicht. 
Das Kleid muß nun weggenommen werden. — Eine Freuud⸗ 
ſchaft zwifchen Kant und Klopſtock wäre natürlich geweſen. 
Regreſſirende Tendenz die Hyperfritifer, die fi) nur an 
Eants Buchltaben halten, wie die Myſtiker (z. B. Fichte) an 
Kants Geiſt. — Reinhold, der erfte unter den Kantifchen 
BSophiften hat eigentlich den Kantianismus organifirt, und 
auch das Mißverftehen geftiftet — Grundſucher. — Viele 
Begner hielten Kants Chriftenthum nur für eine mauvaise 
plaisanterie, wie die Politiker, die die Republik nicht begreis 
fen koͤnnen. — Subjectives ift viel in der Anficht, die Graͤnze 
der Erfenntniß nur auf die Eingefchränftheit der reinen Ver⸗ 
sunft und nicht auf den Gefichtepunft als durch abfolute 
Freiheit, gefegt zu beziehen. — Die Unkenntniß der Hiſto⸗ 
rie und bie Kinficht von der Nothwendigkeit eines Mittels 
gliches zwifchen der theoretifchen und praftifchen Philofophie 
bat großen Einfluß auf die Kantifche Aefthetit gehabt. — Die 
wuredliche Hermeneutif (der Kantianer) iſt antihiſtoriſch. — 
Kant hat eine VBoltairifche Weltanfiht. — Kant ein Hypers 
moralift, der die Pflicht der Wahrheit aufopferte — Sein 
fabjectio Fritifcher Gang veranlaßte das Praftifiren der foges 
nannten Poftulate, welches mißverflandene Wahrheit aus 
Jutereſſe aufgeopfert und logiſche Heteronomie veranlaßt hat. 
Kants Religion durchaus nicht Norm — Das GSelbftrichten 
iſt nur ein Weg der fittlihen Bildung. Diefer Weg iſt 
unfern Zeitalter durchaus nicht angemeflen. — Wahr ift der 
Vorwurf, daß er die Gefchichte der Philofophie entftellt; aber 
er bat auch die Möglichkeit einer folchen zuerft begründet... 
Kant moralifirt gewaltig in der Politif, Aefthetit und His 
ſtorie. In der Moral hingegen Iogalifirt, d. h. volitiſſet er... 
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Kant bat das ethiſche Mari Cheiti 
Reich Gottes in feinem Sinne) ı el > mit | m 
(hen, aus Mangel am — a 2 
Das formale Objeet ber lichen $ } nicht d 
ſche, ſondern das praktifche A 
der Thatſache aus: Erfahrung If 
hold, Erhard ihn mißverftanben: —— 





rn 


erwiefenen, aber zu —* z⸗ 
ſeyn, wie Bed, 19 ihn richtig wer 
haben. Diefer San Ans en ww a ne 
wie Kant aus fubj) bie] | ei i 
Gebiet der Geſchichte 17 — 

daher ſeine Definition t Oute t 


— Tranfcendent ift alles, was fein Gebiet Überfehreie | 
Auf einen fo unvollkommenen Himmel müßte man immer meh 
einen drauf fegen). Der Unwillen über das Gluͤck des Bela 
und das Unglück des Guten it ſittlich und heilfam. Aber et 
bat Orangen, Die beſtimmt werden müffen, und die durch jet 
widerfinnige Dichtung überschritten werden. — Man follte Kant 
ind Deutjche uͤberſetzen; vielleicht ginge da ben Schüfern rin 
Kicht auf... Die Anbetung des Geſetzes hat Kant zu me 
reren tranfcendenten Saͤtzen verleitet... Kant it ein Virtuſt 
der Gerechtigkeit, infofern hat fein Naturrecht einen hohen 
Werth. Es fünnte nbrigend eine Sammlıng großer logiſche 
Schnitzer aus Kant gemacht werben... Kants Philoſephie it 
fein Syſtem Gicht objectiv). Der Subel, daß die Philsfepbie 
nun mit dem gemeinen Menfchenverfiande ausgefähnt ſey, iſt 
doch auch in Kant. — Kant ein ofeillirender Menſch, eitel, 
ohne die gewaltige, durchgreifende Kraft des Spinoza und 
Fichte. Er bat fo Sinn für dieſes und jenes wie ein Efleb 
tifer, felbft etwas aͤſthetiſchen, etwas philoſophiſchen und viel 
leicht auch ein wenig myſtiſchen Enthuſiasmus. Das giebt ihm 
einen Anſchein von Vielfeitigkeit und Größe, und das har wide 
Verwuͤſtungen im Heinen Geiſtern G. B. Schiller) angerichtet. 
Wenn die Rönigsberger Poſt umwirft, fo fitst jeder auf dem 
Trocknen. — Die Banzheit \cnd Sews iſt grade md 
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ivfte. Kein fefted, bleibendes Syſtem. — Ein Ri 
de Kant nicht für einen Philofophen gelten laſſen. 
t, baß biefes und jenes wahr feyn möchte; 
Intbeder feyn, ex wild ſeyn. Er erkennt den ums 
Werth der Wahrheit nicht genug. Er Heiftert (flickt) 
y beffen bewußt. Sophiſt. — Kants praftifche Phi⸗ 
t wenigftend eben fo fubjectio in ihrer Art als die 
emar. — Kant hat eine große Vorliebe alles zu 
— Geine fchledte Sprache Beweis eined Mangels 
ilungsſinn = und Fähigfeit. | 


ichtiger die Sache bei Kant, je tiefer fein Gebante, 
hter, verworrener der Bortrag. Er kanns nicht von 
dreht es immer um, und würgt ed hundertmal herr 
er etwas anders, nie ganz Har. Was man nicht 
kann, weiß man noch nicht recht. „Noch ſo viele 
zlitze machen keinen hellen Tag,” fagt Leffing. — 
her Abftraction übertrifft Kant nicht nur alle 
n ber Zeit, wo er noch allein fie beſitzt, ſondern 
ndern Gebieten tft nichts dem Gleiches. Goethe 
fie in der Poeſie. — Beide find dabei nicht Fiberal 
rigoriftifch genug, weil ed an Xotalität fehlt. — 
sctivität wird von Maimon fehr ungefchickt ganz ges 
aruͤber läßt fi erft am Ende der Zeiten entjcheiden. 
er gefagt hat, ift vielleicht wiberlegbar und ed wird 
u feiner Zeit beftätigt werben. — Kant ift ein Geometer 
nehr ein Algebraift in der Moral. — Auch Voltaire 
n nur gewirkt; er hat ihn nicht ſtudirt, wie 
Rouffean, um fich feine Form zuzueignen. — Es 
ın Leichtigkeit, Biegfanfeit‘, an Anmuth in der Phi 
— Er verftcht die alte Philofophie etwa wie Dos 
n Dichter, und behandelt die Moral wie Sulzer die 

Nah feiner Eitelkeit und Foͤrnlichkeit mußte 
uf eine foldye erbärmliche Katheberberrichaft anles 
ch Darin fehr glüdlich fühlen, ſolche Objectivität zu 
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beſitzen glauben. — Aus feinem $ ann man 
die Beſchraͤnktheit ſeiner * — —— 
uͤberall auf halbem Wege ſtehen geblieben 
dem Grundfag!: nicht nach dem Erfolg, fonderm nad ben 
fprung zu urtheilen. Wenn er auch für nichts Sinn I 
doch fiir die gebilbete, vollendete Hmm XL | 


Mittelmäßigkeit: 
ıc.). Kant it ein genialifcher Pebant, — Kants Erbif ik 


im | 


[4 
“- 





bloß Logik, ſondern au (emifch nicht bloß gegen 
medanifche Moral, jegen die praftijche 9 
Moralifche Moral icht. — Daß ber m 

Geiſt unbefhränf: ziſch, nur im ee 
Form it er beſchraͤ t erfte ber —— ur De} 


zweite ben Berftand unft iſt gan ı 
Kant hat mehr PVerftand als Vernunft, verftebt a. Die im 
nunft in ihren Hemmungen, als daß er fie felbit jchörferäh 
bitte. Kant bat Legalität ud Mor alität, nur in da 
Form, nicht im Stoff unterſchieden. 

Mit Methodik fing er an. Das Praktiſche machte fid 
erft ſpaͤt Luft, wie in einer Dicken Rinde eingebüllt. Der iv 
tifche Idealismus ist Kant vielleicht anfangs nur ald Deus 
tion der Orthodorie interejfant gewefen, alfo zufällig nade 
ber befam er dadurch Hoffnung auf cin Syſtem. Die Confe 
fion iſt urfprünglich bei ibm. — Er wur gewiß im Leben cha 
fo mistranifch als in der Metaphyſik. Seine Kritik nur fee 
laftifirte Bchutfamfeit. Er it ein logifcher Erperimentator md 
mathematifcher Dichter. — Warum erfennt Kant Die coerikte 
Nullitaͤt der Welt und nicht auch die fuccefjive? die hüterife 
Approrimation? — Hat er etwas Divinatorifches? Er weiß 
oft, da ift was; aber nicht, was eg ift. Er ift der Spin 
bund der Philoſophie, Fichte der Siger. — Ahndung vom Res 
len im Gegenſatz des Logiſchen; auch eine faffche Aurichefe — 
Die Kritif der reinen Vernunft ein großes logiſches Een 
ment. — Alle fpätern Schriften ſyſtematiſirende Zufäge. — E 
moralifirt gern in der Logik, Das iſt eigentlich feine Kritik. — 
Kant bat nur die tranfcendentale Bernunft Eritifirt, nicht bloß 
die Bernunft , {ondern die tranientenate Ahilofophie — Er 
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nicht zufälligerweife, fondern urfprünglich revolutionär. 
Den Begriff der Kritif hat Kant zwar nach vergrößernden 
menfionen genommen; aber fehr confus gedacht das wenige, 
8 er davon wußte. — Er hatte gar nicht die ganze Trands 
denz fritifirt; er iſt zufehr Realift, und hatte feinen an⸗ 
n Idealismus als das abſolutirte Reale. Nun hinkt er mit 
Praxis hinterbrein. Seine fpätern Schriften find Ergäam 
ngen. Sein erfted Syftem ift eine Spealifation ded Rea⸗ 
mus; fein zweites fol eine Realifation des Idealen feyn. 
äre er aber da nur fo conftruirend verfahren wie im erften. 
Die Theorie des Himmels ift die klarſte; aber auch 

langweiligfte unter feinen Schriften. — Kant [cheint 
hr nicht alles zu fagen, als daß er wirklich viel zuruͤckbe⸗ 
It. Die Sdealität des Realen ift wohl ganz gut bei ihm ers 
fen; aber nicht die Realität des Spealen; und fomit audy 
ht Die Realität des Realen. — Erft nach der Entdedung ift 
mt ein Advocat felbftgemadjter Drthoborie geworden. — 
ine Kritik ift oft logiſche Froͤmmelei. — Kant confiruirt 
ten und charafterifirt nie. Beides will er aber immer. — 
eal der Sonfufion. — Die Confufion ift aber in ihm wenig» 
18 ordentlich conftruirt. Kann der Philofoph diefelben Dienfte 
dieſer Hinficht leiften, wie nach LKeffing die Bibel dem Mens 
engefchledhte? — Eonfufion ift die Wirkung des Trans⸗ 
ıdenten (neraßaoız eis aAAo yEvos), worin Kant alle ats 
en Dhilofophen uͤbertrifft. — Die Kantifhe Moral ift eine 
* Form nad) tranfcendentalifirte und yolemifirte deutſche 
chtlichkeit. — Sollte Kantd Buchſtabe nicht mehr werth feyn, 
3 fein Geiſt? — Viele Leute halten nur das für ein Syſtem, 
18 einen großen Klumpen in der Mitte hat. — Seine Moral 
auch im Innerften negativ. — Ihr Geift ift centrale Ideas 
At und horizontale Realität. — Um jemand zu verftchen, 
iß man erftlich kluͤger ſeyn als er, dann eben fo Klug und 
nn auch eben fo dumm. Es ift nicht genug, baß man ben 
jentlichen Sinn eines confufen Werkes beffer verfteht, als 
r Autor ed verftanden hat. Man muß audy die Confufion 
bit bis auf die Principien fennen, charakter iſiren und 
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ſelbſt congruiren — Kante d loſophic * 
ſten verreuft und — — Sum 
trifch. Er iſt partheiifch für's Serientate mn To cwan 
leidenſchaftlich gegen alles Gentrale und Pofitin 
Praxis negirt er den Menſchen —* 3 Centrum 
und ſetzt ihn gegen ſich ſelbſt in zuft In * 
traler Negativismus. Seine —* ich 7 
Gentraliömud. 2° | 
ben tranfcendenten 








iſt im eigentlichen rts — | 
noch bis zur abfol ation konnnen. — € " 
dem Geift nach der r; berfelbe Haß dei 
ven und Gentralen onanzen. — 


logiſche Legalitaͤt.. om wu a. mern Schriften muß n 
auf die Principien fehen, nicht auf die fuccefjive Bildung; dem 
Kant war fegleih Kant, In der Kritif der reinen Vermmit ! 
bat er die Unverftändlichkeit nicht bloß pojtulirt, ſondem and 
eigentlidy fanctionirt. Daran hat cd gar nicht gelegen, Di 
Kant nicht hoch genug dedueirend aufgeftiegen wäre; bem 
auch das Nicdere hat er nicht gruͤndlich deducirt; getapyt aber 
hat er bis ind Tiefite und Hoͤchſte. — Die mittlere Eyede il 
bei Kant wohl die bejte gewefen, — Kants Gefichtspunft ci 
rein tranfcendentaler. Selbſt die Identitaͤt des Poſitiven u 
Negativen hat er vielleicht nie ganz begriffen, und hat fid fer 
mühfam dazu erhoben. — Sn der Demonftration viel Gm 
für Mathematif, Anmuth und Zierlichfeit — vom Zufummen 
hang des Unendlichen und Endlichen feine Ahnung, neh we 
niger von der tranfcendentalen Identitaͤt des Möglichen, Wirk 
Tichen und Nothwendigen. — Bis jeßt iſt nur das and der 
Kantifchen Philoſophie allgemein -angenemmen , was ohnchi 
ſchon Geiſt des Zeitalterd war. — Daß er die Meraphpfit ir 
Eitte cher, als die der Natur gefertigt hat, ift gewiß Nefpelt 
vor den Principien der praktischen Bernunft. | 
Zur Krititder reinen Vernunft. — Es iſt md 
ſowohl eine Polemik Cim großen Sinne der abſoluten Philefe 
phie), ald cine Ermordung der Bernunft Er polamiirt 
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= gar nicht bie tranſcendente Vernunft, ſondern bie abſo⸗ 
e — oder auch wohl die ſyſtematiſche. — Den abfoluten 
ealismus hat er nie geahnt. — Object gleich Peripteria 
tractissima , Subject gleich Centrale abstractissimum,. — 
e Realität des Peripharifchen und die Shealität des Eentras 
bat er nie gefannt , die Realität des Gentralen , die Ideas 
it des PDeripharifchen nie beweifen Können, er behauptet 
> glaubt‘ — Bon der Identitaͤt des Idealen und Reas 
- fo wenig Ahnung, daß die Hinficht auf eine abfolute 
wfchicdenheit derfelben der elaftifche Punkt feiner Philoſo⸗ 
ie iſt. 

Klar ift bei ihm die Spentität der Erfahrung und der Er: 
intmip. Nach ihm mußte es fireng genommen gar feine reine 
infcendentäle Phyfik, fondern nur eine angewandte geben. — 
ser gehört die Mathematit auch zu den Erfahrungen? ober 
fie keine Erfenntnig? — Leicht wäre ed zu zeigen, daß auch 
mts Philofophie von Definitionen ausgehe, und fich ganz 
f dergleichen gruͤnde. — Bon der Spealität alles Pofitiven 
F er nie auch nur den Schinmer einer Ahnung gehabt; 
ch hat er die Pofitivität Feines Spcalen nur einigermaßen er⸗ 
ifen tönen. Bon Borftellung und Gcegenftand muß 
28 das Centrum, das andere ber Horizont feyn, oder beide 
4 gegenfeitig und wechſelsweiſe moͤglich, 
thwendig und wirklich machen. Dieß bürfte ſchon 
w Fichte hinausfeyn; Schelling ahnt's. — Die tranfcen- 
talen Begriffe behandelt Kaut wie homerifche Gaͤſte; erſt 
ge nach dem Empfang werben fie gefragt, wer fie find. — 
ine Gonfufion ift epidemiſch, inficirend, Dieß ift gewiß... 
fenbar müßte Cin der Diaſkeuaſe) die Dialektif der Analytik 
raugehen; fo würde alles viel deutlicher werden. — Seine 
inen Schriften find meift Kritif der reinen Vernunft en mi- 
are, Vieles von Kant koͤnnte auch im Harve und Nicolai 
hen. — Kant durchaus kritiſch, wie Fichte moralifch oder 
ittiſch. — Kant hat von der foftematifchen Philofophie eigent⸗ 
) gar feine Notiz; von ber reinen Achten fpecufativen Philos 
hie and, nichtd ‚oder wenig. Er it gany Elementorit Wan 
 Göiegelt ybilef, Bertet, IL, a 







Tranfcendental + Philo 
fcendental. 

Kant verficht ı 
Mehr Anfirengung ale —— 
liſche Pedanterie, eine vepraf 
Phantaſie. 


Noch iſt es Feu 
zu unterſuchen, oder 
Kants Philofophie er 
und wie es bei die 
dieſer Unterſuchung ır 
Gang und die nothwendigen Bildungsſtufen und Sort | 
der andern Phileſophien als Wifpenfchaft und als Kunſt. 

Daß Die Dialektik bei den Scholaſtikern als der wichrnale 
Thril der Philoſophie angefeben ward, iſt ſchon ein tiefliegender 
Beweis von Bildung und ein Anfang von progreſſiber 
Philoſophie. 


Ueber Jacobi— 


Als Religioſer und als Philoſoph ſteht Jacobi weit mn 
Lavater. Lavater ift liberaler.... Wenn Jacobi mehr Pe 
loſephie haͤtte, ſo mußte er ein abſoluter Sfeptifer werkn 
— (Er wollte etwas Beſtimmtes abſolut wiffen, Un Etat | 
su willen, muß man Alles wien wollen. Es ifelt rm 
antithetifches Mefen. Gegen Niemand aber ift er fo pelmiid 
wie gegen fidy ſelbſt. Keins feiner Bücher hat ein uhr 
Ende; es muf ewig ſchwanken und fich felbit zer 
ſtoͤren. Zwiſchen Tbeorie und Praris, zwifchen Mythelege 
und Gmpirie. Gr dreht fic in allen feinen Schriften in da 
felben Girket herum. Er ijt ein lehrreich warnendes Beh, 
wohin Mangel an Kritik und unvollfommene Spntbefe führt 
Eine polemifche Beuriheilung thut ihm Fein Unrecht, weile 
felbjt abfeint wolmih . Seine Polemik ift Natır, 
meine it Kunſt and Reihe, — Dreh ir ge Val fi 





— 419 — 


dlich, ſondern auch nuͤtzlich aus dem liberalen hiſtoriſchen 
ndpunkte; es iſt fo viel darin — Bildung, Proſa, Po⸗ 
ie Niemand fühlt feine Selbſtvernichtung in jedem Mo⸗ 
t fo grauſam. — Alle Kritik lebender Menfchen wird fo Leicht 
miſch und Jacobi ift ein Beweis, daß die Polemik ſich felbft 
ihilirt. Angftift ein Hauptzug in feinem Charakter, Weichlichs 
und vornehme Eitelkeit; diefe Dinge müffen doch beim Ras 
. genannt werben; wir Deutfche find eben ein kritiſches 
k. Sacobi ift ein barbarifcher Univerfalift , ein regreffiver 
ıtimentalift, wie Schiller. — Engbrüftigfeit derjenigen, die 
Chriftenthum durch bloßen Regreſſus auf das urfprüngliche 
iſtenthum zurückführen wollen. Nur ein Deutfcher kann ein 
ter Ehrift im progreffiven Sinne feyn. — Der Ehriftianiss 
laͤßt fich weber lehren noch lernen; es wäre Unfinn, ihn 
eifen zu wollen. Er ift progreffio ethifch im Großen. — 
obi der Glaubenslehrer, Reinhold, der fo viel Lehrer madıt, 
Leerheitslehrer. ... Ob die Tendenz bed Woldemar 
aͤhrlich if, weiß ich nicht; es geht mich auch nichts anz 
veraͤcht lich finde ich fie, und das zu fagen, habe ich 
Recht. — Jacobi's Philoſophie koͤnnte man die Philofophie 

Sprung nennen; — id, philofophire ruckweiſe; — 
t windet und kruͤmmt ſich; — Fichte geht den fpartanifchen 
ritt. — Gott ift ein Individuum; baraus läßt fich die 
jeinigteit bemonftriren. Alle Ideen follen Indis 
nen werden, und alle Individuen zugleich 
en feyn. Alle Realität ſoll ideal feyn, und 
e Spealität real. Das ift die Grundlage des Chris 
hums. 


Sn der Kantiſchen Moral iſt etwas von der Theory . 
ıorai sentiment, und von der mittelmäßigen Hume'ſchen 
mnftmoral, auch etwas Candide und etwas Emile. 
Die Befimmung des Gelehrten gleihfam bie 
he Emile. — Jacobi ift zwifchen die abfolnte Philofos 
gerathen, und zwifchen die fuftematifche, und ba iſt fein 
I zu Schanden gequetſcht. — Semfterthdd Heut N 
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Moraly shie und feine Moral it t 

Sacobi. tomortale in nur ein‘ klinder rer 
myſtiſch phiſt. 

Die Pyiloſophie ein Epos, fängt in der min 
Alle Modernen fordern wirklich Univerfalität won Geber 
das it Geift der progreffiven Bildung. — Alles was ſich 
ſelbſt annibilirt, iſt picht Frei — nichts werth. — Pelmin 
an Kindern ein ſchon en 


Bernunft beives 2 es ab folnten Greg h 
und infofern verwand nothwendigen Sebend, ki 
des freien abfolut n etzens, ber Fiction 
ſtitutives und exekuti Der Katholiziamus 


ves Chriſtenthum. Der us ſentimentales. Das Ins 
greſſive faͤngt erſt recht an. — Es giebt noch eigentlich fein ga 
sollendeteg Chriſtenthum; noch zuviel Ausſpruch des fogenamnten 
geſunden Menſchenverſtandes. — Daß alles Calle Kuͤnſte) Wiſſen⸗ 
ſchaft werden fell, iſt ein Eat der Logik, der Wiſſenſchafté⸗ 
lehre; daß alles, alle Wiſſenſchaften Kuͤnſte werden 
ſollen, iſt ein Cat der Kunſtlehre. Beides aber auch ein Eat 
der hoͤhern Politik. — Alles, was etwas werth it, muß p 
gleich dieß ſeyn und Das Entgegengeſetzte; aber nichts it abfe 
lut tranfcendentz alles bat jeine Sphaͤre. Was abfolut tras 
feendent wäre, kann nicht exiſtiren. . .. Tranſcendent it mm 
das, wenn man feinen Zwec überschreitet, feine Kräfte über 
ſpringt; der Menſch zur’ eSoynv Fan Das nicht. Ed wire fe 
fterung e8 zu denken. — Bildung iſt anthithetifche Syutheſis 
und Vollendung bis zur Ironie. — Bei einem Menſchen, Mt 
eine gewiſſe Hoͤhe und Univerſalitaͤt der Vildung erreicht bit, 
iſt ſein Inneres eine fortgchende Kette der ungeheuerſten Revo 
Tutionen. 


Geiſt der Fichte'ſchen Wiffenfchaftsichre 


Was Fichte als ausgemacht und jich won felbit verfichend 
vorausſetzt, kann man fait Immer ganz dreiſt widerfpreden. — 
E83 fihreint den Mylittern an, MO abiutut Aufälli 





es neben ihrem abfolut Nothwendigen zu ſetzen. — Giebt 
3 etwas Zufälliged oder iſt dieß bloß Schein? Das eigents 
che Zufällige wäre ein Wirkliches, das nicht möglich wäre, 
yenn was zugleich wirklich und nothwendig ift, ift nothwendig. 
- Das Deduciren hat nirgends ein Ende, ſoll 
irgends ein Ende haben. — Das abſolut Zufällige, 
ndebucible und rein Empiriſche, urfpränglich Gefühlte, iſt 
ar nichts Philoſophiſches, kann alfo nicht philofoe 
yifch debucirt werden. Es ift etwas Phyfifches ober His 
orifches Die Nothwendigfeit indeffen eines folchen muß 
18 der Möglichkeit der Ichheit abgeleitet werden. — Fidhtes 
bilofophie it zugleich Punkt, Cirkel und grade Linie — 
ichted Gang ift noch zu fehr gerade aus, nicht abfolut pro 
yetionirt cykliſch. — Iſt das Setzen eined abfolut Zufälligen 
ht der reine, Hare Empirismus ?... Fichte duldet den Witz 
oß, mag ihn gern, ficht aber darauf herab. Er hat etwad 
aktiſche Abftraction; aber nicht viel. — Abftraction und beſon⸗ 
rs praftifche ift wohl am Ende nichts als Kritil, Er ıfl 
n kritiſirter Polemiker. Er iſt nicht genug abfoluter 
dealiſt, weil er nicht genug Kritiker und Univerfalift iſt. 
ch und Hardenberg find doch mehr. Er ift einhalber Kris 
‚ter, offenbar auch nicht Nealift genug in jeber Bebentung 
id Rücficht. In der polemifchen Schreibart ift er vollkom⸗ 
en Meifter; fein Styl aber ift faft nie ganz logiſch, fondern 
it faft inmer einen polemiſchen Anſtrich — Das tranfcens: 
atale Ich ift nicht verfchieden von dem tranfcendentalen Wir. 


| Fichte. 

Alle Streitigkeiten ſind Religionsſtreitigkeiten. Die Reli⸗ 
on nicht bloß eine populaͤre Philoſophie, ſie iſt allgegenwaͤr⸗ 
J. — Allgemeiner Haß gegen die, welche fie nicht verſtehen 
nnen. — Weit beffer und aufrichtiger haben ſich auch in dem 
bten Tagen die Philofophen betragen als die vermeintlid; Geiſt⸗ 
hen. — DieReligion die einzige wahre Einleitung zur Philofos 
ie. — Leffing’s Freimaurerei ift ein Ideal der Kicher RER 
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Lehre iſt Religion in Form der Philofophie. Er ba 
figion im ber Tiefe des Geiftes entdedt, nemlic, daß 
joy. — Bon der Philefephie hänge das Heil ber d 
teratur abz ihre Freiheit kͤnne nur unbedingt m. 
nicht; die Pilofophie muſſe ſch Felbjt — 
Dicht hier für die Wahrheit ein | 
angenchme, unter das Gewihl tretend. — Die 3 
fey das Organ, um 9 
theilt ſich in Theorie 
mus. — Glaube a 
— Man-müßte, m 
kuͤnſtlich leſen. — 
gegen Zweifler und 
Religion find in ihm vıs zur usechfeltäfttenng” durchdrungen. 
Philoſophie iſt bier Kunſt, Religion aber Wiſſenſchaft. — Wie 
un der Mathematik und Phyſik Philoſophie gebunden iſt, ſo in 
der Philoſophie die Religion. — Nothwendig, daß die Religien 
auch erſcheine ohne ih re Form; gebundene, unbeſtimmte Rdi 
gien muB wohl immer unendlich ſeyn. — Es iſt eine unendlice 
Maſſe gebundener, unbewußter Religion in Fichte, und em 
eben fo große von logiſchem Mechanismus, von philoſophiſche 
Kuͤnſtlichkeit. Beide afficiren ſich gegenſeitig. Durch die Bin 
kung der Religion geht der Mechanismus der Reflerion uͤberal 
nach aller Richtung ind Unendliche. Und vielleicht is dech 
nur Die Wirkung dieſes Mechanismus, wodurd) Das Borniren 
und wieder Borniren im ihm erzeugt wird. — Das 7005107 
werdds Liege wohl darin, daß Fichte das Univerfum Aids 
Ich), nicht zufrieden es zu dyarafterifiren, motiviren wil, 
ableiten. — Das er Die ganze Philoſophie als Ein große 
Problem » Erperiment betrachten , it ſehr methodiſch, auch phy⸗ 
ſikaliſch, aber nicht philofophifch. — Fichte philoſophirt immer 
nur aus Gelegenheit — auf jedes Incitament; bat eine und 
lich große philoſophiſche Erregbarkeit. 





— — — — — — — 
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Fur Fichte. 
An die Deutfden 


! 


Ihr wißt aus den Zeitungen ober ans ben Streitfchriften, 
darüber and Licht geftellt find, daß man den Philofophen 
te des Atheismus befihuldigt. Shr wißt, daß Ihr femme 
ofophie nicht verfteht, wollt das auch nicht, aber ihr müßt 
urtheilen und haltet jene Befchuldigung ohne Weiteres 
wahr; die ganze Sache aber fir unbedeutend, weil Gott 
fhon felbft helfen werde. Denn Shr habt freilich ganz 
re Dinge zu verrichten, ald nach feinem Willen für feine 
ye zu handeln und nach Gelegenheit auch zu flreiten. Dazu 
Ihr Feine Zeit, wohl aber habt Shr Zeit jede Brochäre 
urchblättern, wenn cine litterarifche Fehde großes Auffehn 
jt hat; denn daran findet Ihr ein ähnliches Vergnügen, 
der mäßige Haufen in manchen großen Stäbten an ben 
rgefechten. \ 

Es koͤnnte feyn, daß Ihr Euch aus demfelben Grunde 
an dieſe Schrift verirrtet. Iſt das der Kal, fo muß 
Such jagen, daß ich nicht gefonnen war, Eurer Neugier 
Gegenftande der Unterſuchung zu dienen, und daher durch 
Ernit des Inhalts und des Vortrags wohl geforgt habe, 
: Erwartung nicht zu befriedigen. Laßt und gleich jetzt 
ewig fcheiden, denn ich werbe ewig alle bie verachten, des 
ed weder mit ber Philofophie noch mit der Religion ein 
E iftz fie mögen fich num mit einem Schatten von Religion 
hen, ober, fich felbit des Atheismus bewußt, nur nicht bes 
en koͤnnen, wie man eine ber privilegirten Claſſe fo tris 

Mahrheit Öffentlich fagen könne, 

She aber, denen ed mit beiden oder auch nur mit einer 
beiden ein Ernft ift, feid mir willfonmen! Wir find Brüs 
nd Mitbürger Eurer Gemeinde, wo alle vereint und frei 
irdifchen Banden durch Wahrheit und Qugend nad dem 
en trachten, und wo jeder, ber fich berufen fühlt, über 

was alle betrifft, feine Meinung fagen fol. Nicht ale 

Urtheilsſpruch, oder auch nur als Vorſchlag zu einem 
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allgemein u Geſetz; (ic A J— 
Jeder freve amt als Eingelner zu ſſeyn, was — © 4 
wird ber gleiche Geift im Allgemeinen —* ſelbn ich Mar | 
werben, A Pr 
Alſo nur auf die Bebingung will ich mit Euch re 
wir gleiche Nechte teilen. Ich verlange nicht Sue 3 
zu feon, aber ich erfenne and Seinen unter « 
neinigen, moͤge feine Würde und Auſchu andy m 











feyn. 

Uebrigens aber ansfchließen, —* 
dies noch einmal zu n rnft iſt mit der 
und mit ber Philoſ nur mit einer von b 
dem es nur je Er enn er auch, weil er 
ins Klare fommen T worden ſeyn follte; ji 


der noch nicht ganz verſchloſſen ift für das, was allein heilig 
und ewig gut iſt; denn vielleicht iſt ja eben jet der Auges 
blick gefonmen , wo ibm der Sinn aufgehn foll; denn einmal 
muß cd doch für jeden Menfchen, der des Namens wirdig if, 
heißen Jetzt oder Kie. 

Kun zur Sache, und zwar zunaͤchſt einige Worte übe 
den eigentlichen Streitpunft, Den man auf eine unbegreiflide 
Weiſe vollig mißverſtanden hat. Es iſt gar nicht die Frage 
von Atheismus und Theismus. Denn daruͤber find Fichte und 
die unter feinen Gegnern, welche e8 gut meinen, ganz einig, 
daß der Menſch all fein Thun und Laffen auf Gottes heiligen 
Willen beziehn fol. Der Gegenftand des Etreit3 if das 
Dafeyn überhaupt, gar nicht das fogenannte Dafeyn Cette, 
ſondern alles Dafeyn überhaupt und deſſen Werth oder Un 
werth in Vergleich mit dem Handeln und die Beziehung beis 
ter aufs Unendliche ind aufs Endliche Fichte behauptet, das 
reine Handeln ſey Dad Urfprimgliche und Erite , aus dem dad 
Daſeyn entipringe, und nad Art der bieherigen Philoſophen 
das Handeln aus einem urjprünglich gegebenen Dafeyn herleis 
ten, das fey vernunftwidrig. Alles Daſeyn fey endlich und 
ſinnlich und nur im Handeln koͤnne der Menfch das Unendliche 
ergreifen und dad Buͤrgerrecht in der überfinnlichen Welt ge- 


Ho 
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innen. Daher koͤnne der Philofoph als folcher die unendliche 
'ernumft nicht anders denken, als in ihrem ewigen Handeln 
ud als dieſes felbft, keineswegs aber ihr ein Dafeyn außer 
iefem anbichten. Es ift mit einem Worte der Streit bes 
dealismus und ded Realismus. 

Run bitte ich Euch wohl’ zu bebenfen, ob ein Streit dies 
8 Inhalts, ein Streit über die Frage, ob dem Object ober 
em Subject urfprünglich Activitaͤt beizulegen ſey, durch dem 
yeltlichen Arm entfchieden werben könne ? 

Sonach beruht die ganze Befchulbigung bed Atheismus 
af einem bloßen Mißverſtaͤndniß. Bon diefem Streit foll gar 
icht mehr die Rede ſeyn, denn fie hätte gar nicht gemadht 
erden follen. Zwar ift e8 ein fehr begreifliches Mißverftände 
IB, da allen Menfchen der Realismus angeboren, die Abftracs 
om aber ein kuͤnſtlicher Zuftand if. An der Stuͤtze bed Ger 
ebnen wächit der Geift heran, ehe er fich zum Gebanfen bes 
rien Denkens erheben kam, und vermißt auch dann noch, 
o es an Kraft gebricht, ftet3 die alte Stuͤtze. Viele find mit 
ichte im Geiſt und als Menfchen einig, und koͤnnen ſich doch 
t feine Ausdruͤcke, auch wo er populär fchreibt, nicht finden, 
eil feine ihnen unverftänbliche Theorie doch überall einfließt. 
a8 Finnen fehr wärdige Männer feyn, aber wenn fie das 
ab, werben fie über nichts richten wollen, was fie nady ihs 
m eignen Bewußtfeyn nicht verſtehn. Man darf vorauds 
Ben, daß zum wenigften fie die Frage nicht entfcheiden wer⸗ 
a, und in biefer Nüdficht nannte ich das Mißverftändniß 
bee ein unbegreifliches, da es fo Klar in den Acten liegt, daß 
ie Beſchuldigung durchaus keinen Grund habe. 

Wohl werbet Shr fagen, wenn dem alfo ift, warum braucht 
ichte unwuͤrdige Nepreffalien und heißt feine Gegner wieder 
theiften ? 

Bloße Repreffalien find es nun wohl nicht. Es gefchieht 
inedwegs nur um feine Gerechtfame zu behaupten; fondern 
iſt wohl verftanden voller Ernft und buchftäblich Wahrheit. 

Gicht es eine Religion, welche bie rechte ift, fo ift jebe 
were falich. Das ift eben, wovon man nichts wiffen will 
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un diefenm gen Zeitalter, Au ber Mesich: 


nnd alled am einen jo glatten ———— 
gefallen ſind, daß die Wahrheit feibjt Licher —— 
hoͤflich ſeyn darf. 
Nach dieſer liebenswuͤrdigen Anſicht der Wat. ar j mn 
mu das Gute und Schlechte nicht fo ftreng — de a 
die Menfchen wären auch die Religionen mr dem € abe sah 
unterjchieben. Eine — ren De Una aub * 






















das Hochſte, die w zeiſten ihre 

wenn ſie Chriſtenthi 1. Dem der 
terfchied , ben daſſelbe yenb und Laſter, 

und Luͤge, der Reli religion mit (auter € 
anerfennt, ift in bei a den Urfunben u 

wo es Kraft hatte, ſo we far zu ſehn, daß —* 


dem Auge des Layen kein noch ſo kuͤnſtliches ——— 
verdunkelt. 

Und eben darin ſtimmt Fichte's Philoſophie — nicht ewa 
aus willkuͤrlicher Annaͤherung, ſondern durch Die innere Roth⸗ 
wendigkeit ihrer eigenen Principien getrieben — mit der drib 
lichen Neligion vollkommen überein. Much nach diefer Philej 
phie it in der Welt ein ewiger Streit des Guten md I} 
Boͤſen. Es giebt zwei urfprünglic verschiedene Tendenzen in 
Menſchen, Die aufs Endliche und Die aufs Unendliche; alfe 
nicht bloß eine Verschiedenheit de3 Grades, Nuͤancen von Tw 
gend und Lafter, fondern abfelute Eittgegengefetstheit der Wege, 
die es jedem Menſchen freifteht zu wandeln. 

So lange es noch viele giebt, die weltlich gefinnt leben, 
und andre wenige geijtlich gejinnte, wird es auch wohl zwei 
nicht blog verſchiedene, ſondern schlechthin entgegengefegre Res 
ligionen geben, wenn bie Religion eines Menſchen nichts aw 
dre3 feyn kann, ald das Innerſte ımd Cigenite in ihm, ſein 
Erſtes und Hoͤchſtes, und wenn feine Götter, nad) der Do 
merkung des Aristoteles, dem was er felbit ift, gleichen muͤſſen 

Zwar Die falfche nur fcheinbare Religion, die es eigentlich 
nicht iſt, wird Diefen fihneidenden Gegenfag aus allen Kräften 
verbergen und wicht bleß auderen, federn ſich felbjt laͤugnen 
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len; weil mit der Anerkennung jenes Gegenſatzes ihre eigene 
ichtigfeit fogleidy einleuchtet. Natürlich muß wohl der End⸗ 
he, weldjer die Cheiligen) Rechte des Unendlichen ufurpiren 
U, (mit glatter Freundlichkeli) in gutem Vernehmen mit 
mfelben zu feyn fcheinen, und die ewigen Unterfchiebe laͤugnen! 

Richt fo die heilige Religion, welche es wirklich ift. 
iefe wird und muß fich ihr mögliches Nachbild ewig aufs 
engfte entgegenfegen, ed unbedingt verwerfen und ohne Scho⸗ 
ng enthällen, wo es ihm immer begegnet. So ift es, fo 
ır ed und fo wird cd ſeyn. Daher die Polemif, an der die 
chwachen fo viel Anftoß nehmen. 

Sch bin weit entfernt alle die, welche ben Idealismus 
ht begreifen und an der Gluͤckſeligkeitslehre hängen, fofort 
ver fchlechten und nichtönugigen Neligion zu zeihen. Das 
) ferne von mir, fo ferne ald es auch von Kichten if. Denn 
hr als einmal hat er’d anerkannt, daß viele von denen, die 
ser Lehre anhängen, befonderd in Deutfchland, zwar was 
Theorie betrifft — nad) feinem Wiſſen — fich felbft miß⸗ 
rftehn, aber doch moralifch gefinnt feyn koͤnnen, und vol heis 
en Ernites. 

Ob aber die Schilderung , welche er von jener falſchen 
ligion entwirft, weldye die eigne Verderbtheit, ohne alle 
mung bed Beſſern in die Anficht der Gottheit und der Vers 
Itniffe zu ihr ganz überträgt, und dadurch als die einzig 
hte conftituirt, fo daß dadurch, wenn das moͤglich wäre, die 
fferung auf immer gehindert würde; ob diefe treffende Schil⸗ 
rung auf viele oder wenige Subjecte paſſe, kann leicht jeder 
ch dem Maaßftabe feiner Kenntniß der Eultur und des Zeit⸗ 
teed ermeffen , und mag es ja vorher bevenfen, ehe er auf 
: Bermuthung geräth, Fichte und wer eines Sinnes mit ihm 
„ ftreite nur gegen einen Schatten, es gebe Feine poſitive 
religion. Aber alles was nicht Religion iſt und es doch 
einen will, ift nothwendig der Religion reell entgegengefebt 
» foll vertilat werden u. ſ. w. u. ſ. w. 


— — —— —— — —— 





Dei 
er ift ber gohe "riefir J n 
eine unendliche Kerehfamf ei 
rafteriffren in & 
Standpunkt if 
tiv. — Der Eindru 
Unendlichkeit — 
Beredſamkeit — 
ewigen Werts danken. 
annihilirt alle andere Philoſophieen actu , indem gar von ür 
nicht mehr die Rede iſt ıc. 1c. — das find weitverbreitete Hehe 
zeugungen, aber an wahrem Idealismus fehlt es ihm gan. & 
mire vieleicht nicht ohne Erfolg, wenn man Spinoza in Fichte 
überießte, 

Der Idealismus iſt die intellektuelle Anſchauungẽart bed 
Zeitalters. Er iſt es d. h. er ſoll es ſeyn, ed giebt ſchon eumgt, 
die es wiſſen, daß er es ſoll, und darum it er es ſchon jeht, 
weil er es zu werden anfängt. — Die Methode ſollte md 
den Sdealiemus in die Gewalt bringen, um damit wie mi 
einem geübten Werkzeng ficher und beliebig zur verfahren. — 
Fichte ift in letzterer Beziehung der redlichite Korfcher, der ger 
uͤbteſte, Eunftreichite Denker und der tiefſinnigſte Erfinder jew 
ned Zeitalterd und feiner Nation. 


— — — 


Wenn der denkende Geiſt die groͤßte aller Entdeckungen 
macht — wenn er ſich ſelbſt findet — wird er feines eigen⸗ 
lichen Bürgerrecht inne, nimmt Platz im Neiche der Geiler. 
Aber wie groß iſt auch Diefe Wirkung! Es ijt eine völlige 
Berwandlung. — Vorher ſieht der Geiſt alles, außer dem Kady 
ken, verworren und vu md and La Sckühl von Schranfen 
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rt verließ ihn nie, um auch feine beften Gefühle gu ſtoͤ⸗ 
das Befte in einem folchen Zuftande ift noch die heims 
nzufriebenheit, die ihn immer begleiten muß; denn biefe 
wenigftend den Keim der fünftigen Freiheit. Er lebt 
ndelt aber ohne zu wiffen, ja auch das bewußtloſe Wifs 
d Glauben, worauf fein Handeln ſich gründet, fieht 
t, oder er begreift nicht, wie er dazu kommt. Wenn 
e Zeit gekommen ift, wenn die Energie ber Jugend es 
ch möglich macht , die Pole feined Lebens umzukehren, 
inem Wiffen zu handeln und zu leben und um fein Wiſ⸗ 
wiffen; wenn er dann fo glüclich ift, Die eigentlichen 
zunkte alles Wiſſens nicht zu verfehlen, fo ift er dann 
ig ficher und frei von Banden. Der Wahn, in dem wir 
fwachfen, ift ihm nun verfchwunden ohne eine Spur zu 
ıffen, wie ein ängftlicher Traum. Die Welt erfcheint , 
eundlich wie ein Farbenfpiel, der ſchoͤne Widerſchein des 
Lichtes ; er empfindet nichts als Thätigkeit und Leben. 
r aufchaut ift feine Wechfelwirkfung. Alles was er den⸗ 
g, Bat nur Einen Gegenftand, die unendliche Zülle der 
md der Freude. Erfchreden kann er nicht mehr, aber 
ewundern und erftaunen, daß er felbit — dem Anfcheine 
in unendlich Eleiner Punkt — doch zugleid das Ganze 
ft, daß er der Sohn der Erde fid) mit der Gottheit vers 
mit ihr Eins feyn kann. 


Lou 


ürfe zu den Borlefungen in Paris (1800-3). 


nicht das Idea le eine Bereinigung des Tranfcendentalen 
8 Abfoluten? — Daß der Geift herrfchend fey im Unis 
‚ ift wefentlic. Das wäre etwa Telenlogie bis zur Tos 
vollendet. — Die Speculation it das religioͤſe 
’, in der Philoſophie. — Das Nicht⸗Ich follte bloß Et⸗ 
ſeißen. — Sch + Etwas = Du. — Wir, Med, Er 
ft, Seit + Wort, — E8 giebt wahre und falfche Eubs 
„ gute und boͤſe Ideen. Es giebt Feinen Dualismus 
hrimat; denn alled Du entfieht nur dadurch, , doK des 











Unendliche and ſſich ae in 
Was nur Etwas if, exiſtirt nur gl 
ſam Exiſtiren iſt das Aroc öv ec 
dent iſt, was ſich bezieht auf Das re at 
des Unendlichen. Selbfterweiteruung in der er | 
wefentlich als Selbfibefhränfung; ieſe moch mehr, 
Alle Canſalitaͤt ift vernünftig d. h. tranfeendental, 





Charafterifi 
ben. Die Idee ber 
werden durch ſymbo 
durch das Combinato 
ber Form auch bie 9 
auch die Thätiafeit und zyreiweu. — Aufgabe: jetzt in del M 
ropa die gewoͤhnlich gebildeten Menfchen zum Pantheismus pt 
erheben, aber zu einem ibealiftifichen ? — Bedenklich! 


Glauben — das böcrte Product des Bemuptfems; 
gleichſam ein gemeinfames licbevolles Wiſſen, eim Wiffen ie 
Wiſſens. Und iſt nicht alles hoͤhere Wiſſen oder alles Riten 
des Wiffens nur Glauben? — Das Wiffen rubt mar uf 
diefem. — Welches iſt das Organ des Bewußtſeyns 
für fremdes Bewußtſeyn — ed ift offenbar mehr ald 
Dernunft, oder doc, Diefe nur in einer höhern Function. — 
Befteht aber Religion wirklich noch, fo braucht es weder Mo⸗ 
ral noch Philofopbie zu geben — beide als für ſich beftehend 
nur nach dem Untergang aller Wahrheit und Eittlichkeit moͤg⸗ 
lich. — Der Glaube iſt Jehova, Die Kirhe Maria, Pre 
fterthiun und Baum des Lebens ift Chriſtus. Der mahre 
Priejter iſt felbit em Daum des Lebens, in den alle Glier 
der Kirche verwachfen muͤſſen. Er ift nothwendig auch König 
und Dichter. — Alles Wiſſen ıft nur im Glauben 
und durch Glauben möglid. 





Kants NRefultate find fehr ubereinjtimmend mit de 
nen der engliſchen wod Irmaiiin Otte: ua der Theerit 
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die abſolute Negation der Philoſophie nach Locke; im Prakti⸗ 
ſchen der allgemeine Wille nach Rouſſeau, nur deutfch 
geſtempelt. — Dialekte der Denkart. Man Tann mur 
anfhauen in Luft — Gefühl inniger Vermifchung (wie im 
Effen und Zrinten), mit dem Object ift die Bedingung des 
Verſtehens. — Berftand ift dad Organ fo gut der Kunft 
als des Wiffend. — So wie der Skepticismus felbft nur Die 
negative Seite der Philofophie, fo ift die Philofophie nur die 
negative Seite der Wahrheit. — Die Bhilofophie kann nur 
Encyflopädie oder Dialektik fegn. — Bernunft if Er 
innerung in der Formdes unendlichen Wiſſens. — Witz ift 
gewiffermaßen Offenbarung in gefelliger Form. — Geſetze 
giebts nicht für den Glauben, fondern nur für Bildung, 
Kunft, Verſtand. — Die Korm der Begeifterung als goͤtt⸗ 
liche Paffivität ift nach Plato Trunfenheit, Eynthefid von 
Zraum und Naferei. — Die Tendenz der Philofophie zur Pos 
pularität ift eine unverftandene Tendenz nad) Moral — womit 
vielleicht die Philofophie aufhoͤrt Philofophie zu ſeyn. Schelling 
hat fich bis jett feft conftruirt. Er hat die Pole theild ges 
bunden gegenfeitig, theild gleichfürmig bis auf Null bepris 
mirt, um fie verbinden zu koͤnnen. Daher ift es ihm bisher 
unmöglich, recht organifch zu denken, und kann er fort und fort 
nur mechanifche Kinftlichkeiten aufitellen ohne inneres Leben. — 
Iſt nicht Philofophie eigentlich gar nicht mehr Wiffenfchaft, 
fondern bloß Bildung wie Muſik? — Es giebt nur drei 
Kormen ber Philofophie, Die encyklopaͤdiſche, — die moralifche 
und die mathematifche. — Moral wird gleichfam wie Iyrifche 
Poeſſe, — wenn die Philofophie einmal univerfelt ſeyn wird. 


In keinem Phänomen zeigt fich der tiefe Verfall der jetzi⸗ 
gen Zeit fo fehr, als in der Muſik in ihrer aͤußerſten Irre 
ligioͤſitaͤt. 





Bemerkung. Die Hefte zur Philoſophie von den Jah—⸗ 
ten 1802, 1803 und 1804 enthalten theils Vorkudien und Entwürfe 
zu einem Curſus der Philofopbic , theild auch, interegome Tinser 
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Bemerkunaen, ie ſedoch meiſtent in die Ebara eier? 

iim I, Ba verarbeitet find. Wir geben —* * 
Sabraängen 1805-1808 über, womit fi bie zweite € der Be 
mente fließt. 
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Philofopbie ganz verwerfen zu wollen (Trennung ber Philoje 
phie und Religion fallt auf fie ſelbſt zuruͤck — indem fie ebe 
dadurch ſchlechte Philofopben find). Das Alter der Traditipn 
eines vollendeten Idealismus und tdealifchen Kosmogome wird 
auch dadurch EHar, daß Epuren davon in allen Mythologien 
jind. 

Alles Entftellte in der chriftfichen Neligion nur aus dem 
Mißverhaͤltniß zur Politif und zur Philoſophie. 

Aus Mangel an wahrer Philoſophie kommt die Sntoleratz 
gegen die Myftifer, die dadurch gezwungen wurden, Seb 
tirer — nicht mehr Philoſophen — zu werden. 

Die wahre (ideale) Philoſophie fell zugleich ſeyn ein ge 
netifcher Dualismus und ein pofitiver Realismus. 

Der Lehre: Gott ift die Liebe ift grade entgegengefcht 
die Lehre: Gott ift ſchlechthin unbegreiflid. 

Eine gründliche Kritif der Vernunft dürfte grade auf dad 
entgegengefetste Nefultat führen, wie die kantiſche; nicht daB 
die tranfcendente Idee ein Schein fey, Der aus der Ratut 
der menfhlihen Vernunft entipringe ſondern daß fle 
(jene Idee) als über die menfchlibe Vernunft hinausgehend, 
ihr durch Offenbarung mitgetheilt, wen ihr aber fehr 
bald mißverſtanden ſey. 
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[ft die Offenbarung herabwürbigen, wenn man 
Mittel braucht, die Skepfis niederzufchlagen 
ielmehr das geben foll, was der Menfch durch eigne 
icht erreichen konnte. 
e die fonderbare Neigung des menfchlichen Geiftes 
actionen, die eigentlich doch unnatuͤrlich ift? 
» Raum 3.2. ift recht eigentlich wie der Geift ber 
; die verfchrte Philofophie ift zu kuͤnſtlich, zu tief und 
verkehrt, ald daß fie bloß der Schwäche ber menſch⸗ 
nunft zugefchrieben werden koͤnnte. Vieles darin iſt 
fluß eines boͤſen Geiſtes zuzurechnen. 
zelbſtvernichtung, die der Philoſophie tr 
Geſtalten anklebt, iſt ihr zu tief eingegraben, als 
nicht weſentlicher Charakter ſeyn ſollte — 
mung. — Sie muß endlich aufhören und ſich zer⸗ 


igentlichen Wendepunkt der neuen Philofophie machen 
Skeptiker, welche zugleich Myſtiker waren und 
ı und Offenbarung empfahlen. 

er abftracten Philofophie der Scholaftifer mußte 
ctive, individuelle hervorgehen, wo jeder auf 
e eine Philofophie verfuchte, bis man endlich zur 
en, den Poͤbel angemeßnen franzößfchen herabfanf. 
ilte Philofophie war organifch und fuftematifch in 
ge — bei den Neuern aber ift alled noch fehr ver» 


ernunft ift die formelle Ichheit ohne Liebe, Das 
iſt Wirklichkeit ohne Leben.) 

zernunft ift die eingebildete Schheit, bie 
e vergeffen hat, falfhe willtün 
nbildbung ber Ichh eit ald eined Ganzen, 
(te Offenbarung hat man mißverftanden; bie evans 
aber faft gar nicht beachtet und benugt in der neuern 


nheit der Vernunft ift nicht aus ihr ſelbſt abzu⸗ 
m nur aus Erinnerung, alfo ift die Vernunft 
! ghitef. Vorieſ. II. “ W 





fäbigfeit. 


Wie iſt aber ber —— 
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bes Werbens. — 2 
laͤugnet, und das 

Hauptzwecke, di 
ſel bſt. — Der Be 
tes Enblihen CDafı 
liche febten bie U 


niht Quelle er»; 
uͤbrigens iſt fie bloße ar | 

















BEER < S 


2 


ei Pr | 
’ keit « € . * 4 
— us A 


— — — 
s)r ienbarnag 
be | 


r Realitmus 
fireiter er im 
————— 
—D—— 


ſtämmten gleich ſetzten, da es Doch vielmehr unendlich ie 
ſtimmt iſt; beſtimmbar nicht nur, ſondern auch beſtimmend mb 
beſtimmt iſt. 

Die Vernunft iſt die in ſich reflectirte 
Einbildung ohne Liebe. — Warum fie ſich ſo anf die 
Begriffe wirft? — weil dieſe das objectivſte ſud — 
weil fie nichts Acußeres und Siunliches enthalten, ohne 
Steff ſind. Eine außerweltlihe Urſache der Welt 
iſt überdem der Vernunft gar nicht fo gemaͤß, als Pantheisms, 
fireitet wielmehr gegen Die Einheit derſelben. 

Der negativen, ſogenannt natirlichen Theologie, 
abgefondert von poſitiver Religion, blieb nichts übrig als 
Ontologik und Vogifz wozu das griechifche Erbtheil von 
Dialektik und Rhetorik kam. 

Philoſophie, Die nun weiter ginge vom Glauben an Chris 
ſtum aus, wäre wohl cin Philoſophiren im Geiſte des Wertes; 
wo CEhriſtus und Glaube ſchon vorausgeſetzt wuͤrde, und nun 
weiter fortphiloſophirt. 

Das Chriſtenthum it grade Darin, daß es von Chriſtus 
ausgeht, eine idealiſtiſche und goͤttliche Religion. 

Jede möglühe neue Religien y im EChriſtenthun 
ſchon a priori mit umfaßt; daher iſt es Thorheit eine neue 
Religion ſtiſten zu wokbea. — Te ſubjective (formloſe) Reli⸗ 
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gion des Gefühls ift irreligids, als individuell und egois 
ſtiſſch, laͤßt fich Daher leicht widerlegen. 

Die ſcholaſtiſche Philofophie war eine Chriftianifis 
zung der Philofophien, fo wie die romantifdhe 
Dichtfunft eine Aneignung und Verwandlung der nordifchen 
Mythologie — Sit aller Glauben durchaus willfürlich und 
moralifch, fo läßt fi auch die Fatholifche Disciplin der 
Kirche über den Glauben reditfertigen; es iſt hier gar fein 
Zwang. | 

Ein fehr edles Princip lag der Einverleibung des roͤmi⸗ 
Shen Heidenthums und des Judenthums in die ka⸗ 
tholifche Religion zum Grunde; beides ward dadurch ganz 
verwandelt, und aufs geiftige umgebentet. An diefer Bedeu⸗ 
tung, an diefem Geift lag alles, jede Form warb willig ans 
genommen und bahin gelenkt. Das it die organifche, afs 
fimifirende Kraft des Chriftenthums, 

Die Eintheilung in Realismus, Idealismus, Myſticismus 
iſt auf die Schvolaftifer wohl gar nicht mehr anwenbbar. 
Sie find alle Sdealiften als Chriften und ald Ariftos 
teliter. — Es muß hier aljo ein anderes Princip der Eins 
theilung gefucht werden. DBefonbere Autorität haben ım= 
flreitig die von der katholiſchen Kirche foͤrmlich geheiligten: 
Auguſtinus, Bonaventura und Thomas, 

Bei der Selbftbefchränfung des Denkens durch den Glau⸗ 
ben kommt es gar nicht auf dad Maaß des fchon Gedachten 
an, da das Denken ja dod; Fein Ende hat; fonach kann mar, 
wenn nur die Külle der Kiche da ift, auch gleich mit dem 
Glauben anfangen, und in der Religion die Philofophie 
„entbehren; das fcheint die Meinung mancher Religiöfen. Im 
Berein mit Philofophie erfcheint der Glauben mehr ald letzter 
Schlußſtein. 

War die chriſtliche Philoſophie, beſonders die des Mit⸗ 
telalters, vielleicht ein ſolcher myſterioͤſer Idealismus, wo 
man denn freilich, wie meiſtens zuletzt, nur allein an die Huͤlle 
ſich gehalten haͤtte? 

Große Achnlichkeit des Bonaventnean wur Daatı nd 











- 


Petra ganz biefelbe —— 
im Petro pe ugino. Gauzliche Be 
Hoͤchſte Stufe der orientaliſchen Duln 
Suͤßigkeit. Bonapentara ift eig 
ed fehlt nur dad Metrum; in feinem —— 
bildet nach den orientaliſchen Bilder —— 
keit katholiſcher Humnen), auch italiämifche $ 
lichkeit im Stylen * un, ur * 
ber. — Der Staın 
Thomas aber gar ıl 

War Dante 
DBonaventura? 
mehr Francısca 
Papſt. 

Alle die groͤßten Männer ganz zu einer Zeit — im Arab 
alter Friedrich's II. Diefes war cin Zeitalter der Revolunen 
— alles jo ſchnell ald wichtig — daſſelbe was ſpaͤterhin de 
Zeitalter der Reformation war. — Albertus viele Schriften 
gegen unerlaubt magiſche Stunfte und Wiſſenſchaften fehr mid 
tig für ben Geiſt der Zeit. — Die kuͤhnſten Kegercien Cbas 
riften — Manichaͤer — Materialismus des Dirando) zur ſel— 
bigen Zeit. — Dieſe Revolution war ganz geiſtig, — die 
neue Revolution bloß koͤrperlich und aͤußerlich. 

Albertus — Thomas — Bonaventura — Daute 
die großen Rieſengeiſter des Mittelalters und der katholiſchen 
Litteratur. — Scotus ein Uebergang — Ocean, — Du 
randus wohl ſchon die entartete Nachzeit, wie Abarlards 
die entartete Vorzeit. — Dionyſius Arcopagus iſt in Bezug 
auf dieſe fruͤhere Entartung ſehr wichtig. 

Die fogenannten ſpiritualen Francis caner waren ei⸗ 
gentlich die fruͤhern, beſſern Proteſtanten; ihre Bergötte 
rung des h. Franziscus und Lehre ven dem neuen Weltalter 
des heiligen Geiftes und Evangelium Francisci enthält das 
Kuͤhnſte der alten grogen Ketzereien. (Drei Epochen der Ge 
Ichichte nahmen fie an — die alte des Vaters — dann bie de 
Sohnes und bum Tie zutünitige des heiligen Geb 
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6) ). Die Scotiſten waren auch Franciscaner, ſchon 
rum der groͤßten Aufmerkſamkeit wuͤrdig. Scotus wohl 
Verſuch, auch in der fcholaftifc » philofophifchen Subtili⸗ 
: (welche Thomas der Dominicaner zuerft aufgebracht hatte), 
3 Tiefere aufrecht zu erhalten. 

Su ihrer Ausartung geben die Franziscaner Anlaß zur 
formation, 

Als Argerliche franziscanifche, vermuthlich philofophis 
e, fehr intereffante Schrift angeführt *%: Introductorium 
evangelium aeternum (anno 1250) und Albigis liber 
aformitatum S. Francisciı cum Jesu Christo (1385). 

Der Pantheisuug oder Realismus ift der Tob der 
yern Philofophie — Der vollendete Myſticismus Cin Jak. 
Ihme, wo unendliche Fülle und Freiheit ausgedruͤckt, und 
3 in Leben und Geift aufgelöft if), hat nur den einzigen 


*) Man bat bisher noch wenig darauf geachtet, daß diefe Geheim⸗ 
lehre fhon in Mahomeds Grundanſichten lag, da er nämlich 
das Judenthum als patriarchalifche Bafis und gleihfam aus 
Ber erften Potenz hervorgegangen betrachtete, das Ehriftenthum 
dagegen als das Reich der zweiten Potenz, des vermeintlichen 
Sohnes Gottes, in der That aber ald eines göttlichen Geſandten, 
defjen Stiftung immer als eine nicht zu überfpringende Stufe 
gelten mußte, welche auch, jüdiiche Profelyten des Islam durch 
Die Taufe zu bezeugen hatten, bevor fie als Moslemin aner⸗ 
Fannt wurden; er felbft endlich beſaß mac feinem Wahn die 
Gewalt und das belebende, befeelende Yrincip des heil. Geiſtes, 
Das Paraclet, und von ihm geht aus das Reich der britten 
Potenz, welches nach allen Seiten hin alles verzehren follte mit 
Gener und Schwerdt und alles Alte im Blut abwafhen und 
erneuern. Es ift bier noch vieles näher zu erforfhen übrig 
und die Lehre von den drei Weltaltern, fo wie alle verborgene 
Wiſſenſchaft und Kunft des Mittelalters hängt wohl nod durch 
ganz andre Fäden und Gewebe mit dem Diahomedanismus zus 
fammen, als man bisher ausgemittelt und and Licht gebracht 
bat. W. 

) Das Evangelium aeternum wird auch dem Abt Joachim zuge⸗ 
fchrieben. Genauere Austunft darüber inEngelhards kirchen⸗ 
hiſt. Abhandlungen. J. B. 
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wir nicht durch Dorfen finden koͤnnen, Das muß durd de 
Dinge in uns zur Erinnerung geweckt worden ſeyn, dag mir 
fon wir nur durch Erinnerung. 

Fichte's Setzen iſt nur praktiſch, nicht moraliſh 
— das m — Setzen iſt das Nee lauben. 
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u wieder zur  Eukftang; denn was Geist es als behart 
lich conftituiren? 

Daraus, daß unfer Wien vord erfte wentgjteng fubjes 
tip fen (ſeinem Anfang nach), felgt, daß der Anfang de 
Philoſophie von ung ſelbſt su machen jem. 

Ficht e's großer Fehler iſt, daß er gleich im Anfang dem 
Realismus viel zu viel einraͤnmt, auch in der Ferm Gin 
Grundſatz it gleichſam cette philoſophiſche Sub 
fanz (Anſpielung auf Spinozismus ıc). Auch die Me 
thode iſt nicht ſynthet iſch. — Wie aber wäre fie zu dv 
rakteriſiren? 

Fichte's Unverſtaͤndlichkeit ruͤhrt wohl daher, daß feine 
Methode oft die des Myſtizismus, wenn gleich ſehr empiriſirt, 
iſt. — Seine fo aͤußerſt unverſtaͤndliche Sittenlehre iſt ar 
Myſtizismus über die Praxis. — Was bei mir Meral 
heißt, kömmt gar wicht doxi var, 
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Speculation iſt zugleich Divination — ſchließt 
iefelbe mit ein. — Der Standpunkt der Conſtruction 
hon viel höher ald ver der Neflerion. 

MWiffenfchaft im gemeinen Sinne if erftorbene, erlos 
hene, ftarrgemachte, bloß praftifche Philoſophie. 

Ganz unbekannt ift und noch, welche Entwidlungen im 
zewußtſeyn ſelbſt hier auf Erden moͤglich find, welche feleft 
ns noch ganz unbefannte Kräfte des Bewußtſeyns fich auf 
ner hoͤhern Stufe enthuͤllen und zeigen koͤnnen, (welche hoͤ⸗ 
re Stufe durch innere Schönheit und Froͤnmigkeit erreicht 
ird). 

Wie der phyſiſche Menſch zu Grunde gehen wuͤrde, haͤtte 
an nicht ven entſetzlichen Schmerz, ſondern ein bloßes gei⸗ 
iges Miffallen beim Krankſeyn oder bei anderer Zerfid- 
ing; fo müßte die moralifche Welt auseinander fallen, wenn 
e auch noch fo lautere philoſophiſche Religion die einzige 
eiben ſollte; da wäre es fohwer, daß bad Gute in der 
zelt ſiegte. — Iſt der Satan philoſophiſch gewiß? — oder 
fenbart zur Warnung? — Es fcheint faft auch das 
eſte. Aber in welcher natürlichen Philoſophie findet er ſich 
on ? — Slaube.au den Bater ud König, an Himmel 
d Holle it nothwendig für die fittliche Welt. 

Wahrfcheinlichfeit einer großen Revolution im Bes 
ußtſeyn im Augenblid des Todes; bei vielen erwacht die 
‚innerung der erften Kindheit wieder, bei andern gefchicht 
ı Bli in den Zufanmenhang unfree Seelen mit denen der 
tern und Gelichten; ein Blick in die geheime Werkftätte der 
eelenläuterung; Borbereitung zum Tode ift Daher 
e und felbft die rechte Aufgabe der Religion — nach objectiver 
bereinftinmung aller Frommen. 

Sterben it nidyt ein Entfchlummern , fondern ein Erwas 
n des Geiſtes. 

Es giebt fein anderes höheres Bewuftfem ald durch das 
ewiffen, welches allein die Liebe vermittelt. 


Das Woſen des Echönen iſt die göttliche Bedeu⸗ 
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Leibnitz hat das Ungehener der Logik — indem 
er die beiden Grundſaͤtze befhränfte — . 
ciens iſt ber ratio completa entgegengejegt — — X 
laͤugnet die Roth Widerſpucs 
iſt nicht eine Ableitu Grund 
ſatzes der Identit 
und Raum, ber erfi 
Das heißt aljo: ber 
Gebiet des En! 
lichen Statt. 

Waͤre das Unendliche bebarrlich, fo goſte es wohl a=a; 
aber dann aübe es fein b, 

Iſt alles unendlich, ſo entſteht freilich einte Unendlichkeit 
yon Unendlichkeitn — aber ohne Widerſpruch, wenn ma 
nicht den Begriff der Subſtanz einmiſcht. 

Es ift fehr wahrfcheinfich, Daß Die Metaphyſik des Ariſto 
teles nichts anders ift, ald der erfte Brouillon einer gefanmten 
Philoſophie. — Die fcholaftifche Philoſophie loͤſte fich zulekt 
ganz in Abſtractionen nufz dieſes iſt Der natürliche Gang 
der Philoſophie — wenigftend der Europäischen; aber ſchen 
im Plato und Ariſtoteles Liegt der Keim dazu. Welches iſt 
das Gegenmittel dagegen — Verbindung der Philoſophie mit 
Hiſtorie — daun mit Poeſie — und mit Religion. 

Hatten die aͤlteſten Menſchen eine unmittelbare und höhere 
Naturkenntniß, weil fie noch alles in Gott fahen, fo kann durd 
Religion Der Ruͤckweg eben dahin gefunden werden; aus ber 
Naturphiloſophie aber kann Die wahre Religion nicht gefundre 
werden; wohl aber umgekehrt durch die wahre Neligion und 
Theologie, endlich Die höhere Phyfif. 

Die hohe Bedeutfamfeit der Elemente iſt ebenſo— 
wohl Princip und Seriterrum des Sdealismug, als die Ber 
Richtung der Subſtauz, mV dod Artur des Ich. Deun Elv 
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ment iſt ja eben die Indifferenz des Geiſtigen und ded Koͤr⸗ 
perlichen. 

Die Verbindung der Philoſophie mit Hiſtorie ſchon im 
Anguſtinus; die nähere Verbindung mit Poeſie und Reli⸗ 
gion im Bonaventura. 

So lange noch die Dreieinigkeit das Ideal der Philofos 
„hie ift, erſtreckt ſich auch noch die Philofophie des Mittelalters 
— alſo Reuchlin, Mirandola — noch dazu gehörig. Das Ans 
fchließen an orientalifche Philofophie war doch nut Nebenfache. 

Die Dreieinigfeit enthält wohl auch dad ganze Ges 
heimniß der Naturphilofophie; man muß ed auf ben Willen 
und bie Liebe beziehen. Die neuplatonifche Dreieinigfeit iſt 
ganz verfchieden von ber chriftlichen ; die chriftliche Dreieinigkeit 
der Liebe wird auch felbft von vielen Ehriften nicht verfianden 
und die ber Platonifer dafür untergefchoben. 

In der Empirie ift ein Myfterium — aber ein leered 
— und weil ed hier nichts abfolutes giebt — eine endloſe 
Reihe von Unbegreiflihfeiten — namentlich im ſcien⸗ 
tififchen Empirismus. 

Bon Rode bis Fichte ein Auffteigen von Empyirie 
Durd Skeptik zum Idealismus. — Aber biefer je 
Bige Idealismus ift der allerböfefte und fchledy 
tefte. — 

Die Vernichtung ded Begriffes der Subftanz führt nothe 
wendig mit ſich, daß bie Philofophie Fritifch feyn muß. 
Giebt ed einen urfpränglich angebornen Irrthum, der in 
nenen Geftalten und höhern Potenzen oftmals wicberfehrt, fo 
kann man nur burd Kritit zur Philofophie ges 
langen. 

Fichte's Nealismus beweift, daß Hochmut h nicht im 
wahren Idealismus beharren koͤnne — unvermeidlich zum Rea⸗ 
lismus führe. — Der göttliche, kuͤnſtliche und natuͤr⸗ 
Iiche Idealismus muß verbunden werden, dann giebt ſich 
alles von felbft. — (Giebt es aber nicht noch einen vierten Tas 
tholifchen Idealismus ?). 
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Die Zerſplitternug dor Schule der Ide aliſten war ai, 
um das Nichtige einer Religion ans Menſchenkraͤften einzuſehen. 

Cie reden immer von der vokenderen Seligkeit auf der 
Höhe des reinen Gedankens und find Dabei immer muͤrriſch 
und uͤbler Laune. 

Das ſich ſelbſt beſchraͤnkende Denken iſt Glauben — 
Weisheit oder Verſtand — aber nicht Das ſich aus aͤußern 
Gruͤnden beſchraͤnkende, welches auch eigentlich kein rechtes 
Denfen iſt, gehoͤrt nicht hieher. 

Die Empfindung iſt das Centrum des Bewußtſeyns; 
das bloße Bewußtſeyn der Ichheit — wird durch den Willen 
nnendlich veraͤndert — dann eutſteht Gewiſſen und Be— 
geiſterung — beide zuſammen erhoͤhen das gemeine Schi 
bewußtſeyn zur Beſonnenheit. — Erſt durch den Willen gehi 
der Sinn für das Unendliche auf; — es entſteht der 
Verſtand. 

Gefuͤhl und Verſtand ſind gleichſam in Wechſelwir⸗ 
kung fuͤr die Philoſophie. — Ohne Gefuͤhl giebt es keinen 
Verſtand — ohne Verſtand iſt das Gefuͤhl unmittheilbar. 

Zwiſchen dieſen beiden Gegenſaͤtzen ſchwebt der Geiſt der 
chen wahren, befriedigenden Philoſophie mitten inne. Das 
Haͤretiſche zerſtoͤrt aber nicht nur den Verstand, ſondern nad 
cam ſelbſt das Geſfnoy, wie dx Sul Tr Aue, 
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sichanen heißt füh als ruhend oder ſubſtantiell vor⸗ 
‚ denfen als beweglich, unendlich beweglich; begeis 
als genetifch in der Mitte. 
as Hauptrefultat aller bisherigen Unterfuchungen ift, daß 
fophifche Freiheit nichts anders als ein voruͤberge⸗ 
Zuftand der Krifis, Gährung und Gebährung neuer 
en feyn Tann. 
zas mar Willen nennt, ift gar nicht Wille, fondern nur 
emifch von Trieb und Bernunft. — Aller Wille 
an und entjteht durch die Ergebung. — Das Gute 
öfe ift im Bewußtſeyn durch fortgehende Potenzen ges 
t. 
ine abgefonderte Religion der Natur giebts nicht — denn 
tur ift nur im Geift der Liebe verftändlichz; ber Wille 
tüber alles das erhaben. — Der Indifferentismus iſt jegt 
und darum nicht ſo leicht abzufertigen; er laͤßt die 
er Religion, die er aber ganz innerlich nimmt, und die 
endigkeit und Schoͤnheit des aͤußern Cultus dahin geſtellt; 
inzelne ſolle den Cultus, worin er geboren, fo edel neh⸗ 
id machen, als er vermoͤge; das Poſitive ſeiner vaͤter⸗ 
Religion idealiſiren gleichſam, wie ein Kunſtwerk. 
8 giebt nur zwei Offenbarungen, eine natürliche bes 
is, und eine uͤbernatuͤrliche des Todes, ober ber 
‚t. — 
zir kennen Gott eher und klarer als ung ſelbſt. — Das 
t unmittelbar, das letzte nur mittelbar. 
zem die wahre Erfenntniß Gottes (nach Reuchkin) auf 
eellen Berbindung mit der Gottheit beruht, fo 
auch gar nicht zu denken, Daß der rechte Glanben ober 
chfte Wiffen. eine bloß mäßige nur theoretifche Kenntniß 
Üte; e8 muß auch praftifche Folge haben — alfo wuns 
Atig ſeyn. Aber wie ift nun bie Sphäre dieſer Wun⸗ 
beftimmen? — Das größte aller Wunder ift unftreitig 
ligkeit — übrigend wäre wohl ein yartielled Aufheben ber 
jefege zu flatuwiren, oder Verftärfung ber höhern gottlis 
aturordnung gegen die niedern — was in Metticiu 
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und Rh E anf verfchiebene Weife der Ball 
— An der wunderthätigen Medicin der ——— 
iſt gar nicht zu zweifeln. * 

Wie ſollte der, den ber Water cines Anhauche, eined 
ten Anblicks wuͤrdigte — wohl ſterben Fönnen? Ebenbild € 
tes iſt Unſterblichkeit. 

Die Unſterblichkelt if dad große Enangellum 
fer Zeitalter. — 
ftenthums war) 9. 

Ohne Religion : 
— Die fatholifche 
fireitig wenigſtens ou 
ſchlaffung, bie aud) 
Laßt, iſt keineswegs ein Wrund nicht überzutreten , ſondern im 
Gegentheil eine Hoffnung mebr, fie werde durch die Neubekehrs 
ten nen belebt werden, wie dieß mit fo manchen Kirchenviten 
der Fall war. — 

Nichts iſt weniger allgemein wahr, als die behauptete Ju 
differeng der mythologiſchen Religion gegen Die andere; de 
Haß der intellectuellen und mythologijchen Religion ijt gegen 
feitig — 3. B. zwiſchen Acgyptern und Perſern, Berfolgung 
der Inden durch die macedoniſchen Syrer; auch von den Ro 
nern, noch che das Chriſtenthum entwicdelt war. 

Ein ſehr ſcheinbarer Einwurf gegen die Religion iſt die 
Erſcheinung eines gar nicht antirchgiöfen oder bloß poetiſche 
Lebens bei den Örichen und heidniſchen Deutfdyen, M 
Mythologie von Religion abgejfondert war, als hͤch ſte Bluͤ— 
the des europäijchen Lebens; aber wie fchnell find auc die 
Griechen gejunfen, weil es an den beiten Theil fehlte; und 
wie viel ſchoͤner iſt Dad deutſche Mittelalter als jene aͤlteſte 
noch heidniſche Zeit. 

Thoͤricht ift Die Meinung derer, die da fügen, die Xehre, die 
alleın Heifbringt, feyzwar durch Chriſtum in die Welt gefommen; 
aber je zt koͤnne man auch ohne die Gemeinſchaft und die 












) Wer Geit ſiebte, ſaglen Vie Mten, der muß ſterben; bier gilt 
umgekehrt: wer Gou awhebt, Ter W I. 





ebräuche der Kirche und ohne Verehrung feiner Perfon das 
jefentliche feiner Lehre halten, feiner Beftimmung genug thun. 
: Die Kirche allein ift das Gefäß jener Lehre, und biefe heis - 
je Gemeinfchaft zu zerreißen, die fchlimmfte aller Thaten. 

Die fcheinbar milde Srreligion, welche die Philofophie fir 
e gelehrten und höhern Stände beftimmt, uub die Religion 
8 gefunden Menfchenverftandes für das Volk iſt fchlimmer 
s bie wild zeritörende Srreligion. 

Die höhere Philofophie it felbft ſchon Theologie, 
d die niebere ift nichts als Logik, 

Der Glaube und die Liebe find der Doppelte Duell ber 
tholiſchen Philofophie. 

Auch die Lehre von den lebten Gründen des Willens muß 
nz nach der Fatholifchen Anficht entfcjieben werben. — Das 
efühlift die einzige Quelle bed Wiſſens; Verftand das 
tzige Werkzeug. Das Fehlerhafte der Bernunft Fiegt m 
er Abftraction — nicht in der Verbindung und Bereinigung. 
ır durch Gefühl kann man ſich die Offenbarung aneignen ; 
d auch die tranfcendente Erinnerung ift ald Abftraction leer 
d nur als Liebes, Gefühl reell und poſitiv. 

Das unmittelbare Ergreifen der Wahrheit (xaraimıyız) 
intellectuelles Anfchauen Liegt im Idealismus, ald Gegens 
3 gegen die Skeptik. — Aber volle Freiheit kam nur im 
itholizismus mit Willen und Liebe zugleich ergriffen werben. 

Der Skepticismus ift dee Grundfehler der europaͤi⸗ 
en Philoſophie. (Unglaube — geheimes Zweifeln, was 
ven Fräftigen Glauben lähmt). 

Der Skepticismus ift ganz zu verwerfen, ober wenigitend 
feine Rolle jegt ganz ausgefpielt durch Voltaire, Hume, 
ant. — Der gemäßigte, gemilderte Skepticismus ift gar 
ht das, fondern ift Empirismus. — Der abfolute Skepti⸗ 
mus ift ein verzehrendes, frefiendes Princip (wie fich felbft 
Plato zeigt). — Der Pantheis mus ift für unfer Zeit 
er bie und da der Eingang zur Wahrheit geworben, wirb 
aber nicht poetifch, fondern fcentififch genommen und mes 
mifch, fo führt er zur falfchen Naturphilofonhie und Aſxeloqje. 









Wird er voctiſch 
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Ausnahme, 2) bet weitern | Pia 
wahren und ber fchlechten Reit 
wahren Fatboltichen. 

Was kann aber nım die Steptif 6 

‚ fie durch ſich ſelbſt zu beftenem = 
Fein Glauben eı t 
heiten glaͤubigen IB 
Dreteinigfeiti © 
md goͤtt che RI 
braucht nicht grabe ei 
Auch ein Syſtem | 
ein rhetoriſches Kunſtwerk ſeyn; vielleicht war dieß fegar Ir 
Fall ber manchen Der griechiſchen Eyitene in Proſa, namens 
lub Dei den platoniſchen Schriften. — Sollte unter Den Wer— 
fin Der Sirchenvärer md Scholaſtiker Feines fon, 
was dieſem Zweck entypräche, und Vorbild der Form fon 
koͤnnte? 

Der falſche Glauben iſt der durch Willkuͤr nach 
Vernunftgruͤnden von der Nuͤtzlichkeit oder Pflichtmaͤßigkeit einer 


Meinung. — Der wahre Glauben iſt das ſich ſelbſt be— 
ſdrranken de Denken aus Liebe. — Jeder Glaube 
fest alſo wohl eine Offenbarung voraus. — In der Ver— 


nunft iſt nichts wahr, als der Inbegriff der unendlichen Eins 
heit; dieſer aber ut mer durch Erinnerung erflärbar, eine 
natürliche und nothwendige Offenbar ung. — Aus der 
doppelten Art des wahren und falſchen) Glaubens entſteht 
das (wahre und falſche) Wiſſen. Das ſich ſelbſt beſchraͤn⸗ 
kende Denken iſt Weisheit oder Verſtand, das erſt durch 
die Liebe und den Glauben entſteht — und das einzige Werk— 
zeug der Wahrheit iſt, wie Offenbarung die einzige 
Quelle. 

Man kann wohl faſt ſagen: es iſt (unter Dem Gebildeten) 
feine Religion mehr vorhanden, — und nur cin Gott kann ſie 
wieder ſchaffen, Ker Nun A NIEREN Febt man 





nuſich Darauf, daß ſelbſt ter Katbolik felten die Myſterien 
Ss Chriſtenthums verſteht. — Es ſollte im Katholicismus noch 
n höheres myſtiſches Chriſtenthum geben; und dieſes iſt meiſt 
erſchwunden — aber der Katholicismus iſt das beſte, ja ein⸗ 
ge Gefäß dafür, was noch ganz da ſteht. 


Die Kirchengeſchichte fließt im Grunde zufammen mit der 
zeſchichte der Philofophiez und ift zugleich der wahre 
entralpunft der fugenannten Weltgefhihte — Weltge⸗ 
hichte und Geſchichte der Philoſophie Cie hoͤchſte der Kitteras 
irgeſchichte) kommen bier in Eins zuſammen. 

Die Gefchichte der Kirche müßte nad) Auguftinifcher Art 
hon vor dem Chriftenchum anfangen in Begichung auf bie 
orbereitungen Cecclesia ante ecclesiam), — Die Philofophie 
t bis jetzt im hödhften Grade unvolltommen ; um eine beifere 
roorzubringen, ift das Erfte der fatholifhe Glaube, 
mn ein volliiindiges Studium der Gefhichte ber Phi- 
»ſophie und drittens die poetifche ober idealiftifche 
egeiiterung. 

Die Erhaltung der Einheit der Kirche (daß fidh 
ı8 Ehriftenthum nicht ganz in Ketzereien aufloͤſte), ift faft noch 
underbarer , ald ihr Eicg über die Neu s Platonifche Daͤmo⸗ 
Religion. — So wird dann auch wohl jegt das gefcheben, 
ad Vielen unmwahrfcheinlih iſt: nicht eine neue Religion 
ird entftehen, fondern die fatholifche wird mit neuer Gloria 
4 erheben und wieder auferftehen. 

Das alte Chriftenthum ift in der Eatholifchen Religion 
ht mehr geändert worden,. als nothwendig war, wenn bie 
dyſterien ber ecclesia pressa eine öffentlich anerfannte und 
zrichende Religion werden follten. 

Gehr wichtig, daß bie ältejten Chriften ihre Proceffe uns 
r fi) durch Schiedsrichter ausmachten — und daß die Bis 
hoͤfe auch felbft eine Criminalgerechtigkeit ausübten Durch die 
irchenbuße ; dadurch fonderten fie fih ganz ab vom übrigen 
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genheit iſt noch ein 
nee Wirfend; bieß 
des Sohn? ald Welmuns u.) die gan: liche, Shtr 
dung des Guten und Boͤſen. (Dieſes, welches fih in 
andern nur ſchwaͤcher findet, wohl meine natürliche Juſpire 
tion). Zu diefen Ziele muß ſchon von jest an bingenrbeitet 
werben. — Die fernere Zukunft it dag Meich Gottes, der 
himmlische Frieden fauf Erden. 

Vergleicht man die Art, wie Chrifti Finger an ihn glarh, 
ten, mit der, wie z. B. an Mabemed geglaubt wird von jemm 
Anhängern, jo iſt der Unterfchied der Wahrheit und der Line 
far. — 

Eich bloß leidend Gott hinzugeben, wie im Jslam md 
deſſen Fatalismus; dann aber alle Handlungen durch den Res 
turtrieb beſtimmen zu laſſen, iſt durchaus unchriſtlich — und 
ſehr ungoͤttlich. 

Eigentlich giebts nur drei chriſtliche Gemeinden im phil⸗ 
ſophiſchen Sinne — die Manichaͤer — Katholiken — 
Socinianer, welche mit den drei Arten des Idealismus per 
fanmenhängen. Das Syſtem der Manichier , den Demiur— 
908 für einen böfen Geiſt zur halten, führt zur falfchen Ro 
turphilofopbie und Aftrolegie, und zu den dunkeln Künften, 
(In Jak. Böhme nody einige Spuren). — Der Socinis 
nismus hängt weſentlich mit dem eigentlichen Idealismus 
zuſammen: ſiolze Rreihett, Die KR Gott ſeyn will. — In 
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dteſem Syſtem muß das boͤſe Princip ganz gelaͤugnet, und für 
bloße Taͤuſchung gehalten werden; ba heißt es dann : follte 
Ber Vater der Lügen nicht felbft eine Lüge und Täufchung 
ſeyn. — Fichte md Schleiermacher find Sorinianer, eben 
fo gut ald Leffing — ber auch fo geendigt hat, troß feines 
anfänglichen Borurtheils. 

Luther ftellte den Glauben fo auf die Spitze, daft er fich 
faft felbft zerſtoͤrt. 

Die religidfe Cheilige) Schrift muß auch religids gelefen 


\ werden. Das innere, erleuchtete, myftifche Verftändniß ber 
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Bibel hängt daher nothwendig mit dem Fatholifchen Glauben 


zuſanmen. — Die Fritifchsphilologifche Exegeſis iſt ganz zu 


Es iſt durchaus unmöglich, daß eine Sectirerei aus dem 
Beift der Liebe und wahren Andacht entftchen kann; es ift 
allemal Stolz und Hochmuth; — dem die Liebe bleibt ja 


voch frei und hat Ergebung und Gehorfam zur natürlichen 


Folge. 

Die Katholiken haben ſeit der Reformation in einigen 
Punkten den Buchſtabenglauben an die heilige Schrift ange⸗ 
zommen. 

Nichts ift unrichtiger, ald zu glauben, die Moral ver 
Proteſtanten fey ſtrenger, als die Tatholifche. Die fcheinbare 
Strenge jener, wo fie ſich noch findet, ift doch nur ein splen- 
dädum vitium, da fie ſich einzig auf Hochmuth gründet. 

Die Herzendgefchichte des Proteſtantismus ift folgende: 
der Zuftand ift entweder — Hochmuth und Zufriedenheit 
mit ber eignen Verftändigfeit — oder Verzweiflung — 
Die Berzweiflung führt zum Laſter — zur Gemeinheit, 
wenn fie erſchlafft — ober zur Philofophie. — Die Philofophie 
führt entweder zurüd zum Hochmuth ober zu Glauben und 
Liebe — zur Religion und Poeſie. 

Sehr gefährlich ift die jegt bei manchem herrfchende Anficht, 
daß die Fatholifche Kirche in dem jebigen Unglüd ganz zur evans 
gelifchen Einfalt zurädkehren und vorzüglich wohlthätig 


and menfchenliebend feyn müffe. Wenn die Religion ist Ve 
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Die äußere Furcht ift allerdings ſchlecht un be 
bie innere mehr werth ale die dicke 2 ieß il 
berrlicher Gedanke (eines Ungenaunten) f 
Reuchlin: Gott fey die Liebe, der Menfc die & nung 
das Band zwiſchen beiden. — Auf jene Furcht muß mon Wi 
um jo mehr hinarbeiten, Da es eigentlid) Das iſt, mas dem Jab 
alter fehlt — Gottesfurdt, Davon follte man alle Some 
tage predigen. Gene innere Furcht kann nur aus bet 
Liebe hervorgehen). Nichts ſcheinbar trügerifcher, al 
gleich und einzig mit Bewunderung der Schoͤnheit 
und Gute Gottes anzufargen. 

Die Demuth iſt die Hauptſache bei dem Bekenntnis da 
Neligion. Dieß findet fich grade in den Gebräuchen der father 
liſchen Kirche und audy in dem öffentlichen Bekenntniß derjelben 

Das Gegentheil der Hingebung iſt der abſolute Egoidumk, 
Dieſes boͤſe Princip hat fich gleich angefchloffen an das Start, 
Irdiſche; worin es allerwärtd wirfen fonnte und wohnen 
durfte, Die Tiefe und Schwere iſt aljo feine Beba ajung 
— und fo laßt ſich Die chriſtliche Anficht Coon ver | 
Innern der Erde) ſehr gut reditfertigen. 

Durch Wollujt *) wird gleidyfam bie Ma 
des boͤſen Princips vermehrt, wie burd Gebe 

Die katholiſche Kirche iſt die allei 
hier iſt das koͤſtlichſte Geheimn Eh 
uzerfiört verwahrt; ohne fie 





= A > 
en 

















— — — 


=) Den cont 





_ 1 — 


derthätigen Bilder u. ſ. w. — aber 
individuelle Gemeinfchaft nur in der che Size, 

Daß die Proteftanten fo za an der Le re 1 
Freiheit (Gnade, guten bean 2c.) nz ü 
fubfttantiation fih fießen — —* Sen 
weil der eigentliche chriſtliche Begriff 
nıchr oder weniger verloren und ai Pr war; 
allerdings eine Kahrfof *“ — msdiche im f 
item der ſpaͤtern Scho 

Die, Meffe iſt be 
einen göttlichen werk 
den Glauben hervorzu 
Die Freiheit bes 
die P lichten des Prieitere ....... -- iffen , doch Die Rechte je 
felben genießen wollen. Nur der Geiſtliche kann ſie verlangen, 
Es iſt alfo Das eigentliche Signal zur Auflöfung Des geitlichen 
Standes. — In der katholiſchen Religien findet dag grade 
am meiſten Statt, daß man fih ganz individnell zur Religion 
bilder, und jeder unendliche Fortichritre da machen fann, von 
Stufe zu Stufe, wie in der Kunit. 

Auch iſt dieß eine große Andication, Daß es Die magb 
fche Kraft der heiligen Worte it, wodurch die Wandlung 
geſchieht. 

In der Meſſe iſt die hoͤchſte Poeſie, Religion, Hiſtorie 
und Philoſophie, und inſofern koͤnnte vielleicht Die Allgemeiss 
beit derſelben getadelt werden. — Wie weit erhaben if der 
orientaliſche Schwung der Vulgata uͤber die lutheriſche Ueber 
ſetzung! 

Die Hauptſache in der Meſſe iſt der Act Der innern Hits 
gebung; dadurch wird das Princip des Sohnes hervorgerufen, 
und gejchieht alfo die Wandlung. 

Die Hoſtie it der eigentlihe Stein der MWeifen. Nur 
in der Eatholifchen Neligion gefcheben Wunder — man fagt 
freilich Durch Die Phantafie, d. h. durch die Kraft des Glas 
bens. Aber was it denn die Phantafie? — Eind wir es ſelbſt? 
— nein, fondern die vreductive Kraft, der Geift.| 
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Grade das Schoͤnſte in der geheimen Tradition 
+ urſpruͤnglichen Religion hat ſich nur an der katholiſchen 
weite erhalten, in der Meffe; und bie Proteftanten haben 
unſinnig zerftört. 

Sefaias, die Propheten überhaupt, find wohl die eigent⸗ 
hen Vorbilder für geiftliche Rhetorik und Predigt. — Daß bie 
atholifen Feine fefte Zeit für Predigten und Beichte (Buße) 
aben, ift viel beffer und richtiger als bei den Proteftanten. 

Die Fatholifche Philofophie ift eigentlich enthalten in den 
riftlihen Myfterien, und ift ibentifch mit dieſen. Ohne 
eje find alle Arten der Philofophie falfch und nichtig, und 
it diefer ift in allen etwas wahres, Der wirkliche Leib rettet 
e Individualität gegen die falfche Fälle, den Pantheismus. 

Daes Menfchen Auge fteht noch in unläugbarer Verbin⸗ 
mg mit den entfernteften Nebelfternen und man zweifelt 
ich, daß der Weltfchöpfer, der Eohn in Menfchengeftalt 
feheinen. koͤnne. Dem Sohn Gottes ähnlich zu ſeyn — d.h. 
rfcheinung und Form deſſelben zu ſeyn — ift vollendete 
nade. — Durdy das Buͤndniß mit. Gott wird die Seele 
mz und gar verwandelt. — (Die Erleuchtung und Wunder⸗ 
aft fähig gemacht). 

Freiheit und Glauben hängen innig zufammen; die $reie 

»it aber ift Chriftus felbft, und daher ift die Frage darnach 
Ruͤckſicht auf die Gnade unauflöslih. Der Geift folgt 
am von felbf. — Die Hingebung mußunfere That feyn, 
aft wären wir ganz Mafchinen; die wahre Hingebung aber 
auch. wieber Ehriftus felbft. 





nn 


Bemerkung. Der Jahrgang 1807 fehlt, ift ausgelichen und 
ſt zurückgegeben worden, was wegen fernerer Folge der fhon im Jahrg. 
6 enthaltenen vorbereitenten Gedanken zum wichtigſten Schrilte des 
ens fehr zu bedauern ift. Die Sahreöhefte von 1808 und 1809. waren 
„E aufgefunden. Es ift zu vermuthen , daß Die Bearbeitung und 
llendung des Buches über die Sprache und Weisheit der Indier 

meifte Zeit hingenommen habe, in tar Sahr 1ERD \ndtaänttere 
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aber füllt der Krieg Oeſterreich⸗ gegen I ap rot er N 
den eifrigften Antheil genommen. Die Hefte aus dei 
12 haben mehr nur den Eharakter von ten Die beiden fr 
Epochen oder Cebrjabre find vollendet; ber unermübete De 
Forſcher ift in ben Kreis einer höheren — 
in allen Richtungen nah Tönen, bie —“ 
allmaͤlig inniger und immer tiefer in das grofe, al 
tholiſche Leben hineei.... em ame A 
bier nur bie volſtandigern | .. 
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Durch bie große Gefduune vor Abfall kommt Aberkam 
mehr Yicht in das Ganze der Geſchichte. Diefe erbält ei 
dadurch Mealitirs; ohne jenen Aufſchluß giebt es eigentlid 
gar Feine Geſchichte, ift diefelbe durchaus nur Illuſion und feet 
tief ald Dienerin unter der Wiffenfchaft und Philoſophie. Rach 
jener Anftcht aber iſt Geſchichte das Erfte, Syſtem das Unten 
geordnete. Daher die Hebrier allein wahre Hiftorie m 
Ganzen baben. 

Die wahre Philoſophie entipringt aus der Vernichtung der 
falfchen ; die legte it ein angebornegs Uebel. Man kam 
auf dieſe Art Die Philoſophie mit einer Krankheit verglace, 
die ſich nicht vermeiden läßt, und Die man daher ineculirt. 

Die höhere und böchfte Logik follte dazu bieaen, 
den verfebrten Verſtand in feine urfprüngfiche Vollkommen⸗ 
beit wieder berzuftellen, fo daß wir Gott fähen, bie Belt 
aber (die in ihr verfchloffenen Geiſter) hörten. Dieſes ge 
fihiebt auch. Die Afcerif iſt die Wiſſenſchaft, Gott (durd cn 
reined Herz) zu fchauen. — Die pofitive Myſtik lehrt und die 
Welt in Gott vernehmen, hören und verftehen. 

Gine niedre Stufe der Logitk iſt alfo die, welde 
Gugleich Kritit der Vernunft) uns Ichrt , Dad Verhältniß von 
Offenbarung und Vernunft richtig zu benseheifet Die alfernie 
dDrigfte und elementariiche Saat it te gewoͤhnlich fogenannte, 


— 455 — 


welche mit Grammatik und Rhetorik verbunden doch nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte. 

Es giebt eine falſche Vernunftanſicht; das iſt der inteller⸗ 
tuelle Pantheismus und Fatalismus (zuletzt bei den Calvini⸗ 
ſten und Janſeiſten), der Vernunftaberglaube; und 
Bann einen falſchen wilden Naturdienſt, bie Anbetung 
der unendlichen Thierheit *). 

Seit der Reformation war die Philofophie theils eine nas 
türliche (Bacon, Descortes, Spinoza), theild noch eine chrift- 
liche. Die katholiſche Phifofophie dieſes Zeitalters findet ſich 
faft nur bei den Gefuiten; Erhaltung der fcholaftifchen Phi⸗ 
Iofophie (Suarez). Polemiſch und antitherifch war diefe ganze 
Philoſophie, Daher die diafeftifche Schmiegfamleit uud der ges 
wöhnliche Vorwurf der Duplicität. Die proteftantifche Philos 
fophie diefes Zeitalterd meiftend ganz myſtiſch. Leibnitz 
hat etwas von beiden, von der jefuitifchen und von der myſti⸗ 
fchen. Seine Philofophie ift im innern Wefen chriftlic. 

Jacob Boͤhm e's Hauptirrthum ift, daß er den Zorn 
des Vaters mit übertriebenen Karben fchilvert, oder vielmehr 
zu fehr von feiner Barmherzigkeit trennt. Der Gläubige und 
Fromme möchte zwar wohl finden, daß c8 feine andere Hölle 
giebt und feine andere Qual der Hölle, ald den Zorn bed Bas 
ters (verbient zu haben und zu empfinden); für ben Gläubigen 
und Krommen ift e8 auch wahr. Nicht fo für den ganz Vers 
fornen; dieſer fteht in gar feiner Verbindung mehr mit Gott; 
weiß nichts von ihm. Wäre Rettung für ihn, fo würde das 
die erfte Wohlthat der ruͤckkehrenden Barmherzigkeit und Gnade 
für ihn ſeyn, daß er den Zorn des Baterd nad, feiner ganzen 
Echwere und in allen Schredniffen derfelben wieder zu ems 
pfinden anfinge. Der Zorn des Vaters ift fo zu fagen nur 
die Aufßerfte Grenze und herbfte Geftalt feiner Barmherzigkeit 
(Zorn ift felbft Barmherzigkeit ; denn Gottes ganzes Weſen if 





°) Das ift kundbar geworden in der neueſten Lehre von der Rebas 
kilitation des Fleiſches. ®. 
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nichts ale ; feine Barmherzie il | ; 
Eins), — a weiter vie — ma 
entfernt haben, defto ſchwerer iſt die R — 
nen — —— ek 
fühlen, ehe wir feine Gnabe wien. Abe ide ı * es 
zum Licht iſt leichter als die ——— ützende * 
umgeben und und Chriſtus und feine D ten un bil 
reic) die Hänbe entaraen. — Der wo Drt des gi 
Liebes-Zorus if 
rium; dt ber Heut 
des göttlichen Zorn 
wire ſchon ein * 
Verbindung zu 
Es koͤnnte daber cım 
welche in der Hoͤlle find, c8 wahrhaft wiffen? — Cie werden 
allerdings ihre eigene Vernichtung ewig fühlen und fid erm 
nern, was fle urſpruͤnglich waren und hätten ſeyn follen, ohne 
jedoch dabei mit klarem Bewußtſeyn von Gott zu willen. — 
Schon hier auf Erden find diejenigen am meijten in der Hole, 
die derfelben fpotten,, gar nicht an fie zu glauben, und nicht 
an Gott denken. Da fie aber doch von Zeit zu Zeit die uͤberal 
verbreitete Anregung zu Gott unausweichlich fühlen muͤſſen, 
fo ift das Leben der gottlofen Menjchen einen von halb wel 
luͤſtigen, halb ängftlichen Träumen beunrubigten Schlafe zu 
vergleichen, dem ein fihredlicyhes Erwachen beim Tode folgen 
wird. 

Jener große Irrthum J. Boͤhme's, daß er Das bife Priw 
cip mit in die Sonftruction Gottes aufnimmt — den vom Schne 
getrennten Vater in die Finſterniß verfegt — rührt bloß de 
ber, daß er den ewigen Urgrund mit Gott verwechſelt, 
oder vielmehr vereint und verſchmilzt, ſtatt beide forgfältig zu 
ſcheiden. 

J. Böhme ſchildert uns ſtatt der Leiden Gottes nur 
dic Leiden der Natur; diecſe ſchildert er aber, wie fein 
anderer Dichter, Weiſer oder Scher fie gefchildert hat. Dieß 
kommt ebenfalls aus dem erſten Fehler, von der Berwechfelung 
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ewigen Ungrundes mit Gottes Wefen. Daß der Bater 
Lich vom Sohne getrennt feyn Tann, ift das große Leiden 
die unendliche Verbemüthigung Gotted und Dies ift das 
e Ungluͤck, welches die Welt faflen kann, aus ber tief 
en Faflung deffelben geht ihr die Erldfung auf. 

Das Refultat der neuen deutfchen Philofophie ift eigent⸗ 
bie unbewußte'Entdbedung des bdfen Prim 
 &er reinen Vernunft, des Abſoluten) N. 

Die theofophifche Meinung vom Entftehen der Sin 
velt durch den Fall des Lucifer, daß alfo die Sinnens 
durchaus boͤſe fey (eine Meinung, welche fchon übers 
nmt mit der Lehre der Manichäer) hängt wieder mit jenen 
früher erwähnten vom Ungrunde und Zorn bed Vaters ges 
ufammen, 

Diejenigen Katholifen, welche bie Philofophie ganz vers 
n und von ber Religion trennen, führen felbft eine fehr 
‚te und todte Art der Philofophie ein. 

Slaube, Hoffnung und Liebe — Tiefe ſich auch 
Y)hilofophie, Hiftorie und Poefie beziehen. — 
be, Vernichtung der allein entfcheiden wollenden Vernunft; 
ung Verſtand, Bildung, Licht; Liebe, zur Neigung des 
‚8 und der Phantaſie. — In diefem Thema dad ganze 
ßtſeyn aufzuldfen, alles Bewußtſeyn daraus zu erklaͤren. 
die Lebendigkeit ift Das eigentliche Kennzeichen der 
ifhen, wahren Kirche; der vollfommene Tod bei ben 
hen, naͤchſtdem bei den Salviniften und bei ben 
jeniften bei der anglitlanifhen Kirche; Leben, 
in ungezügelted und verwildertes, bei den beutfchen Zus 
ınern. 

zroßer Unterfchieb zwifchen tobter Unveränderlichleit und 
ıdiger Einheit und Gleichheit des Glaubens. 

ie Lebenskraft und Fruchtbarkeit ber wahren Kirche zeigt ſich 


166 eigentlichen Ungrundes. BV. 








in Miſſien im Verbreitung einer «ii J 
Kunſt, pyilofophie und reiflichen. € Hr * 
tung. In letzterer Hinficht IE in —— 
tatbolifchen Kirche unläugbar manches n er 
aber unrichtig ift es, ben prof eRantifhen @ 
den eigen deutſchen mb — — 
Lebendigkeu polgt auch. die größere € 
tholiichen Kirche; b 
ven Glanbeı imm 
nien jelb* - 
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vor bem 

todte Bumymuven 

feit ber Vorwürfe von Neuciung, welche hartnäcdige Buck 
benchriſten, Griechen und Janſeniſten ibr machen. So nRid 
ficht der alten Kirchenbußen u. f. w. Ein Öruntirrtkum ve 
jegigen Aufgeklaͤrten ur der von allmäliger Cntartung ie 
Chriſtenthums. Ag ob die Geſchichte Der Religion fo jem 
Eünnte, wie die Der Kunſt oder Miffenfchaft. Auch iſt dies 
hüterisch ganz falſch; zur apoſtoliſchen Zeit hat es tie alle; 
ſchrecklichſte Entartung gegeben, und noch jest giebt es ae 
ſtoliſche Männer in der lebendigen Kirche. — Eher mͤcte 
man Ebbe und Fluth finden in der Kirchengeſchichte, als am 
duͤrre marbematifch abnehmende Progreſſion. 

Der Prieſter iſt der Conductor der goͤttlichen Gnade; 
activ iſt er es ım Conſecriren, paſſiv, Bloß als Condacter, 
im Segnen, Abſolviren ꝛc.. Der Papſt bar auch hier in der ee 
cutiven Gewalt die oberſten Functionen als Reſervate fuͤr ſich 
allein. — Die Gnade, die der Prieſter nicht bloß verheißt, ſon⸗ 
dern auch leitet und wirklich darbietet, muß jeder Zeit in 
Liebe und Neue ergriffen und angeeignet werden —— 
Der Ablaß iſt feiner hifterifchen Entitebung nad ſchon ei 
Uchergang von der Buße zu den guren Werfen. Segt jelte 
man gute Werfe ganz anderer Art auflegen mit jteter Hin 
ſicht auf Die Erhbalrung der firde. 

Die Gumgthng ud yo Werke iſt unzweifelhaft das 














unmachläßfich Wahre, desgleichen bie folidarifche Gemeinfchaft 
der chriftlichen Berbienfte. 





Die Geringfhätung der Weiblichkeit bei den Mahomeda⸗ 
nern, fo wie bie Verehrung derfelben bei den Chriften hat einen 
ſehr tiefliegenden Grund, wobei doch ganz wohl begreiflich ift, 
daß nur Männer Priefter feyn koͤnnen. 

Die Verehrung Mariä ift gerade das hoͤchſte Myſterium 
im Tatholifchen Gottesbienfte (dad ante omnia saecula ıc, und 
die himmlische Fülle der urfprünglichen Reinheit noch vor dem 
Kampf um die Vollendung). — Die höchfte Stufe der Erkennt⸗ 
niß des lebendigen Gottes. 


Die wahre Logik (wie Baco und Leibnig fie im Sinne 
hatte) iſt nicht die erfte aller philofophifchen Wiſſenſchaften, 
fondern die Teste und ſchwerſte. Sie ift eins mit der Phi 
loſophie, der Mathematik und geheimen Zahlenichre. Dieß ift 
der höchfte Sieg der Wahrheit über die bloße Vernunft, daß 
die eigentliche Bedeutung, der innerfte Geift der Mathematif 
ganz auf einer uralten Tradition und Offenbarung 
beruht. Eine Tradition, welche die geheinmißvollfte und letzte 
von allen iſt. 

Die wahre Philofophie in der wahren Form muß eine 
folche volle Befriedigung mit ſich führen, und folde Widerles 
gung und Bertilgung oder Heilung des Srrthumd, 
daß fie von felbft fiegen muß. 

Plato enthält fo zu fagen bie reinen Elemente 
aller Philvfophie 1) Die Vernunftphilofophie, welche 
in ihrer abgefonderten Reinheit die dialektiſche Kunft ges 
biert, U die Philofophie der Phantafie, die ſymboliſche, in feis 
nen Mythen. 

Der Realismus, das fcholaftiiche Formel⸗Syſtem, wo 
die Irrthuͤmer verfleiftert und verhält werden, ift die fchlinnnfte 
und gefährlichfte aller Philofophien. 
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Realismus ift die Philofophie 1 
nunft, wie Idealismus ber — 
lismus erfodert die Meuſchheit, Staat und ——— 
ben muͤſſen wir alle aufwachſen. Der wahre Gupern: 
liömus erfobert nicht bloß einen ber Raturwiffenf 77 

ganz entgegenftehenden Glauben, — ſondern auch e 
alle Vernunft hinausgehende Offenbarung (bie hi 
als alle Vernunft). Zupernaturalismus if 
Spiritualismus it uͤbe 
aus. Wie groß auch 
Ueberzeugung ſeyn 
moralifhe Erga 
chriſtlichen Glauben 
wachfen wir ganz der Binde des Glaubens in dieſem echen 
Es wird unſer Leben hienieden nie ganz in Anſchauung Gets 
tcö verwandelt, wie bei den jeligen Geijtern. Der Spirits 
lismus hat unendlich viele Erufen und Kreife. 

Jede Philoſophie, welche fir Den fonft nnauflöglichen Kuss 
ten eine moralifche Aufloͤſung giebt, it fupranaturaliftid. — 
Aus dem Naturalismus ſtreben jest fajt alle in die Höhe zum 
Spiritualismus. — Im Realisuus it alle Kraft gebimden, und 
findet da fein weiteres Streben in die Höhe Statt. Es iſt der 
Tod der Phileſophie. Ein ſchlimmer Realiſt iſt wohl Ada 
Miller. 

Der Pantheismus ſchließt ſich thejils an den Realisms, 
theils an den Supernaturalismus. De Letzte iſt der mythe⸗ 
logiſche Pantheismus, wie der indische. In allem Polv⸗ 
theismus it etwas Poſitives, nicht Bloß aus Vernunft 
und Phantafie Abzuleitendeg, fondern wahrhaft & upernatw 
raliſtiſches. Die hirtorifchen und mythiſchen Kritiker erken⸗ 
nen dieß jetzt wohl. Es giebt dreierlei Supernaturalismus: 
1) den urſpruͤnglichen Polytheismus, 2) den moraliſchen Ver— 
nunftglauben, 3) das Chriſtenthum ꝛc. als das Mittlere 
und Centrum. — Der moraliſche Vernunftglauben koͤnnte ad: 
tuugswerth erſcheinen Durch feine Wirkungen auf Nation und 
Zeitalter ; ; aber ed tet Tod, at Tier Stauten Legma 
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ch wird, gleich in Wahn aus; denn die bisherige Welt ſey 
ch Offenbarung erzogen; jetzt aber ſey die Menſchheit reif, 
es muͤſſe nur als Vernunft erkannt werden, was bisher 

Offenbarung gelehrt worden. 

In dem Glauben des Gewiſſens bei Reinhold iſt das 
abſetzen des ſogenannten hiſtoriſchen Glaubens als auf das 
gniß anderer Menſchen beruhend, ſehr hochmuͤthig, da er 
ſonſt das Ueberwiegen des Selbſtgefuͤhls als Quelle alles 
thums anſieht. — Der Glaube an die Sendung eines 
andten — wie das Vertrauen auf einen Vater, Meiſter, 
und — iſt nie bloß hiſtoriſch, ſondern mehr moraliſch. Durch 
Glauben eignen wir uns die Offenbarung und Erleuchtung 
Geſendeten an, und fo wird der äußere Glauben durch⸗ 
in einen innern verwandelt. Doch infofern die hiſto⸗ 
e Grundlage bleibt, bleibt es Glauben und Erleuchtung, 
ht eigne Offenbarung. 

Baader ift in der Gruft ber Naturphilofophie, ı wie 
fias ein Wiffender unter den Schatten. 


Bernunft fommt von Vernehmen Es ift aber ba 
Außeres Vernehmen im Einzelnem von Diefem und Jenem 
eint, — fondern ein inneres Grundvernehmen, dad Vers 
nen der Stimme Gottes, oder dad Gewiflen. Das deutfche 
nunft paßt alfo eigentlich nur für Die gefunde, vom 
yiffen ausgehende, durch den Glauben gebundene (nicht 
haus freie und um das eigne Selbft ſich brehende) Vernunft. 
Die Vernunft ift der Wendepunkt bed Außern und in⸗ 
Seyns; das hichfte unter dem niebern und das niedrigſte 
r dem hoͤhern Seelenvermoͤgen. 

In der Einbil dungskraft iſt es die Natur, die in 
denkt; in der Bernunft drehen wir und ſelbſt in um 
ı Denken umher. Im Berftande ift ed Gott, der 
uns denkt. Eine Handlung großer GSelbftaufopferung 
t man nie bloß vernünftig — Dad Verftändige 
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im Betragen iſt grade ein Beweis der Achten and pi 


Liebe. a IE 
Das ift die wahre Vernunft, bie als inneres Die 
Stimme des Gewiſſens ald hoͤchſtes Gefeh, aber nicht —— 
eignes, ſondern das des Richters vernimmt und anerle 
Dieſes iſt der wahre Verſtand, das Aufſchlägen der = 
und das iſt die wahre Liebe und bad Genießen Gottes; je 








dere nur ein Funke, ei b von ihr, oder eine Zw 
Iofigfeit gegen fie. 2 — 
Selbit das Gew ch der moſaiſchen Urkunde 
erft entſtanden. Es allerdings ein Bernebmm 
Gottes Statt, aber ı. tb — 
Die Vernunft kan in felbftfüchtiger Jahr 


ganz losreißen von ihrem Hoͤchſten, und überhaupt von allen 
Gegenſtaͤnden; dann ift fie aber dennody nur fcheinbar frei 
und finft von allem Göttlichen entlunden fogleich unter De 
Herrichaft der Sinne. 

Diefe faljche Philoſophie ist nur ın dom niedern&ce 
lenvermögen; wo der höbere, innere Sinn noch gar mit 
entwicelt it oder unterdrudt wird. — Bernunft und Eins 
bildungsfraft oder Sinn herrſchen darin. 

Je hoͤher und edler die Kraft, deſto tiefer der Fall. — 
Aıs der Vernunft ohne Gewiſſen und Glauben wird dag leere 
Bernünfteln, die eitle Selbſtdenkerei. Aud Dem Auge, dem 
Berjtande — wird thierische Klugheit und Schlauheit (ae der 
Biber und Fuchs). — Die entartete Liebe finkt aber nod unter 
das Thier herab durch Unnatur — in den Eigenwillen bis 
zum Teufel. 

Iſt dag Ich einmal durch die Vernunft von feinem ur 
fprüunglihen Du abgeriſſen, jo wırd entweder die Vernunft 
ſich im ewigen leeren Einerlei ihres eignen unaufloͤslichen Tr 
derſtreits herumdrehen; oder c8 bleibt, um dem Widerſtreit 
ein Ende zu machen, nichts uͤbrig ald dag eigne Sch an bie 
Stelle der göttlichen Perſoͤnlichkeit zu fesen, wie in der neuern 
Philoſophie geſchieht. 

Bon der Vernunft tan man wie van ter Natur ſagen: 
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nern expellas furca, tamen usque recurret. Man kann 
n, daß die Vernunft mit fich ewig im Streit ſich felbit 
rt. Aber doch wird dadurch das Uebel nicht an ber Wur⸗ 
ehoben, ed waͤchſt immer wieder nad. Nur babuech daß 
vahre Berftand als eine verflärte Bernunft an 
Stelle tritt, wird ber Sieg gegen bie Vernunft vollenbet. 
Können nicht auch Nationen blöpfinnig oder wahn⸗ 
tig werden? (Der furor rationalis ift wohl ein folcher 
meiner Wahnfinn). 

Die Schlange hat den erften Syllogismus gemacht. 
In der Bernunft bieten die Einerleiheit, der Wider 
ıch und die Bertnüäpfung von Örund und Folge 
eine falfche Achnlichkeit mit jenem Berftanbesbegriffe von 
Dreieinigfeit dar. 

Die Vernunft ewig befangen in dem Widerftreit der 
ten Einerleiheit oder der Sschheit und in der Einer⸗ 
‚eit deſſelben Widerftreite. 

Sn der Bernunftphilofophie wähnt man auf eine 
die andere Art den Urfprung Gotted (als Idee) aus und 
hauen. — Man kann Gott felbft, in feiner Weſenheit, nicht 
en Chier in der Zeitlichleitd; wohl aber alle Dinge in 
. Zwiefadhe Selbftanfhauung 1) myſtiſch nad 
lus Silef., D nad) der Vernunft im Geift der Schheit, 
nan das Wefen der Wefen immer ald eine Ausgeburt 
Sch und der Vernunft im täufchendem Lichte anfchaut. 
Wort wird erfannt, verftanden, aber nicht gefchaut. 
Segen die Vernunftfofteme fol man eigentlich gar nicht 
en. Da heißt ed reht: Laß die Todten ihre Tobs 
begraben. | 

Alle Kategorien des Seyns paflen wohl auf das göttliche 
auf das nichtige Seyn gleidy fehr, und find gleidy leer. 
sind Bernunft, Berftand, Liebe und Wille mur 
ntnißftufen des innern Sinns, fo ift Mar, daß die Me 
fit eine Erfahrungswiffenfhaft if. | 
Die wahre Metaphyfit muß anfangen mir bem Unter 
ede Gottes und der Welt. Dos Wein ver Dis 










ift in der göttlichen Liebe als erſte Urfache near 
es giebt feine Dinge an ſich, ald bir Geier, it 
fen hat. 

Der Glaube ift ein fehr mwohlthätiger freie 2 
die fruchtbare Gewißbeit ber Wehe in Kr 
3. B. die inbifchen Seelen gelähmt mb zerrätten 

Wenn wir wähnen , Gott ſchauen zu konnen, jo ik 
was wir ba fehen, n nbern bad alte * 
ewig in ſich ſelbſt fi 
Vernunft. 

Ein abſolutes 
weil dieſes allemal e 
ten Gegenftanbes und 
Wiſſenden vorausfest. — Woher denn aber die Gmif 
bet? — Zum Theil aus Der Abwerenheit und Vernichtung 
des Irrthums. — Bon der finnlichen Wichtigfeit befreit und 
die Vernunft; it diefe dann erft vernichtet, fo tritt Der Verftand 
an ihre Stelle, der eben fowohl feine Klarheit und unmittel: 
bare Wahrheit mit ſich führt, aber eine dauerhaftere als bie 
Vernunft, bei der es bloß eine Taͤuſchung ift. — Beim Schauen 
bedarf es Feiner Eimtlichen Beweife, fondern nur der Gib 
heit, daß wir und nicht täufchen. Immer bleibt e8 aber nur 
eine unendliche Wahrfcheinlichfeit , welche Die Gotteserkenntniß 
bienieden zuläßt, eine durch den Glauben zu ergänzende Ge 
wißheit, ald ein eigentlich abfolutes Miffen. 

Der Genuß Gottes ift hier immer nur Gcheinmiß, ft 
Vorſchmack des Himmels und der vollkommnen Seligkeit. Tas 
Auffhlagen der Augen, wenn der Sterbende (ber aber 
Doch noch hören fonnte), nun doch zum Leben zuruͤckkehrt, il, 
was wir Philoſophie nennen. 

Die religiöfe Moral ift die Vorbereitung zur Myſtik — 
und das Gottgenießen hier in dieſem Leben, indem wir die 
Augen fhlöffen — würde nur eine falfche Myſtik her 
vorbringen. 

Tiefſinn iſt Das Suchen Gottes. Erleuchtung Dagegen wird 
gegeben von oben herab, Dentigelung keit u auf dem 
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etlichen. Tiefſinn geht beſonders andy auf ben Urſprung 
3 Boͤſen in Seglichem. 

Es giebt auch einen falfchen Tieffinm, der in den Abgrund 
ft. Scharffinn als ein Mittlered von Witz und Tief: 
nn — ale Welt⸗, Naturs und GottedsBerftand. 

Ohne Gott ift die Ratur unverftändlich, die Welt finnlog, 
re Menfch fich ſelbſt ein Räthfel. 

Stärke und Güte in Gott nicht getrennt. — Seine All: 
acht und feine Barmherzigfeit ift diefelbe Eigenfchaft. 

Wir würden Gott wirklich nicht erfennen, gäbe er ſich 
18 nicht zu erkennen, und hätte er es nicht gethan. Im Ge: 
iffen allgemein, dann in zwei befonderen Offenbarımgen 
er Erfcheinungen Gottes. — Ohne die Offenbarung würben 
ir und in leeren DVernunftgefpinnften abarbeiten, wie bas 
eifpiel mancher heibnifchen Voͤlker beweiſt, oder in dumpfen 
aturgefühlen hinbrüten. | 

Wir könnten Gott nicht erkemen, wem wir ihm nicht 
mlich wären. Bei aller Ungleichartigfeit hängen wir doch 
der erften Wurzel innigft mit ihm zuſammen, haben unfern 
fprung aus ihm, (dies fchlägt den Zweifel nieder, als ſey 
bloß in uns), find nach feinem Ebenbilde erfchaffen. 

Ohne Moſes wäre alle orientalifche Kehntniß nur das afte 
egewaͤſſer, auf dem ber Geift Gottes nicht ſchwebt. — Zum 
at des Lichts kommt es nicht ohne dad Wort, 

Die zweite Epoche der Offenbarung ift jo durchgehent6 
eiffagend, daß auch alles Gefchichtliche in ihr, wie Tängfl 
erfannt, von weiffagender Art und vorbildlich iſt. Dieß era 
eckt fi noch bis auf die Graͤnzſcheidung des zweiten Weltal⸗ 
3 Auch das Evangelium ift zum Theil noch vorbil d⸗ 
ch, und die ganze Gefchichte der Ghriftenheit bie anf unfere 
age und bis zum legten Weltalter Tiegt weiffagend darin. 
Die Entwidlung dieſes prophetifhen Sintes 
wfte eine ganz neue Betätigung des Evangeliums geben, 

Da alles in feinen Urfprung zurückkehrt, fo müßte denn 
ich mit Dem Boͤſen dieß der Fall ſeyn, da es urſpruͤuglich 
gr. Schlegeiß philoſ. Vorleſ. II. X 
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aus dem 3 entjtanden if, baf es enbli 
nichtet wie Hölle alfo nie «€ ig 
entſtaͤnde ur Zweifel, wie von € 





Grunde gehen können, Kur ‚ein. Ue Fa — 8 
koͤnnte bier ben Ausſchlag geben. Ihre € = fen 3 Jatur ı — * 
ten Die Seelen in ber Hölle nadı 2 htaı a flrebe 


koͤnnen fich aber nicht vernichten , wei fe von Gott | 
jind (Dual eins anjende 
jem Zuftanbe. fei 

Iſt Lueifer ı 
durch ihn iſt erſt 
Zeitlichkeit 

Die zweite u | ua ik ER 
die Todestchlade Des eınvrvenen Seiftes — der Sundern 
ſchlamm, Den der ültejte orientaliſche Materialismus anbetzt 
und vergoͤttert. 

Si die Krankheit eine materielle Erkfinde, fo mußte 
der wahre chriſtliche Arzt auch nicht bloß die Förperlichen Uebel 
zu unterdrücfen fireben, fondern eine wahre Wiedergeburt des 
Leibeg bewirken koͤunen. 

Der Zorn des ımverfühnten Vaters iſt das größte Gehe 
niß des Chrijtentbumd, und noch mehr auch Des Juden— 
thums; ein Geheimniß, was erjt jet recht verjtanden wer 
Den wird. 

Ohne diefe Annahme würde der Urfprung des Ucbeld bed 
nur Kraftlofigfeit und Gcedanfenlofigfeit ww 


rathen. 
Ohne einen undverfüöhnten Vater r auch die Ver⸗ 
ſoͤhnung nichts und der Erloſer uͤberfluͤſſig. Die Lehre vom 


unverſoͤhnten Vater iſt das tiefſte md —— Geheinmiß im 
ganzen Chriſtenthum; es iſt die verſchloßne Arche des 
alten Bundes. — Der Geiſt des Zorns iſt ein Splitter 
und Abſprung aus dem Liebesgrimm des uwverſoͤhnten 
Baters. — So gut wie Schnfucht kann der Gottheit wohl auch 
Liebesgrimm zugeidjtieben werten, 
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Das Kriterinm der aͤchten und undchten Offenbarung iſt 
Ehriſtus ſelbſt. Ohne das Evangelium wuͤrde man zwiſchen 
Moſes, Zoroaſter, den Veda's, Monu) und Mahomed 
kaum entſcheiden koͤnnen. Der Streit zwiſchen den Katholiken und 
Proteſtanten wird vielleicht bald durch eine aͤhnliche hoͤhere 
Dazwiſchenkunft entſchieden. Aber auch noch vor dieſer 
laͤßt ſich die katholiſche Sache ſiegreich darthun. 

Das Opfer iſt ewig, von Anfang bis zu Ende. Das 
Opfer iſt nach Moſes aͤlter als das Gebet. — Ueber⸗ 
haupt iſt die ganze Trennung von Opfer, Gebet und 
Werk, wie bei St. Martin, unſtatthaft. — Das zweite Welt⸗ 
alter ſchließt mit dem hoͤchſten Opfer. Nach hall derſelben 
durch die ganze katholiſche Chriſtenheit bis an das Ende der 
Tage; unſtreitig der wahren Religion gemaͤß. Die Proteſtan⸗ 
ten haben hierin offenbar Unrecht. Das Sacrament, um es zu 
genießen, ſetzt ein vollkommenes inneres Opfer, ein Hingeben 
ſeines ganzen Selbſt voraus. Dieß gilt wohl von allen Sa⸗ 
cramenten. Zu jenen Elementen der Religion koͤnnen noch 
mehrere Elemente hinzufommen: Gnade — Ekſtaſis, Er 

leuchtung Weihe). 

Merkwuͤrdig ift, daß die Leiden Chrifti mehrmals in 
der Schrift eine Taufe genannt werden. Dieß giebt einen 
großen Auffchluß über den Sinn der Tegtern. 

Welches andere Buch enthält noch folche Auffchlüffe über - 
das Geheinmiß der Perfönlichfeit ale die Bibel? Die 
Erklaͤrung der Philoſophie als Wiffenfihaft von der 
Perſoͤnlichkeit hat den Vortheil, daß fie zugleich die theos 
retifche und die praftifche Philofophie umfaßt; (denn haͤn⸗ 
gen nicht alle Fragen bed Rechts und der Sittlichkeit ab von 
dem Berhältwiß der eignen Perſoͤnlichkeit zu der göttlichen 
und der der andern Menfchen ?). Hier ift auch der Ausdruck 
Wiſſenſchaft nicht zu tabeln, da der angegebene Inhalt 
gleich kund giebt, daß hier nicht von einer gemeinen Willens 
fchaft die Rede fey. | 

Schellings perſoͤnliches Wiffen nichts anders als 
dieß. Gott giebt fich ums zu erkennen, nicht ſowohl, weil vum 
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uns erkannt und nach feinem Werthe 
weil er von amd ne a 
_— 

Gott it unendlich, das It. die 3 
auch; Gott it unermehlih, das it uch br pere | 
Gott it ewig, auch die Hölle it ewig. - Ile dieß⸗ 
tiven Eigenfchaften Gottes find aljo ve. — 
ihn von falfchen Goͤtt ig | veſen 
terſcheiden. — Selb | 
ohne Gott beilegen, 
Gotted muß etwas m 
jteigt, was über Ern 
folchen Wirkungen fi 
Allmacht. 

Die Perſoͤnlichkeit iſt der Mittelpunft des Lebens, cm 
andere Auffaſſung der Perſoͤnlichkeit giebt alſo auch ein gag 
anderes und total verfchiedened Leben. Haͤngt Die menſhliche 
und die goͤttliche Perſoͤnlichkeit unzertrennlich zuſammen, fo if 
das alles unlaͤugbar. 

Es koͤnnte Der Zweifel entjtchen, ob nicht eben in Kt 
Aphängigfeit der jubjectiven Bernunft vonder 
objectiven das Geheimniß der Perſoͤnlichkeit enthalten umd 
umfaßt fen? Doch iſt dieß nur ein Schein umd irrig. 

Schellings perſoͤnliches Wiſſen muß Doch ein gegen 
ſeitiges ſeyn, d. h. wir erkennen Gott nur ſoviel als er ſich 
uns zu erkennen giebt. Dieß iſt der entſcheidende Grundfaß 
des Supernaturalismus. 

Die gemeine Perſoͤnlichkeit des geſchaͤftigen Tages, in 
der zuſammenwirkend alle befangen ſind, iſt noch eben ſo 
weit entfernt von der hoͤhern, innern, geiſtigen Perſoͤnlichfeit 
(der Wiedergeburt CEhriſti in der Seecle), als der Zuſtand im 
Schlaf und Traum von jenem. 

Wie der Irrthum aus der Schlechtigkeit des Herzens zu⸗ 
erſt entſtanden iſt, ſo entſpringt jetzt faſt alle Schlechtigkeit aus 
Irrthum. 

Die Erriehimg ficht in ter Min wilden Liebe und O6 
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rechtigkeit. Man ſoll mit Liebe nnd zur Beredhtig 
Feit erziehen. Das letzte ift die Hanptfache. Alles andere 
erzeugt oft Reaction (3.3. felbft das Erziehen zur Religion). 
Gerechtigkeit iſt die einzige Tugend, zu der man Die Men; 
fhen erziehen fann, und die, wo fie einmal gewurzelt hat, auch 
immer haften muß. 

Weisheit iſt praftifcher Naturverftand, Erfenntniß def 
fen, was unfer eigen und der Natur der Dinge gemäß und 
angemefien iſt. Der rechte Verftand ift alfo in der Mitte von 
vier Elementen. 


Bernehmen ift weniger als Wahrnehmen. — Vernunft 
it ncch lange feine Wahrnunft, (wir vernehmen oft ohne 
recht zu wiffen und zu verfichen was; vernchmen ohne zu 
wiffen, ob es wahr ıft oder nicht.) 

Der Eatz des Widerſpruchs bezieht ſich insbefondere aufs 
Theologiſche. Auf die Natur ift er wohl nicht anwendbar, da 
bier die Wirkung jeberzeit mit Gegenwirfung verbunden, jedes 
Mofitive fein Negatives zur Seite hat, alfo in ber That ein 
Ding zugleich a und nicht a if. 

Die vbjective Anwendung vom Sabe des Widerſpruchs 
iſt es eigentlich, worauf ed ankommt. 

Die Bernunft erfaßt nur Vernunft. Der Geiſt kann mur 
durch den Geift erfannt werben, durch Erfahrung — Der 
Geiſt erkennt, fhaut, wirft und liebt. — Dieß Wirs 
ten verhält fid, wohl zu auderm Thun, Handeln (Schaf 
fen, Bildem, wie das Erfennen etwa zum Wiffen unb 
Glauben Es ift nicht fowohl die objective, alg bie reclle 
Pernunft, welche auf Eupernaturalismmd angewandt werben 
muß. Die ratio sufficiens bei Leibnitz ift etwas ganz von 
jeder andern und bloß phyfifchen Art der Ganfalität verjchie- 
dened. Es iſt der theologiſch zureichende Grund — fo hat 
er ihn aud) 3.8. in der Thevdicee für Die Ychre vom Optimies 
mus u. f. w. gebraucht. Für alles, was in Gott einer Erklaͤ—⸗ 
rung bedarf, muß ter Grund nicht etwa in feiner Natur eu 
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dadurch wuͤrde er ja zu einem Nakummel — * 
wenn gleich innere doch immer (ine in 3 i r vin 
dige) Nothwendigkeit, ſendern in * 
Aus dieſer Duelle leiten auch die 
— jederzeit die Lerunsertung aller : 

5 giebt Stufen in der chriſtlichen 
peru — — Ibealismns — Spir 
mus. — Eigentlich ifl 
Vorhalle des Ehrüftenth 
bere Stufe, Man kan 














durch den Idealismus eyn. er 
Was iſt Das eigı ichen ber göttliheim 
gegebenen Schr aß fie ein Kanon wer 
Richtſchnur des Glaupens jmd, reicht nicht hin; Denn 6 
Die Geſetze der Concilien fund Kanone. — Eben fo waig 


die Erleuchtung; ed giebt viele erleuchtete Schriften, be 
darum nicht göttlicy eingegeben ſind. Die Unterfcheidung if 
bier vielleicht Die, daß Die erleuchteten Schriften nicht erſter 
Hand find, fondern nur aus dem Verſtehen der gött 
lihen Schriften abgeleitet, alfo aus Der zweiten Hand; 
vielleicht GE auch qrade der negative Charaker, Daß fie nicht 
mit vollkommenem Verſtaͤndniß verbinden find, nicht in Philos 
fopbie, Kritik, Rhetorik, Poeſie, Kunſtform abgefaßt jmd, 
dazu erfoderlich. Das dem Menſchen Nichtganzverſtaͤndlichſeyn, 
was aber eine unendliche Entwicklung des Sinnes moͤglich 
macht; das Geheimnißvolle cin deſſen Tiefe eine Fiüll 
von Verſtand und Erkenntniß latent, gebunden und verbor—⸗ 
gen iſt). — Die hebräaͤiſche Sage und Litteratur iſt 
der Leib, deſſen Seele die Ofſenbarung Gottes if. — Die 
Sage iſt aber durchaus in Dierogippben übertragen und daven 
durchdrungen. 

Ein Kennzeichen waͤre alſo auch, daß der, durch welchen die 
Offenbarung geſchieht, fie ſelbſt nicht ganz verſteht, bloß Werk 
zeug der Verkuͤndigung iſt. 


— — — —— 





Dad Segnen im alten Zeitamente bedeutet offenbar eine 
zewalt über die Natur, und febt fie voraus (Gott giebt feis 
em Segen). Sit Diefes Segen geben dem Schovg eigen 
yer dem Elohen? — Merkwaͤrdig Sofephs Becher, aus 
m er weiffagt. 

Brod und Wein wohh auderwählt als wicdergeborne 
peiſe — oder ald Mitte zwifchen Vegetation und Animalität: 
egetabilifhes Fleiſch und Blut. 

Prob und Wein, Fleiſch und Blut find die Verkündigung 
ner DBerklärung der koͤrperlichen Ratur, welde der 
uferftchung der Leiber ganz entſpricht. 

Das bitdlihe Schema der mofaifhen Schöpfung 
: wohl vielmehr ftatt Herderd Sonnenaufgang der Ban 
nes Tempels, 

Sufonid Gefpräch der Wahrheit und ihres Juͤngers: Es 
der Lehrer Meinung, daß indem die Greatur in ihr felbft 
fannt wird, folches fey und genannt werbe cognitio ves- 
rtina , eine dunkle oder Abendeerfenntniß , darum weil die 
reatur mit einiger Berfchiedenheit gelefen wird; indem aber 
e Ereatur in Gott erfannt werde, daß ſolche ſey und ges 
nnt werde cognitio matutina , eine Flare oder Morgenders 
mtmiß, weif die Creaturen allhier ohne Unterfchied, und ohne 
tige Bildniſſe in dem Einigen, welches Gett ift, in ihm felbft 
fehen werben. 

Ss wie im Alterthum die. Myfterien, welche fie hatten, 
Fyfterien der Bernunft waren, fo find die Myſterien des 
hriftenthums nur mit der wahren Einbildungsfraft 
ifzufaſſen. In der Liebe Gottes und der Panhagia ift bie 
chfte Stufe der verk laͤrten Einbildungstraft, fo wie in 
cr Eörperlich productiven Kraft der Phantafie, welche 
lißgeburten ıc. erzeugt, bie niedrigfte Stufe beffelben zu fer 
m if, 
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Due Philofophie iſt Das Streben, 1 
angebernen Sophiftif zu befreien. — 
Wen die wahre Logik vielmehr die Kunſt iſt, ſicht 
Begriffe von allen Ten, — 
Scheinkunſt Giale eleren), Feh 





vermeiden: oder zit wio aͤhert ſich ne 
Logik jehe dem ber Kr Alt beinahe ı 

ſammen. Eben baburı die Logif in ge 
ſammenhang mit ber } «B macht ben De 


gang zur Metaphyſurz es ıft nicht moͤglich ſich em 
richtigen Begriff von den andern abgeleiteten Gegenjtänden zu 
machen, ohne einen ſolchen von Gore zu haben. — Noch hängt 
die Logik genau zuſammen nat der Polemik, indem ſie Die 
erſten Principien derſelben enthaͤlt. Wie Kaut Die Wurzel md 
den Umkreis aller Wahrheiten aus dem menſchlichen Vorſtl⸗ 
lungsvermoͤgen und der Ausmeſſung der Vernunft ableiten wol⸗ 
ie, jo iſt im Gegentheile auf eben dieſem Wege die erſte 
Wurzel und der Grundriß zu dem Syſtem aller 
Irrthuͤmer zu entdecken. 

Die Logik — als Erkeuntniß der Unwiſſenheit — fo 
kratiſch — und als Erkenntniß des Irrthums — kritiſch 

In dem Abriſſe Der Philoſophie mußte Die Log ik handeln 
von der Erfeuntniß der tahrbe it oder von der 
nunft — Eiunbildungsfraft — Sinn — Werjand 
— Willen. — Die Leogik muß beginnen mit der Ychre vom 
untern Zum, und enden mir der Sdce von Dffenbarung 
und Glauben, zu dem fie hinfuͤhrt. Die Metaphyſik 
muß begimmen mie der Lehre von der Schöpfung aus 
Nichts. Dieſe allen — und erklaͤrt die Moͤglich 
leit des Boͤſen und das Daſeyn der Freiheit (ii 
Die Nothwendigkeit der Freiheit nicht zu erklären aus der 
Fühle der Liebe?z) — Offenbar iſt jene Lehre ter As 
tangeyruntratterheiitiegen Netantytik — Hit 
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führen aber muß dieſe Metaphyſik auf die chriſtliche Hoff; 
nung, durch bie Idee ber rechten und wahren Unfterblichfeit. 
— Mithin ordnete ſich alles in dem Abriß der Philofophie zu 
dem Ternar der chriftlichen Grundidee, wo es Far wird, 
baß die Moral ebenjo auf Kiche ‚beruhen mußte und auf 
Liebe hinführen, wie Logik auf den Glauben, und Metaphye 
fit auf bie Hoffnung. 

Der Begriff if ed, womit eigentlich die Philofophie 
zu thin hat und worauf fic ausgeht. 

Ein Syitem ift eine Reihe oder Kette richtiger Begriffe 
in ihrer natürlichen Ordnung. (Auf die richtigen Begriffe 
fonmt es in der wahren Logif an, nicht auf die Schluͤſſe). 

Die Definitionen find in der Mathematif grade das 
untergeordnete, in der Philofophie das hoͤchſte. — Die Theo⸗ 
remata werben ftets zum Behuf der Problemata vorangefchickt. 

Die Bernunft ift der Begriff der Sinnen 
welt; Verſtand ift Erlenntniß des Geiftes; 
Beift aber Wahrnehmung Gottes In dieſer Eins 
fchränfung iſt es auch auf die boͤſen Geifter anwendbar; wohl 
aber nicht, wenn es Erfenntniß Gottes hieße. — Auch die 
böfen Geiſter nehmen Gott wahr. 

Das unterjcheidende Kennzeihen der wahren intels 
lectuellen Anfhauung von ber fälfchlich fogenannten 
und bloß mathematischen ift, daß die wahre nicht nothwen⸗ 
Dig ſey, fondern als zufällig Cald Gnade) und ald uns 
vollfiändig (Anfang des unendlichen, nie zu erfchöpfenden 
Schauens) erfcheine. 

Sollte nicht, jo wie ber Wille theils in der Eigenheit bes 
fangen, theild ganz Gott hingegeben feyn Fam, daffelbe 
auch für Berftand und Vernunft Statt finden? So daß bei 
ganz bingegebuer Vernunft die Gottes Offenbarung von 


felbit erfolgte. Dieß wäre dann die gereinigte, geläuterte, | 


von ber Ichheit losgerißne, (gottergebene) Vernunft. Und 
fo ließe ſich Die Hochitelung derfelben bei den Neuern — ale 
Intelligenz — rechtfertige. Dad VBernehmen ent 
fpricht der Offenbarung, aber allerdinad au Dad VBrririen 





(dien das Weſentliche als Umterfhelbung Der Ad 
üchten Offenbarıma). run rn 

Senec. epist. XCII: Ratio dis, ee comme 
haec in illis consummata est, in nobis consummabilis, 

Die wahre Vernunft if bie, welche fich ganz 
hingicbtz im dieſer Hinficht Far man allerdings 1 
Vernunft das Bermdacn im "z eu ſey, ode 
mögen die Offenbarm 

Der Spiritua * nie bg 















hauptung, daß Alles » ans geiftigen K 

ftche (mie bei Leibnitze ift zugleich eine € 

Ihe Formund M re ber —— 
ſem Syſtem verbinde iſt wohl feine — 


als die dyn amiſche Methode, im wahren und Kchten 
Sinne des Wortes; als eine lebendige Erzeugung der Erfemt 
niß, aber nicht bloß aus ung felbit heraus, fondern in leben⸗ 
diger Gemeinſchaft mit Den Geiſtern und Wechſelwirkung mit 
Gott. — Das jogenammte dynamiſche Denfen bloß aus und 
felbjt heraus (ſchoͤpfend), oder in den aͤſthetiſchen Naturgefegen 
herum denfend, iſt nicht Das rechte und nicht wahrhaft dyna⸗ 
miych, iſt ehne Einwirkung Gottes und Mitwirfung mit ihm.— 
Es iſt bloß cin philoſophiſches Phantafiren und Imaginiren. 
Der Spiritualismug allein alſo iſt mit Der wahren 
dynamischen Methode vereinbar, ja von ihr, wenn er vol 
endet iſt, unzertrennlich, und führt fie implicite fchon mit ſich. 
Bei dem gewähnlichen dynamiſchen Denfen ift Das dynaniſche 
Leben ganz anper und in dem Gegenſtande und Der gedachten 
Natur; bei dem wahren dynamiſchen Denfen find mir felbit 
ein Glied ur der dynamischen Kette, ein Element des Proceſſes. 

Fichte fehlt zur wahren dynamiſchen Methode nur das, 
was Paulus die Gelaſſenheit nannte, oder Die Hingege 
benheit au Gott. — Daher wei ein Element fehlt, paſſen 
ſeine Gedanken, bei aller Kraft und Freiheit des Selbitdentend 
weder unter ſich noch mit dem Gedanken irgend cines andern 
Geiſtes wabrhaft zuſammen. Daher ii feine Methode — fo 
ſireng die Betanten  fellemeiie wilunmetttuuen | dellens 
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: and; wieder ganz zerſtuͤckt, luͤckenhaft und abgebrochen — 
r troß der Klarheit der Sprache dad Ganze unverfiänds 
Daher auch die Unruhe. — Der Luͤcken und ber Uns 
ſtaͤndlichkeit ift er ſich bewußt. 
Fichte vol genialifcher Kraft in einem revolutionären . 
ilter, unter ben idealiftifchen Anklängen des Chriftenthums 
en, mußte Ide aliſt werben — der naturfundige S chels 
j mehr Realift — ebenfo Spinoza — voll von Mais 
ides. 
Gegen Kant muß man behaupten, daß die Methode der 
»ſophie nicht nur kritiſch ſeyn fol, ſondern and) Dogmas 
5 nicht in feinem Sinne, wo es gleichbedeutend ift mit 
nſtrativ; fondern in dem hriftlichen Sinne, ald auf 
Glanben gegründet. Gegen Fichte muß man behaupten, 
bie Wahrheit nicht bloß auf dem activen Wege des 
ı Selbftbentend gefunden, fondern auch eine paffive Hins 
ig an Gott erfobert wird, um das Göttliche ergreifen zu 
1 — Die abjolute naturphilofophifche Weife endlich iſt 
zu ausfchließend objectiv. — Hiergegen müßte aufrecht 
ten werden, daß die Methode und Form der Philofophie 
ein fubjectives Element hat, haben darf und has 
ſoll. 
Nicht Zeit und Raum, ſondern die Nothwendigkeit 
e Form der Sinnlichkeit. 
Die Nothwendigkeit aber iſt uͤberall bloß Trug und Form 
Sinnlichkeit. 
Ungeadhtet Idealismus und Realismus in abſolu— 
Segenfag gegen einander ftehen, fo ift doch fehr leicht von 
einen Ertrem zu dem andern überzufpringen. Beide 
n leicht zum Nihilismus. — Mit Spiritualidmus und Mas 
ismus ift dieß gar nicht fo der Fall, daß der Ueberfprung 
einem in das andere Syftem leicht wäre. — Sollte ber 
ilis mus nicht ein eignes beftimmted Syſtem bilden ? 
In der Gefchichte der Philofophie ded Mittelalters muͤſſen 
tigen forgfältig abgefondert werben, welche eigentlich gar 
Philofophen, fondern philoſophirende Thealsgen worre.. 
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Suͤndfluth, aus dem Erſtaunen uͤber die Natur. Im Ge⸗ 
ag gegen den Polytheismus entſtand dans Panth ei s⸗ 
8 — nur paſſiv — wie einſt im Atheismus mit der hoͤch⸗ 
Actiofraft. — Der Theismus hat fid) in allen dieſen 
chen nur in ecclesia pressa befunden. 

Jetzt iſt wieder der Gegenſatz zwifchen Spiritualismus 
Materialismus herrfchend oder wenigftend beginnt er es 
verden. Die Gottes⸗Philoſophie, die hriftlide 
loſophie im Gegenſatz der bloß dynamiſchen Naturphilofos 
‚ beruht auf diefem Gegenſatz. Nachdem bie abfolute Philp- 
ie ſich jetzt ganz angefchloffen hat an Realismus oder 
:alismug, fo muß nummehr die Epiritual - Philofophie 
befto mehr anfcjließen an den wahren Dualismus. — Die 
alität wird die Philofophie und überhaupt der menfchliche 
t nie lod. Dieß zeigt fich ſchon klar genug In den ind i⸗ 
n Syſtemen. 

Wie fehr auch viele chriftfiche Lehrer und Philoſophen 
Realismus neigen: an und für fich ift die Höchfte gek- 
e Activität, nicht Ruhe und Quietismus, ber Gelft des 
ftenthums. 

Frevel iſt es, eine göttliche Sendung nachaͤffen 
yollen, wie etwa Fichte, der ſich auch fo imperatoriſch 
ellte. — Es ift jebt nicht bie Zeit, Daß ein neues 
ıngelinmnoth wäre; wohl aber, daß das alte ganz 
ftanden werde unb in einem neuen fichte e% 
ine, daß überhaupt alle Geheimniſſe kund 
den follen. 
Man mag nun aus der Möglichkeit des nothwenbigen Wer 
feine Wirklichkeit, oder mit Fichte ang der Nothwendig⸗ 
des möglichen Weſens feine Wirklichkeit folgen; es if 
ver nicht Gott, fondern nur Die Schheit, weldye 
auf dieſem Wege erreicht. 
Mit dem Beweis von einem nothwendigen Weſen erreicht 
nichts als Idealismus oder den Selbftbeweid non der Ich⸗ 

Wenn der Menfch nun Cohne von Gott zu wiffen) biefe 
innere Nothwendigfeit erkennt, fo bleibt ihm Der veht 
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fchen voraus, ſondern erfodert auch eine Gegenwirkung od 
vielmehr Ichendige Mitwirkung. 

Der Glaube im chriüftlichen Einne fegt Gnade und em 
Erleuchtung eder innere Offenbarung voraus; zugleich 
aber auch eine Außere Srfenbarung als Gegenftant. Bo 
nothwendig, was Segenftand des ſtrengen Wiſſens üf, days 
bedarf es feiner Offenbarung. Die hriftliche Philofophie aber 
beruht nicht bloß auf dem Glauben, fondern auch auf der 
Hoffnung dee der Unfterblidjfeid ımd der Liebe. — & 
ift die Liebe die wahre innere Offenbarung — bie He 
nung (Entbüllung des Geheimniſſes der Unjterblichfeit) aber 
ift der wefentliche Inhalt der Außern. 

Diejenige Moral, welche fi) auf den Willen Gottes 
gründet, iſt ganz zuſammenhaͤngend und übereinjtimmend mit 
der Philoſophie, welche im böhern Sinne auf Erfahrung, 
auf göttliche Erfahrung fich gründet. 

E3 wird allerdings auch bei chriſtlichen Myſtikern ame 
völlig negative (in ſofern felbit unperfenliche) Gottheit ge 
funden ; allein dieß iſt eben noh der Reſt vom dialekti— 
fhen Urweſen — Vernunftheidenthum, — der felbft den 
Myſtikern, die ſonſt der Scholaftif fchon entledigt find, noch 
anflebt. — Tier beginnt Tee Terltnauma, etwa die Stufe 
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r Empfaͤngniß zur Wiedergeburt — als gaͤnzliche Zer— 
oſſenheit — mithin Aufheben der eignen Perſoͤnlichkeit ? 

So wie die Prieſter Leiter Gottes find, die Sakramente 
her Proceffe diefer Leitung und Ladung der Gotteskraft — fo 
ebt es auch mehrered, was ung von Gott ifolirt (welches 
egzunehmen eben jene Proceffe zum Theil beflimmt find). — 
icht die Sünde allein iſt dieß; das leichtfinnige, nichts⸗ 
deutende Weltleben in feiner leichttrogigen Nichtigkeit 
tfernt und vielleicht mehr von Gott als eine Blutfchuld. 

Die Verfennung des h. Geiftes in ber griechifchen Kirche 
richt fich ſchon im voraus das Urtheil darüber, baß fie 
ine Philofophie haben Finnen. Es fehlt ihnen 
inzlich an einer wahren und geiftigen Auffaffung des Geheim⸗ 
fies der Dreieinigkei. Inner halb des Ehriftenthums iſt 
e Philofophie nichts anders ald eine dynamiſche Auf 
rffung des Scheimniffes der Dreieinigfeit. — 
as wefentlichfte Element dieſer dynamifchen Auffaffung ift 
r bei den Abendländern (jet Auguftim) berrfchende Bes 
if: der Geift ſey die Liebe, mit welcher der Bw 
zundder Sohn ſich unter einander gegenfels 
g Lieben. Diefed Begriffs ermangeln die Griechen; fonft 
Be fi) Das procedit ex patre per fillum ganz gut, auch dy⸗ 
mifch erflären. Sobald aber hinzugefügt wird non a filie, 
es fchlecd;t gemeint und eine indirecte Herabfegung und Vers 
ugnung bed Sohnes. 

S. Augustin, lib, 6. de Trinitate cap. 5. num, 7: Spi- 
tus Sanctus est, quo Genitus a Generante diligitur, Geni- 
remque suum diligit. 

S. Epiphan. lib. 5. par. ı. adv. haereses 74. num. 7. 
gt auch deutlich, der Geift Gottes fey der Geift des Vaters 
d des Sohnes. Nicht compositione aliqua (wie Seele und 
ib bei und) coniungitur, sedinter Patrem et Filium medius 
: Patre Filioqgue procedens, 

Die wahre Feuertaufe für das gefammte Menfchenges 
echt beginnt mit dem Weltgericht und der Iebten Zeit. So 
zieht fich alfo bie Laufe anf den Anfang und bad Ende ber 





Menfchengefhichte , wie bat 
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a Mb Eier 
mus obei 
her Jdealism 

Die © in 
tigkeit der Mm 
Realismus und — Beide ſchei 
uͤbereinzukommen. Aber ver Ausweg zwiſchen der voll 
Hingebung (Quinitismus) Des Realismus und der arbeififder 
Vermejfenbeit des andern it auf Dom Wege Der bloßen Ber 
nunft gar nicht zu finden. 

Den Gegenſatz von Idealismus und Realismus bat Ye 
cobi zu feiner Zeit wohl nicht que aufgegriffen , vielleicht and 
ten unanfleoslihen Widerſtreit zwiſchen beiden Ener 
men. Unauflöglich nemlich auf dem Gebiete der Vemufl. 
Wo Liegt Die Loöſuung? Jedes latholiſche Kind wer ſit 
Die Idee der reinſten Menſchen-Seele als Rır 
ter und Pflegerin Gottes enthält dieſe Anflefung — 
Rach —— Idee iſt Die menſchliche Scele herrlicher und — 
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id bed * hier der Manſch auf das dem üthigke de 
Gottheit umtergeordnetz es iſt Diefe Demuth aber midyt mit 
quietiſtiſcher Dingebung verbinden, jendern in goͤttlicher Th— 
tigkeit wirfend dargeſtellt. Es iſt dieß cine der berrlichiten 
Beſtaͤtigungen des Glaubens, daß Diefed Findliche Geheimmif 
ver goͤttlichen Liebe für das tiefſte und verborgenſte Rärbiel 
der Wiſſenſchaft Die Leichte Aufloͤſung enthaͤlt und zugleich je 
der nach Reinheit ſtrebenden Seele aunghbar iſt. 
Wunderbar groß und unermeßlich iſt die urſpruͤngliche 
Herrlichkteit des MMen — ur ut in vielen Hinſichten halt 
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als die Geifter. Das höchfte Geheimniß iſt die innige Gemein⸗ 
ſchaft des Menſchen mit Gott. — Die Natur ftcht von Gott 
Cdem Bater) viel weiter ab, durch eine unermeßliche Kluft ge⸗ 
fchieden. Desgleihen die Geifter vom Geifte Gottes. — 
Der Menic kann ein Kind, ja ein Sohn Gottes werden. Wie 
ein Sohn in des Vaters Haufe wird er im Himmel 
eine höhere Stelle einnehmen als felbft die Geiſter. Dieß ift 
das große Geheimniß, daß die Seele in ihrer urfpränglichen 
Reinheit und Herrlichkeit zugleich die Sophia, die Muts 
ter Gottes und die Kirche if. 

Die Echre vom Geijte und von Der Seele ift das 
eigentlihe Evangelium bes Geiſtes, welches jest begins 
nen fol. Die in Frankreich wild gewordene Vernunft, 
Die in Deutfchland wiedererwedte Einbildungskraft 
find nur einzelne Vorboten diefer großen Weltentwiclung und 
herannahenden Gottes-Erfcheinung. — Drei große Gcheimniffe 
giebt ed: der Zorn des Vaters, ber Tod des Gohs 
nes, und Die Hodhzeit des Geiſtes. Bon Eins 
zelnen in der Theologia mystica war auch dieſes letztere Ges 
heimniß fchon lange erfannt; Cwie die Zukunft des Sohnes 
im alten Bunde erfannt und geahnt ward; fo das Gcheims 
niß des Geiſtes — auch ſchon vor Jahrhunderten in der 
neuern Zeit; nicht aber wie bie Proteflanten uns glauben mas 
chen wollen, vorzüglich nur bei den Irrlehrern, fondern viel 
mehr am meilten und beten bei den Fatholifchen Heiligen). 

Aber nicht durch Einen (Sectenſtifter) auch nicht im Ges 
genfag mit der Kirche; fondern durch Mehrere, durch alle Er: 
feudhtete von mehreren Seiten her und wenn auch zum Theil 
außerhalb der Kirche entftchend ober aufgehend, doch nie fm 
Streit mit ihr, vielmehr endlich in ihr fid, vollendend und 
in ihren Mittelpunft zufammengehend, 

Wenn man gegen das Chriftenthum einen Einwurf dars 
aus ziehen wollte, daß die Idee von Ehrifto manchen Altern 
Moyfterien nicht ganz fremd ift, fo ift darauf zu antworten: 
hat ja doch die Kirche Die der Eva gegebene Meiffagung jebers 
zeit auf Chriſtum gebentet und von ihm verkantn. Lan 

He. Erhlrgelt pbitoſ. Gerter, IT, RX 
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Var dem parabı 
vom Baume 
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kenntniß. — Er foure warur ..... ..ben und feine Seligfe Mm 
Befreier und Herr der Natur werden. — Da lodte es ihn, 
feine Naturgewalt anzınvenden, um in ihre innere Tiefe ;s 
ſchauen, wo er dann jene verborgenen Schreden erblidte, bs 
nen er eben Dadurch nicht mehr obzufiegen im Srande war. 

Eva it in diefem Sinne die in die materielle Welt und 
Natur eingegangne und in productive Phantafie boa 
fangene Seele ald Mutter aller Febendigen 

Der für die finnfiche Anſicht fo ſchreckliche Kampf dee Te 
des ift obne Zweifel für den gegenwärtigen Zuftand des Mew 
ſchen eine der höchjten Wohltbaten. Was oft in dem gan 
oberflächlich Dabın gleitenden Neben nicht zu Stande kommt 
(das Werf der innern Wiedergeburt), Das wird noch in dr 
Todesjtunde (gleichſam der feste angeitrengtefte Verſuch Gotte, 
die Seele des Menſchen zu retten) ſchnell gereift und zu Tage 
gefördert (allgemein anerkannte Erböbung und fchnele Zeiti⸗ 
gung der geiſtigen Kraft in der Todesſtunde). 

Die Euchariſtie ift der Vorgeſchmack des Himmels; ber 
werden wir dag Brod der görtlichen Erfennmiß als täglid« 
Nahrung im Ueberfluß geniegen, und den Wein göttficher Be 
geifterung und Sendung (den Kelch des Leidens) oder die hoͤ⸗ 
bere Weihe. — Sm Himmel aber wird man nicht freien 
und ſich freien (allen Dis iſt nun eins der gräßten 
Geheimniſſe und Oruntichten bed Cream, Bir mi 
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n an Himmel Gott ſchauen und innig genießen wis Brob 
id Wein (Seele und Geift). 

Die Seligkeit des Menfchen tft feine andere mb Tann 
ine andere feyn, ald was auch feine anfänglidye Beſtimmung 
ars; der Geiſt des Menſchen ſollte ſeyn ein Befrcier, Errets 
r and dann Beherrſcher und König ber Naturz bie 
eele des Menſchen aber ein Behältniß der Gottheit, 
: der diefe ſich offenbart, und welde alle Wunder der Gotts 
it umfaßt. Diefeh giebt eineit Begriff von der Scligfeit, der 
ı der That wohl poetiſch ift, ja alle Poeſie, die nicht chrift 
hen Urfprungs ift, weit überflägelt und verdunkelt. (In dies 
r Hinficht könnte man den Vorwurf, daß ber Katholicismus 
n poetifcher Glaube fey, wohl ammehmen, burdh ben höhern 
im den Einwurf felbft befiegend). Es ift begreiflih, daß 
e Märtyrer, bei dem Glauben an eine foldye Seligkeit, das 
ben und alle tebifchen Qualen für nichts achteten; fo wie 
eifich ihre Aufopferung auch einen folchen Febenbigen Glauben 
ı eine uͤberſchwengliche Herrlichkeit vorausſetzt. — Diefe urs 
rüngliche Beftimmung bed Menfchen, ein König der Natur, 
n Garten und Behaͤltniß Gottes zu feyn, enthält eine ſolche 
elle, eime folche Tiefe und Kälte der chriſtlichen Symbolik, 
ehe an Fülle und Tiefe alle heidniſche Mythologie weit 
yertrifft, fobald fie nur anerfannt wird; und bie ich 
nf ald neue Mythologie für die newe Zeit ſuchte. 

Sp wenig man einen richtigen Begriff hat vom der Selig⸗ 
it, eden fo irrige Begriffe macht man fi} auch von ber Bers 
ımnid, indem man fle fich Bloß als koͤrperliche Qual denkt; 
e könnte aber nicht ewig ſeyn. Es wird vielmehr eine geis 
ige Pein ſeyn, beherrſcht zu werben und rettungslos in ber 
ewalt bed boshafteften Tyrannen zu ſeyn, der nnd verfpottet 
d fich freut ums zu quälen, den wir dann aufd aͤnßerſte vers 
ſcheuen und haffen werben, aber ımd doch werben eingeftchen 
uͤſſen, daß wir durch eigene Schuld in feiner Gewalt ſind 
5 felbft und dahin gegeben haben. Das Feuer der Reinigung 
nnte cher von einer koͤrperlichet Qual veritanden werden — 
dem bocy bie Reinigung nidst ander& voe ox waetven tum, 
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zelnen Secten jegt die $reımaurerei algeme un nfichtbare 
After-Kirche, unzählige und immer neue Secten erzeugen, 
entgegentritt. 

Jetzt haben die katholiſche Kirche und Die proteſtantiſche 
Gemeinde, wenn man fo jagen darf, ihre Pole vermed 
ſelt; den Proteftanten bleibe nichts übrig, als zu fagen, If 
fie die alte primitive Kirche wiederherſtellen wollen ; dagegen 
muß die Eatholifche Kirche jest nicht fowohl darauf ausgehen, 
ſich ſtreng an den Buchftaben der alten Ueberlieferung zu hab 
ten, als vielmehr die Kirche und das Chriſtenthum geiſtig zu 
vollenden. Das ewige Evangelium des. Geiſtes mW 
und kann nur in der Eatholifchen Stirche fich offenbaren und 
das falſche Evangelium des Irrgeiſtes zu nichte machen. 

Zwei große Vorurtheile ſtehen jetzt der guten Sache ent 
gegen: 1) Die Einbildung, daß der katholiſche 
Glaube veraltet ſey; 2) der katholiſche und der 
proteſtantiſche Glaube ſeyen zwei nothwendige 
Formen (creelle oder ideelle) Des Chriſtenthums, von 
dei beide ihren Werth und ihre Vorzüge bätten. Jeder ein⸗ 
zelne müffe bei der Form bleiben, wo ihn die Vorfehung durch 
die Geburt hingertellt. 

E8 giebt jest in Deutfdyland eine Art von Chriftenthum, 
Die man wehl am beiten den Christianismus vagus, dag forms 
lofe, innere Ehrittentuum nenn Tante, 
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Der Gegenſatz von Einheit und Freiheit iſt 
efen des Proteſtantismus und der Tatholifchen Leh 
Ahnen, nicht chriftlicy genug aufgefaßt. Wenn ma 
ffaflung dieſes Gegenſatzes in das innere des Chri 
teingeht, fd ift der Begriff ver Wiedergeburt bi 
rftellung bed Proteſtantismus; der Begriff der Gna 
3 die Grumbidee ber fatholifchen Kirche. Die Gemei 
r Heiligen — die Mittheilung und Gemein 
nabe ift das wefentlich Unterfcheidende der Fatholifd 
er Begriff von der Wiedergeburt, einfeitig un 
Big aufgefaßt, kann nur allzuleicht zum geiftlichen 
ı8 führen, feine Seligfeit und fein Heil für fid 
hen. zu wollen. Der Proteftantismus ift dag Pri! 
nthum, der Katholicismus das oͤffentliche 
einſchaft liche Chriſtenthum; aber auf ber and 
m die Idee von der Gnade auch dahin führen, 
ı unendlichen Reichthum von Gnadenmitteln , den 
rche darbietet, zu verlaffen, und darüber bas err 
» Wiedergeburt zu verfäaumen. An und für fih I 
ſes nicht in der Lehre der Kirche. 

In den chriftlichen Hauptfeften ift der Stufen: 
ern Wiedergeburt herrlich bezeichnet. 


Die Doketen mögen in ihrem Irrthum infofe: 
Wahrheit berühren, daß naͤmlich der Leib Ehrifti « 
ch ein wunderbarer Leib und nicht fo wie der 
enfch war ; zwar ein verum corpus, aber ein gar 
rhaltniß de oma nvevuarınov und des oma 
eſes Berhältniß ift durd; die Sünde zerrüttet und 
i Chrifto aber war es, weil er ohne Sünde geboren 
fpränglichen Zuftande; fein Leib war ein rei 
ieſiſcher. 

Dieſes ganz andre Verhaͤltniß des Lichtleibes zu 
hen und koͤrperlichen wirft vielleicht noch ein ga 
ht auf die Euchariſtie und Transſubſtantion und n 
se in gewiſſem Sinne begreiflicher. 










Zwet eigentliche Suͤnden giebt es 1 
ſtenthums: 1) Härefie, oder Berfehrtt 
tes, die immer aus eigenfiebiger ZBillfür € 

Unreinheit, oder Sheibung Der ii 


(die Gottes Behaͤltniß und Gefäf ſeyn fol). 
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Tas Merfwirbige 
die einzelnen Individ 
aufiteigenber Binde bi 
von Novalig, von 
Fichte it im halben Idealismus jteben geblieben. 

Diejenige Abart der falfchen Philofophie , die wir jet 
am meifen zu fürdten haben, üt nicht der Materialien 
und die Naturpbilofopbie , fondern das zerſtoͤrende Fener 
der Bernunftwurb, der eigentlihe Atbeismug. — G 
ijt vieimehr deurlih, daß die höhere Naturphiloſophie fh 
von Stufe zu Etufe dem Chriftenthum mäbert (wie in 
Schelling) und es auch in wiflenfchaftfich Elarer Geſtalt 
wieder ang Licht bringt. — Der rohe Materialismus der Frus 
zofen war ein bloßes Zuruͤckſinken in die Irrthuͤmer des Alten 
thums, und nur negativ ſchaͤdlich, indem er Die entzändee 
fophiftifche Vernunft mit von allen Feffeln befreien half. Ter 
philoſophiſche Irrthum des Alterthums iſt der Naturalik 
mus oder die Naturvergoͤtterung. | 

Die Bernunft für fih allein it gar fein primitives, 
fondern ein ganz abgeleitete Vermögen, aus ber Zer— 
feß ung (der Seele in Bernunfts und Einbildungskraft), ihrer 
Zerrüttung (dur den Sundenfall erit nach und mit dies 
ſem entſtanden); fie gebt alſo aus der Zerftücelung der ur⸗ 
fprünglichen Menfchenfraft hervor. Das wahre Object dieſes 
für ſich allein nichtigen und unfruchtbaren Vermögens üt die 
Richtigkeit, dag Nichte, dad Nirvana der Indier. 

So wie VBerfand ww Millen m Seite Eins 
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find, fo ift auch bie Seele (Liebe) das Einfache, wovon 
Bernunft und Einbildungskraft nur die disiecti membra poetae 
find. — Ur ſpruͤnglich ift der Menſch nur Geiſt in 
der ihm beigeordneten Seele 

Dad Sewiffen ift ein inneres Gehoͤr; bad gel 
Kige Gefühl ein inneres Sehen und Empfinden uud Abs 
nen. Unter dem finnlihen Wahrnehmmgsvermögen aber 
bat das Gewiffen am meilten Beziehung auf das Gefühl, 
befonderd auf das der Schmerzen. Diefe weden offenbar 
das Gewiſſen; dieß offenbart fidy in Leiden, Krankheiten, Koͤr⸗ 
perfirafen der Kinder x. Selbſt die Tortur ift eine, jedoch vers 
tehrte, Anwendung des an fich richtigen Satzes. Auf der andern 
Seite wird das geiftige Gefühl durch nichts fo fehr ers 
regt ald durch Mufit, alfo durch höhere Affectiouen des finns 
Lichen Gehoͤrs. — Das Auge ift diejenige Sinneöfphäre, wo 
der innere und der dußere Sinn am meiften in eins 
ander hinüberfpielen; das inn ere Schauen ift immer nody 
bildlich, und unter allen dußern Sinnen ift ber des Ge 
Achts der geiftigfe. Verſtehen heißt ven Geiſt in den 
Dingen wahrnehmen; Beritand if der Sinn für Geift und 
Geiſter. 

Das Gewiſſen, in dem wir den Richter (die Stimme des 
NRichters) hören, ohne ihn zu begreifen ober zu erkennen, 
giebt und nur eine dunkle Empfindung von Gott, und 
Das Gefühl der Sehnſucht nur eine unbeflimmte entfernte 
Ahnung von Gott, beide fein klares Erkennen. Die 
ſes wid nur ben erleuchteten Berftande gu Theil, ber 
aber ein reines Herz vorangfegt. Hier tritt alfo der ſon⸗ 
berbare Fall ein, daß erit durch dad Sehen bad Auge ents 
ſteht — und durch das Licht vom außen ) der insuere Sinn 
erregt wird. — Bon biefer Seite läßt es ſich ebenfalls zeigen, 
wie wir Gott wicht durch eigene Kraft, fondern nur 
durch die Offenbarung, Erleudtung und Onade 
zu erfennen vermögen. 





) Die Offenbarung im Sohn. W. 








1 — 

Der Glaube (an bie Borfeh 
cip aller Geſchichte, fo auch das d 
Lebensphiloſophie. Hoͤchſtes € 
tes; jeder ſoll ſich von Gott fi db 
wenn man dieß nur recht will un | fei 
laͤßt, fo erhäft auch jeder bie Wr eine 
richt wiſſenſchaftlich theoretifche) € rleuchtu 
dere Specialfühn 
rivat = Erleuchtung 
mit dem (Tebenbiger? 
Dffenbarung de 

Die Erfenni 
Umfange umd in fein 
(beſonders auch dem jesigen peu) — — 
und muß alſo auch nebſt der Lehre von der Vernunft, von 
Glauben und Offenbarung den Inhalt des erften Theil 
im philoſophiſchen Syſteme bilden. 

Der Beweis vom Dafenn des boͤſen Geiteit 
das eigentliche Fundament der Philofopbie; eines Beweiſes für 
das Daſeyn Gottes bedarf e8 gar nicht. 

Koch eine andere Frage, die nun in Bezichung auf das 
Weltgericht felbit bifterifch wichtig wird iſt die ven 
dem Drte der Hölle und den Verdammten, jo wie von dem 
Fuͤrſten der Finſterniß. Allerdings kann nur in Diefer far 
Wohnort fegn, wie fein Wirken; nur muß man die Finftermß 
nicht bloß materiell, fondern philoſophiſch verſtehen. Nichts iſt 
finitrer ald cine von Bott abgewandte und ihm 
verfhloffene Seele 

Das Grundverderben, mitbin die eigentliche Erbfünde, 
it die Luͤge; darum beißt auch der Werführer der Lügner von 
Anfang. Die Sinnlichkeit ift nur ein ſekundaͤres Verderben; 
erit nachdem der Menfch die Wahrheit verloren bat, 
fucht jein unerjättliches Herz Befriedigung in der Schein⸗ md 
Sinnenwelt. Was ift anſteckender: Lüge oder Sinnlichker? 
— Tod) wohl das lebte; aber die Luͤge it eingemwurzek 
ter und augeborner. Tiere Sitlinte I wuter den Kather 
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Tifchen bie und da zu ausſchließend auf Ertödtung der Sinn⸗ 


Tichkeit gerichtet gewefen,, und es darf nicht überfehen werden, 


daß. im ernſtlich gemeinten Proteftantismug ein Keim zu einer 
großen Tendenz auf die firengfte chriftfihe Wahrhaftigkeit, 
als hoͤchſte Ehriftentugend und Bertilgung aller 
Luͤge niedergelegt fey. 

Sieht man auf den Urfprung, fo würde freilich der Menſch 
der Lüge exit offen und zugänglich, nachdem feine Phantafie 
in Die Sinnenwelt eingefangen war. 

Das Heidenthum ift der verwilberte und entartete Sis 
Derismus Der Bormwelt oder die verderbte Religion ber 
Patriarchen ; die Mahomedaner find verkehrte und zu fpät 
gefommene, auf eine falfche Weife univerfel und univerfalhiftos 
rifch geworbene Suden. — Wird es nın etwa auch im letz⸗ 
ten Zeitalter auf ähnliche Art ein falfched Nachbleibfel des 
Causgearteten, entftalteten, erftorbenen) Ehriftenthums geben ? 
— Der wirb gleich mit der erften Auferftehbung Eine 
Heerde feyn und ein Hirt? 

Aus demfelben Grunde und in demfelben Sinne, warım 
auch die mofaifche Schöpfungsgefchichte fo furz und einfach ifl 
und nur auf die ſechs Tagewerke fich befchränfend, ohne alle 
Die Poefie und Phyſik, in welche andere, heibnifche Kosmogo⸗ 
nieen fich ausbreiten; eben darum find auch die Evangelien 
mit auf dad Wefentlihe des Er loͤſungswerkes gerichtet, 
mit Weglaffung aller fonftigen bloß biographifchen Ausfuͤhr⸗ 
Lichkeit. — Wie Moſes Schöpfungsgefchichte feine Kosmogo⸗ 
nie — fo find auch die Evangelien Feine Biographie und 
ſollen Feine feyn. 

So wie der Sohn, um das Werk der Erlöfung zu volls 
enden, einen irbifchen Leib annehmen mußte, indem „das 
Wort Fleifh ward” — fo ift auch in der Schöpfung 
das ewige Wefen zeitlich und eben dadurch die Schoͤ⸗ 
pfung erft möglich geworden. Ohne dieſe gättlihe Herabs 
Iaffung und Sclöftbefhränfung würbe die unendliche 
Schöpfung fogleih in einem Moment abgelaufen feyn, im 
Grunde alfo feine Freiheit des Einzelnen uuh iur 





wahre Schöpfung Statt finden Dieſe si 
tractiom Gottes, ba ae fi felbü 
anhält, umfeinen Gefhörfen R 
twicder eben jenen Prineip im bem aöttfichen % * 
weiſe zuzuſchreiben, welches auch er docden, 
Worte, Sohne oder der göttlichen Intelligenz; 
göttlichen Berftande), Nur hüte ma fh, 
etwa durch bie vorb 

panſion Gottes vi 
birgt und nethwendig 
wieder im die Sertbä 
Vielmehr iſt biefe Sı 
allein die Welt wi 

weſentlich als ein Act ver wıllfür zu betrachten ‚In 
Anfang fchuf Gott Himmel und Erde,‘ — Nicht von Ewig—⸗ 
keit, fondern von Anfang, aljo daß die geſammte Zeitlichkrit 
einen beſtimmten „‚pofttiven zeitlichen” Anfang hatte. — Ren 
der erjte Act des Schaffen, des aus fi) Herausgehens und 
ſich DOffenbarend , oder die Erpanfion der Allmacht nun al? 
Gott wefentlih und nothwendig erfcheint, fo iſt dagegen 
die Selbitbefchränfung Gottes durchaus als ein freier und 
willfürlicher Act zu denken; ja es ijt eben dieje Gelb 
befchränfung (oder Barmherzigkeit), in welcher fich die Freihat 
des göttlichen Weſens eigentlicdy Fund giebt, wie die Allmadt 
in dem erften Schaffen. 












Paulus ftellt ung die apoftolifche Kraft und Rirffans 
feit in der höchiten Energie, wie Johannes in der beſomen⸗ 
ten Tiefe dar. Go ergänzen füh beide, und ed gicht eine 
ganz andere Harmonie der Evangelien C(und Apoſteſ), 
als die, welche man gewoͤhnlich jucht und nicht finden fan. 

Der Anfangspunft des neuen Kebens iſt Petrus. Warm 
reichte ihm, ohngeachtet feines Zagens auf dem Waffer , der 
Erföfer die Hand, und ließ ihn nicht ſinken? Seires 
feurigen Eifers wegen, der zuerit in die IBorte ausbrach: „Du 
bit Chriſtus, der Sohn der \unttamn Geutted 7 und dadurd 
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ben Grunbfteiu legte zu der neuen Welt ber Verherrlichung; 
und feiner treuen Liebe wegen, bie ihn auch nad) der Ders 
laͤugnung mit bitterer Neue erfüllte. Um dieſer Liebe willen 
war er auch au Wunderfraft der Erfte vor allen andern bes 
gabt ; um diefer Liebe willen fagte der von der Erbe ſcheidende 
Heiland zu ihm die Worte : ‚Weide du meine Schafe;” und 
fegte ihn ein zu feinem Nachfolger; und jenes: „Sch habe 
gebetet für did, baß bein Ölaube nicht abnehs 
me.” DBerbeißende Worte, won benen bie ganze nachfolgende 
Weltgefchichte die glorreiche Beflätigung und Erfüllung enthält. 
Die alte Theorie son drei Weltaltern und Epochen 
der Meufchheit nad; tem Bater, dem Sohne und bem 
Geiste ik grundfalſch; es iſt immer und ewig nurber Sohn, 
ber ſich ber Menfchheit und in ihr offenbart. Alle großen Epo⸗ 
hen ber Religien fiellen den Heiland (das Wort, den Sohn) 
in Swigfeit mit dem Bater und dem Geifte, nur in einer bes 
ſtimmten, göttlich angehaltenen und befchränkten Form bar. 
Die neue chriſtliche Zeit erfoberte auch eine ganz eigels 
thümliche und neue Lehrart; daher die Parabeln aller 
Dinge eine eigene Stufe in dem ganzen Erloͤſungswerke 
find. Sie find das vollfommenfte Urbild der wahren Pos 
pularität, und diefer fombolifche Geiſt des Evangeliums ift 
als das Princip alles Eigenthümlichen in der neuen chrifts 
fichen Kunft unb Wiffenfchaft, fo wie auch des neuen chriftlis 
chen Lebens zu betrachten. Das fymbolifche Leben if 
als der Anfang ver Wiederherftellung des urfpräng 
fihen «parabieffhen Meafchenlebens zu betrachten; 
da der Menſch urfpränglic ganz eigentlich beftimmt war, durch 
ein fymbolifches Leben bie Herrlichkeit Gottes zu offenbaren. 
Dieß ift die eigentliche und wahre Erklärung ber Myſtil⸗ 
einer Wiffenfchaft, in der dad Vermögen und Org am ber Er 
kenntniß erſt mit biefer felbft entficht,, uud dieſes Organ aller 
erſt durch die Weihe mitgetheilt wirb; nicht eine blofe 
Unbegreiflichfeit bezeidmend, bie fih in weiten Bars 
ſtande auf alles ausdehnen Läßt, fondern ein Geheimnif, 
was cwig Gcheimniß bleiben mug, em ohex ir Seele Is 


bewahren und auf ihr rechter 

Bei der Mefle, ald Reli 
Hauptfahe die Aufopfe 
ganzen Weſens) — die Anbetı 
bitte — und die Theiln 
Eommunion des Priefte 
eintheilen nah Slauben ( 
und Liebe beginnt mit der F 
endung ift die Theilnahme an 
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Es ift nicht genug, Daß 

Lich ſey, fie muß auch Fatho 
durch Erflärung der Seele ( 
Sol e8 eine chriſtliche PI 
muß ed auch eine eigne hrij 
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Eounte in feinem Herzen die materiellen Borurtheile und 
Aberglauben an ben Materialismus bed Zeitalters nie los wers 
ben; Fichte fuchte zwar Realismus und Materialismus zu 
vernichten, fam aber doch nicht zum Spiritualismus; hielt 
aber hartnädig und unabänberli am Spealismug feitz 
Schelling ging vom Realismus aus , fuchte den Idealis⸗ 
mus auf mehreren Wegen, und nähert ſich nun durch Mytholo⸗ 
gie *) dem Spiritualismud. So ftehen die vier Haupts 
Sectenfifter der neuern beutfhen Philofopbie 
in mannichfacyer Beziehung gegen einander. 

Diefe vier vornehmften Scholaftifer — Kant, 
Fichte, Sacobi, Schelling — find zugleich die vier 
größten Denter, die noch im abfiracten, zer—⸗ 
fplitterten Bewußtfeygn befangen find. 

Die gefunde Vernunft ift die gehorfame, welde ſich 
ganz an das geoffenbarte Wort anfcließt. 

Sn der Ergreifung ded Glaubens, in bem Act ber 
Auffaffung (der Form) ded Glaubens ift jeberzeit eine plößs 
lihe Erleuhtung des Verſtandes Cvon oben) weſent⸗ 
Lich mitwirfend oder veranlaffend , dann aber auch ein ſelb ſt⸗ 
thätiges Ergreifen bes Glaubens durch den eignen Willen, 
ja ſelbſt ein Einfluß der Willtür auf den Glauben und Spies 
{en der Willtür mit ihm bemerflich und mit zur Erzeugung 
des Glaubens nothwendig. 

Das, was eigentlich, dem Zeitalter Noth thut, und woran 
e3 überall gebricht, ift der Glaube an die Gottheit 
Chrifti. Diefer fehlt ſichtbar überall , und ohne diefen kann 
auch die bloße Außere Kirchenwieberherftellung oder bloß phi⸗ 
tofophifche Myſtik nichts helfen. — Der eigentlich wahre und 
größte Beweis für bie Gottheit Chriſti ift ber welthiftoris 
ſche; naͤmlich nad) jener Eonftruction der wechfelnden Vor⸗ 
herrfchaft der zerftücten Kräfte des menfchlichen Geiftes in 
den großen Perioden ber Weltgefchichte. — In ber Mitte jes 


*) Es waren damals fhon die Unterfuchungen über die Gottheiten 
von Samothrake erfchienen. W. 
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ſtimmtheit Des wichtigen Begriffe von der Verfon Chrik 

der Glaube an feine Gottheit auch jegleich gefährdet und 

verlegt. 

Die Monotbeliten werden ſchon durch das: nicht „mein“ 
Wille, ſondern „Dein“ Wille ꝛc. hinreichend widerlegt. Di 
Centralkraft des Gemuͤths (der Geiſt in der Seele), das 
Licht des Glaubens war alſo der eigentliche Sitz der Gottheit 
in der menſchlichen Seele Chriſti. 

Aus der Platoniſchen Idee des Logos laͤßt ſich hoͤch⸗ 
ſtens folgern — daß daſſelbe einmal Menſch werden koͤmc; 
aber nicht, daß und wann es geſchehen iſt. 

Die Lehre der Arrianer, daß Chriſtus das erfte alla Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſey, ſtimmt noch ſehr mit der Lehre der Kabbala vom 
Adam Kadmon,; iſt alſo immer noch cine Abart vn Gns 
ſis. — Ungleich philoſophiſcher wenigſtens iſt dieſe Irrlehre 
als die Anſicht, der Heiland ſey nichts als ein juͤdiſcher Se 
krates. — 

Der erſchlagene Meiſter Steram (lic est Jesus resur- 
gens 4 mortuis) iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach der in den 
alten Meyiterien bekannte und verehrte fterbende Tode& 
gott Des neuen Lebens — Dionyſus oder Ofirik. 
Es iſt Ehr iſtas als Idece vor und anßer dem Chri— 
ſtenthum. 
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Worauf es jetzt am meiſten ankoͤmmt, zur Aufrechthaltung 
und Vertheidigung der katholiſchen Religion, dad iſt: zu zei⸗ 
gen, daß fie auch die vollendete und nach ber Wiedervereinigung 
aller Secten trinmphirende Kirche fey, dieſe alfo in 
der Wiebervereinigung den Sieg davon tragen wird. Diefeß 
‚ beruht auf folgenden Punkten: 1) Beibehaltung und Fortdauer 
der Sacramente in ber triumphirenden Kirche. 2) Fort 
‚ bier eined abgefonberten Priefterthums und Prieſterſtan⸗ 
des; gegen den Irrthum, daß alsdann alle Ehriften auch in 
diefer Hinficht gleich und auch die Laien wie die Priefter 
und felbft Priefter fegn würden. 3) Fortdauer des Mittel⸗ 
punftes der Einheit; wenn auch nicht mehr zur Aufrechte 
haltung des reinen Glaubens nöthig, der fortan fiegreich und 
nicht mehr getrübt wird; wenn auch nicht als fchügende Macht 
und Bollwerk gegen die Ufurpationen des Staats, der dann 
in der jeßigen Gehalt gar nice mehr vorhanden feyn Tann 
and wird: fo doch ald oberfle fchiedsrichterliche und die Con⸗ 
cilien Feitende Gewalt — ale Mittelpunkt der Verherrlichung. 

Die Idee des Opfers enthält den Begriff der gefimden 
Religion. Nachdem das Sühnopfer vollendet war, blieb 
nur dad Dankopfer Euchariſtie, zugleich Erinnerung des 
für alle Ewigfeit vollendeten Sühnopfers. — (Die Beichte iſt 
ein wahred Opfer der Eigenheit, Selbftheit, Schheit). Im 
dem Chriftenthum und Evangelium liegt offenbar die Lehre, 
daß dad ganze Leben des Menfchen ein ſortdauerndes 
Dpfer ſeyn fol, Daß er Gott — Alles (Eigenthum, Begierben, 
Gedanken ıc) opfern fol. — Opfer if mithin die Beftime 
mung des Menfchen; der aled zur Ehre Gottes thım 
fol, was er thut. 

Auch auf die wahren Orımdfäge über dad Faſt en faın 
diefer Begriff des Opfers großen Einfluß haben. 

Das Unerllärliche des koͤrperlichen Schmerzes, bad dem 
Anfcheine nach nicht zu Nechtfertigende beffelben liegt darin, 
daß wir den eigentlichen und wahren Naturz weck beffelben 
nicht verfichen. — Der Schmerz loͤſt den geiftigen Lichtkoͤrper 
von den aftralifchen‘, phyſiſchen los; eben darum eutwidake 








— 
ſich aus der Tiefe bes höchfl 
zwar noch koͤrperlich find; abe 
Orbnumg Die finnlice Bren 
Lichtkoͤrper feſter an den f 
Ucbel, weil fie bie diberen Re 
huͤllt und hemmt. — Aust , 
liche Lehre von der —* 
freiung des g l | el, 
und ihrem. 2 N. i * KR 
von ber inbiyayen v 
Geſetz bes göttlichen 
lichen Leib nidyt wi, 

Findet nicht ein 
rung Gottes auch in jeder Euchariſtie, * er außer 


der Schrift ın der Kirche Statt? — Allerdings wohl, — 
In der Euchariſtie iſt das verbum mirifieum lebendig wirfjum 
und wahrhaft ſelbſt gegenwärtig. — Die Lehre ven da 


Gott heit Chriſti und von der wahren wirklichen Gegen 
wart Chriſti in der Euchariſtie hängen genau und unjertrem 
lich zuſammen. 

Nach der Anſicht, daß mit der Erſcheinung Chriſti de 
Menſch der Oberherrſchaft der Natur entriſſen und zu Get 
zurictgewandt wurde (weshalb denn auch eben Chriſtus, theils 
dem Naturgefeß entzogen [durch Die wunderbare Empfängnis 
und Geburt ], theils die Natur beyiegend und beberrichend, aud 
ihr ganz entfagend fich darjtellt), erhält auch Die Euchariſtie 
eine ganz neue Bedeutung und Klarbeit. Sn Diefer neuen Ord— 
nung der Dinge, wo Gott und in Gott aud) Der Menfch über 
der Natur ſteht, kann auch der mindeſte, fcheinbarite, unbedew 
tendite Theil der Natur verwandelt, verflärt und gleichjan 
vergöttficht werden. Dieſes Naturverhaͤltniß des Chriftenthuns 
tt noch jehr wenig beachtet, aber ehr wichtig, — Auch die 
Dyfer des alten Teſtaments erhalten durch jene Naturbeie 
bung der Religion eine neue Erflärung. 
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Nicht die Aufhebung eines Entgegengeſetzten oder die 
Verneinung (nad Hegel) macht das Weſen des Geiſtes 
aus, ſondern die göttliche Sendung — Die Beſtimmung 
des Menfchen ift, die Sendung feines Geiftes zu ers 
faffen, feinen Beruf zu erfüllen und feine Seele 
zu retten, in welcher letzterer Hinficyt er felbft in gewiſſem 
Maafe die Stelle des Priciterd, geiftlichen Helfers und Ret⸗ 
terd an feiner eigenen Seele vertritt und einnimmt. 

Das Derneinungs » Syftem wäre noch um eine Etufe 
fhlimmer ald der Atheismus oder die Sch» und Gelb 
vergoͤtterung Gichte's) eine eigentliche Vergätterung bes 
verneinenden Geiſtes, alfo in der That philofophifcher Sat a⸗ 
nismuß, 

Die Aufhebung des Nichts nad bem wahren Bes 
griffe der Gottheit) ift eben Offenbarung, und bieß 
ber wahre Grundbegriff davon. 

Das Pofitive it in der Philofophie, und wo vom Les 
ben und geiftigen Kräften die Rede ift, nicht eigentlich oder 
immer der Gegenfab des Negativen; fondern vielmehr das 
rcchte und wahre Mittel zwiſchen dem Negativen cber 
Abftraction) und den Gmdifferenten, oder bem 
fluctuirenden Leben der Phantafie; die Fülle hat 
ed mit Diefen gemein, die Umgränzung mit jenem andern Ele⸗ 
ment; daher die pofitive Beftimmtheit. 

Die höhere Anſchauung iſt nicht auf Dad Gegen, 
waͤrtige gerichtet, fondern auf dag Ewige, Freie; chen 
fo die höhere Erinnerung nicht auf Vergangenes als fols 
ches, ſondern ebenfalls auf dasuUnendlidhe (und Ewige); 
die höhere Ahnung ebenfalls nicht auf das Zufünftige, fons 
dern auf dad Ewige. 

Die wahre Lehre vom Glauben ift nicht die, welche 
ſich an die Vernunft anſchließt, und den Glauben 
als eine Ergaͤnzung oder ein Surrogat der Vernunft, und 

Sr. GSchlegeld philoſ. Vorieſ. . mM 












deffelben Juhalts mit the 
aus der völligen Bernihtung - ger 
der Wiedergeburt der höheren und g gere 
unterworfenen Vernunft einem — 

und gruͤndet — der ſelbſt auch wun der 
hern Inhalts iſt, als bie gemeine 2 
und allgemeine Glaube in — 
und Grunde it" dem felgen Re 
von der wunderve eit und Frei 
innern und body zuglı rn, der mit ı 








Gott). | J | 
in ber Lehre von v gleihfam ein J — 
cher moraliſcher Bewe inmiffe des Chriffritten 


ber Dreieinigfeit u. f. w. aeführt werben. 

„hut meine Gebote, fo werdet ihr erfennen, bi | 
meine Lchre von Gott ſey.“ — Dieſes ift Die Grundregel | 
in dem Verfahren der chriftlichen Philofophie; durch da 
Verfuch, oder vielmehr durch die That fol man erfenmen, 
was wahr und von Gott if. — So iſt e8 immer im var 
gelio, durch die unerwartete Wirklichkeit des fcheinbar 
(nach der Vernunft) Unmoͤglichen, wird die Nothmendiz 
feit deffelben (namlich ald einziger Ausweg und Rettung) fac 
tifch erwiefen, und hintendrein erfannt. Ebenfo muß au 
die hriftlihe Philofophie verfahren, Die alfo nick 
bloß empirifch ift im Sinne der Offenbarung und des Spi 
ritualisuus, ald nicht auf dem aͤußern, fondern auf dem its 
nern Sinn für die höhere und Geifterwelt beruhend; aud 
praftifch, oder moralifch factifch ift und verfahren muß. 

Es liege ganz auferordentlidy viel in dem Ausdrud des 
Heilandes von Johannes: eliam plus quam propheta. Da 
Unterfchied ift, daß die Propheten vom Geiſt Gottes über 
wältigt waren, derſelbe Durd fie, oft ale unbewußte oder 
gewaltfam hingenommene Werkzeuge redete. Sn jenem plus 
quam propheta liegt wohl, daß jener Mann nach dem Geiſte 
Gottes, gang von dieſem durchdrungen, feine Perſoͤnlichkrit 
und ganzes Teben in ihn anfaraarı db werflärt mar, ber 
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Geiſt Gottes in ihm gewiflermaßen perföntid, erfchien, wis 
bie Gnade Gottes in Maria’ Seele, ohne daß doch biefes 
eine eigentlihe Menfhwerbung des Geifted und ber 
Gnade enthielte — oder ald folche zu betrachten wäre; weil 
eben nur das Wort wirklich Menſch und Fleiſch werben kann; 
nicht der Geiſt noch die Gnabe Gottes. ben fo bebentend 
iſt, wie Johannes fo oft in der Schrift mit dem Propheten 
Elias zufammengeftellt und verglichen, dann aber doch mit 
Johannes ausprüudlich gefagt wird, er fey nicht Elias. 
Elias ift auch wie Johannes plus quam propheta, der Mann 
Elohim perſoͤnlich Erfcheinung des Geiſtes. 


Das Eanonicum oder die rechte Anficht von der Kirche 
and ihrer göttlich berechtigten Exiſtenz muß vor allen Dingen 
im Geifte der Liebe nicht bloß aus dem Gefichtöpunfte einer 
geiftlichen Surisprubdenz betrachtet werden. Es kann fo 
allein zur Belebung ber Geiftlichen, bie den rechten 
Sinn, aber nicht den rechten Geift haben, beitragen, 


Schleiermachers Unterfchled von einem verborgenen 
und offenbarten Gott iſt ganz nichtig, da nadı ber wah⸗ 
ren Dffenbarungsphilofophte — dad Wefen Gottes zus 
gleich feine That und diefed die entfcheidende Erflärung 
für den Eharafter diefer Philofophie und die richtige Idee der 
Dffenbarung ift. 


Die Thierfeelen koͤmen für den Dienfchen weder ein Reis 
nigungsort noch eine Beftrafnng feyn: 1) weil bann 
feine Reinigung zu deuten ift; 2) weil die Erinnerung und 
<schheit fehlt, die zum Gefühl der Strafe nothwendig feyn 
würde. Die Thiere haben keine eigene Sede, sur bie Gats 
tungen find Individnen, und auch diefe nur Blätter und ein⸗ 
zelne Auswüchfe der Erdſe ele. Daher find bie Leiden der 
Thiere allerdings eine Taͤnſchung, ald Einheitwelen genommen ı 










allein fie verkünden und bemweifen 
Ungluͤck und innere teiben * 
heiliger Scheu follten bie ® 
Thiere vergiefen, bie Ban e 
bleibt ed berwanbtes Blut der in allen 

digen Geſchoͤpfen pulſirenden Erpferl 7 





In ber Logik ll uuz nic Bio me 
denen Sphäremt een Au 
cin durchaus verſchiedenes wergunen und fir jede ein eigen 
thuͤmliches Grundgefeg gelten, weraus allein erft eine phile 
ſophiſche Methodenlehre bervorgebt, was die bisherige % 
gik gar nicht zur leiſten im Stande iſt. — Sm praktiſchen Dew 
ken gilt bloß Gonfeguenz und mithin der Sag des Wi— 
derſpruchs. In den dynamiſchen Denken — ak 
Methode der Vermittlung, entweder Die Cauſalität 
oder Wechſelwirkung (Gegenſatz und Vermittlung) — Grudd— 
ſatz der Indifferenz. — Im unendlichen Denken, dem Denkcern 
des Ewigen und Goͤttlichen gilt das principium rationis suſ- 
Sicientis (nicht rationis absolutae — ſondern einer genis 
genden, annaͤhernden), jo wie ihn Leibnitz mit Beziehmg 
auf theologiſche Gegenſtaͤnde urferimglich meinte. — Dieſes 
wuͤrde eine ganz neue religioſe, theologiſch-chriſtliche und ka⸗ 
tholiſche Logik — für Die hoͤchſte Sphaͤre des Denkens bilden. 

Ideen heißen Die wahrhaften, ewigen Begriffe des 
Verſtandes, weil es zugleich ihrer Natur nach Bilder find, und 
Bilder ſeyn maffen, wie dag Wort fih nur in Bildern 
offenbart. 

Nichts it trangcendenter ale der halbe Sdealik 
mus Kants; der Zweifel an dem Daſeyn außer ung ats 
cht eben Dadurch, daß man fihen dag Leben und den rechten 
Zuſammenbang verlafen ha, 0 ud tenelken herausgetre⸗ 
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ten ift, um es bezweifeln, a priori demonftriren oder auch bes 
Eritteln zu koͤnnen. — Das innere Leben ift ungetheilt, vol 
und ganz und IAßt fich nicht wie das Äußere zerlegen , ifolis 
liren; die Philofophie fol es bloß klarmſachen und in 
Gedanfen faffenz aber nicht erflären, noch erdens 
Pen wollen oder andemonftriren. — Das innere Leben ift 
Das Leben, welches der Geift mit der Seele gemeinfam lebt, 
in Gott, ober von Gott, zu Gott, aus Gott und endlich in 
Gott lebt. 

Der Sinn des Wahren ift der Glaube felbft ober 
Das Anerkenntniß des Rechten und von Gott Herrührenden. 

Das Glauben ift ein Mittleres zwifchen Vernunft und 
Verſtand. Es fett ein jeder Glaube ein geiftiged Anfchaus 
ungsbeftreben voraud. — Dad Ergreifen, ale der 
eigentliche Act des Glaubens , fiftirt das endloſe Denken der 
Bernunft, und begnügt ſich mit der Gewißheit im Geiſt Cfaßt 
fie in einen Gedanken), befchräntt fich auf fie — Die Ber 
nunft ift das für fich allein endlofe Denk⸗ und Gedanfenvers 
mögen; der ihr angeborne Zwiefpalt ift der zwifchen der end⸗ 
ofen Bedingung und dem Gedanken des Unbedingten. Der 
Berftand ift die geiſtige Anfhauungsfraft. 

Die Sehnſucht ahnet und fircht Gott, das Gewiſſen 
hört ihn; aber oft nur aus der Ferne Der Glaube ers 
greiftihn; und das iſt der rechte eigenthümliche Ausdruck 
dafür. 

Die Hoffnung fühlt ihn und lebt in ihm — aber vor⸗ 
erft innerlich. — Der vollkommene Gottes » Sinn befteht wohl 
in den drei theologifchen Tugenden. 

Die chriftlichen Tugenden finden fich doc; auch in der Mo⸗ 
ral der Griechen einigermaßen wieder, obwohl unter andern 
Namen. Die Öorörns und evoeßera entfpricht dem Glauben, 
der ivdovolaouos ber Hoffnung, das xaA0» aber, und die xa- 
Aoxayadıa der Liebe. 

Wie wäre das Glauben oder dad Wiedererfeits 
uen möglich — wenn Er oder fein Ebenbilb und nich 
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eingeboren wäre. Die bie 
wir nicht glanben an feine Dffenbarimg, 

In der Liebe wird die Serle 5 
— Sm Glauben if grabe ber Act bes freien 
die Freiheit darin, bad was bie Beruf? met = 
ift gerade das Göttliche in ber Berumft, dab fie 
vernichten kann. Sit ed aber wohl bie Bermunft — | 
diefen Act vornimmt, v ‚ie Zweifel abreißt? Dia 
kommt wicht eim britte ie ein Deus nicht ex m 
ehina, aber ex eoelo ı — 
fen? Allerdings, und ‚ber Geift; allein 
des Aets erhält es rnuuuft. Sum Glaube ü 
der Geiſt wirkfam , ven — mithin ale 
pafjiv? — Dieß ifr mıyı ver Jall. Die Hoffnung fühlt 
Gott in ſich, die Liebe fieht ıhn; aber nur im Bilde De 
Geiſt Deutet und verftcht diefe Bilder, 

Der Geiſt bringt dag Licht zu der Liebe, welde m 
der Seele ihren Sig hat; ohne den Geift wird eg dunkel in 
der ficbevollften Seele, nnd fie könnte ohnedieß nicht heilfehend 
werden. — Das Göttliche geht der Vernunft erft in de 
Freiheit auf; auch göttlich ijt fie dann, wenn wir bie Ber 
nunft Gott frei unterwerfen; ungöttlic, von Gott abgewardt, 
ja gegen Gott anfämpfend, anwuͤthend, wenn ſie ſich ſelbſt fehe 
rennt, entzuͤndet, verbärtet und fich ſelbſt anbetet. 

Das Gottverwandte des Berftandes iſt das ewige Licht. 
Und darum iſt der Verſtand hoͤher als die Vernunft; ohne 
Freiheit iſt kein Leben, ſie iſt die erſte Bedingung des Lebens; 
aber das Licht iſt das Leben ſelber. Ganz dem Weſen der 
Vernunft und des Verſtandes gemaͤß wird ohne dieſes das 
Licht der Vernunft in einen bloß negativen Begriff verwan⸗ 
delt und dag Weſen ded Berftandes in einem bloß ſymbe⸗ 
lifchen Bilde ausgedruͤckt. 

Das Berfichen hat einen viel weiteren Umfang als va? 
Begreifen. 

Mit der einfachen Annahme, Daß alle Dinge ans Nichts 
erichaffen feyen, iR die Möatiskett, Kay Die non Gott erſchaf⸗ 
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fenen Weſen von Gott abgelentt unb von dem böfen Geift 
ergriffen werben, fchon hinreichend gegeben. 

- Die Natur war durch den Feind verberbt, war Abs 

grund und finfter, wüfte und leer geworben. 

Das Wort ift der Geift und der König der Natur; 
daher feine urfprüngliche und ewige Affinität mit dem Menſchen. 

Wie die Gnade erft eine reafe Bedeutung befommt burch 
bie bee der Seelenliebe Gottes, fo erhäft der Begriff vom 
ewigen Worte einen ganz andern Sinn und Leben, durch die 
Beziehung anf die Natur, auf den Menfchen, atıf bie 
Geſchichte. — Das Wort ift innmer menfchgeftaltig, 
nämlich, ein in Der Natur waltender und mit der Nds 
tur nmlleideter, aus ber Tiefe der Ratur her—⸗ 
Borbredhender, von ihrem Gipfel gebletend ums 
berfirahlender Gott (Ehriftis). 

Ohne die Wiebererfcheinung, Auferſtehung und den 
Sieg des Wortes wäre die Vollendung der Kirche nicht 
möglich. — Das Wort der Natur ahnen wir, dad Wort 
der Weltgefchichte trachten wir fleißig zu erforfchen, das 
Wort der Sage wird ein Gegenftand des Spiels, doch wohl 
auch des ernflen Korfchend; das Wort ber Erfenntniß 
beherrfcht uns, obwohl noch flreitig und unklar. Es fehlt 
in allen noch das Wort Gottes, das ewige, um alle 
jene Elemente bed Worts zu vollenden und in Einklang zu 
bringen. 

Die Erklaͤrung der juͤdiſchen Neliglon map gang aus 
dem Begenfat hergenommen werben. Es follte diefe Relis 
sion Fein Naturcaltns ſeyn, fondern ein moralifcher 
Gottesdienft, ein heroifcher landen an bie Borfehung; Feine 
Myfterien oder hochmäthig efoterifche Lehre nur für einige 
der Gebildeten und Mächtigen, — alfo keine Nationalkirche 
und Theofratie; keine Yhilofophie, welche wohl fehr 
erhabene Begriffe von Gott hatte, fondern ein lebendiger Ber, 
kehr mit Gott in Furcht, Hoffnung und Liebe — 
Durch alle diefe Kennzeichen aber giebt fi, die Religion des 
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alten Bundes zu erkennen, b bu 
bereitung und Typus, Borbild, 
Chriſtenthums feyn fonnte am 

Der Opfertod Chriſti bezieht ſich —— reife 
Grund: 1) Mußte die Reihe und bie Zeit ber di 
geftifteten blutigen Opfer * * 
und unendlich zureichende ebenfalls blutige T | 
fen werden DE rbildb aufgeht we 
des geiftigen Dpfers, Radhfolger ( r .. 
ſolcher fein Krenz a in feinem u ® nach fi 
geſammtes Leben darb Iſt es fi = 
des Sohnes, fih — ge Wort 
ſich ſelbſt als Nahrı d ber Seligen hin 
das Blut feiner Lieve aver ver Zranf ift, dei fie 8 3 
genießen. — Daher erhellt denn auch, daß das Meßopfer 
ein wahres Opfer iſt, nicht bloß Bild deſſelben; denn es 
werden da die Glaͤubigen, welche ſich ſelbſt ing Opfer Chr 
einſchließen, allerdings wirflich und wahrbaft mit jenem Him 
melsbred und ewigen Worte gefyerit. 

Es iſt die Euchariſtie der Himmel und Seligkeit 
ſchon bier. Da kann man wohl ſagen: „Es bricht bie 
Ewigkeit gewaltig in die Zeit hinein.“ (Movalis.) 

Das Gebet iſt Ghlaube, Hoffnung und Liebe in 
Actu. 

Das Vater Unſer it das Gebet Des Glaubens un 
der Hoffnung; Das Ave der Act der Lie be. 

Die Palmen find fo rechte Gejpräche mit Gott in 
Glauben, Hoffnung und Liebe; mithin ein reicher Schag und 
Sundgrube für das wahre Gchet. 


£ 
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Sehen wir auf Die zugelaffenen Verwuͤſtungen der Urmelt 
und auf Die Härte des jüdischen Geſetzes; wo es Doch chen 
auch Chriſtus (Jehova) eder dag Wort der Natur oder 
Geſetzes) war, was in der Neligion das Herrjchende game 
fen: fo erbält Dadurdy der Ausdrud vom Sohne Gorted u 
einem befannten Buche des Mittelalters (gesta Romanorum): 
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; austerus erat anle incarnationem suam , einen fehr 
Inn. 


3 zu Belämpfende wird am beften im Gegenfaß von . 


en, Hoffnung und Liebe betrachtet. Das eigents 
fe Princip der fonft gutgefinnten Priefter iſt zuerft 
itik, oder Die falfche Klugheit, Staatöfunft und das 
yeln gegen den Weltſtaat; dieſes aber ift eigentlicher 
ube, in feiner innerfien Wurzel. — Dann die Hoffs 
(ofigfeit, das desperare an der eignen Sache und 
ie falfhe Toleranz oberkieblofigkeit. — Bon 
"he aus den Streit im Ganzen und Großen angefes 
das zu Befämpfende: der Unglauben oder falfche 
der Schule, die hoffnungslofe Gleichguͤltigkeit 
[t und der Haß oder Doch die Lieblofigkeit des Welts 
— Diefe drei find die Ffinde ber Kirche. Doc 
n auch den Proteftantigmugd und die Grichen 
zufeten. Gegen die Welt und den Weltftaat muß abs 
d — Strenge und Milde — angewandt werden; 
e andern GConfeffionen nur Milde. 

ne befondere Unterſuchung bedarf ed noch, um die Weifs 
des heiligen Sohanned vom Antichrift, vom Thier 
hen Propheten näher zu beftimmen. Der Antichrift 
t eine mit dem falfchen Propheten) ift der dem Worte 
rheit oder des Lebens und bes Friedens entgegenges 
eiſt des Hochmuths, des Todes und bed Zwieipalte, 
it der Reformation, befonders aber auch feit dem fals 
ealismus (Ich⸗Gott) fihtbar und erfennbar genug. 
ie noch folgende Erfcheinung eines yerfönlichen Anti⸗ 
n ber Perfon eines großen falfchen Propheten, ſtreitet 
8. Das Thier ift eine moralifche Perfon, ber poli⸗ 
viathan. — Die Hure ift das alte Haus der gemeis 
irbifch gefinnten Chriftenheit. Jetzt, wo fo viele fals 
elpuntte für das Chriftenthum aufgeftellt werben (3. B. 
verftandene Bibel in ben Händen alles Volls 
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und aller Wölfer — in eigenmuächtinem a 
fündigungen der feibhaftigen Ankunft — 
oder jener, ba oder bort, endlich in ber 
nunft) trifft recht eigentlich zu, wie * * 
heißt, daß wa ſprechen werdbe⸗ OSie if * IL 
oder ba" — 

Nicht dem richtigen Begriff vom 4 ntihriR, 
felbe iſt be Lehree und Berkünbig 
falfchen und erlog Satan — ** 
und unter geſchobe 
geſchichtlich conſtruire 
derſelbe in feiner 9 | 
weien; aber ſchon 9 ——— 
ſchein kommen. 

Ein abſoluter Idealismus mit falſcher Magie, kahl 
wirffam und allgemein auf Religion angewendet — vuͤrde 
wohl dem Weſen des eigentlichen Antichriftes fehr nahe Yennarı 














1818. 
2. 


Sn dem bedingten, endlichen Denfen findet die Du 
monſtration ftatt (auf den matheinatifher Gebiete) wad 
die Deduction Cauf dem juriftifchen). — Sm dynamiſchen 
Gebiete iſt Die Conſtruction des Experiments einheis 
miſch — in der Mitte ſtehend zwiſchen einem einzeln voll⸗ 
endeten logiſchen Act und ſcientifiſchen Werk. Das then 
logiſche Denken iſt nicht mehr in ſolche einzelne logiſche 
Acte und Werke zerſplittert, ſondern fließender und fort 
gehender Natur; es iſt entweder Eregeſe, um die Mög⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit des Dogma oder irgend eines pefiti 
ven Satzes zu zeigen, und daß die mohlverftandene Ueberein⸗ 
ſtimmung nicht dadurch verlegt werde; oder Polemil, zm 
die Unmöglichkeit eines angeblich theulogifchen Satzes zu 
zeigen. 






— vielmehr it es eine freie ine 
eben ift dad Wefen des Glaubens; er, 
zu erfennen, (and mit Herablaffung,, i 
beihränfung) d. h. Offenbarung, — er 
fanmt » Eindrud feined ganzen Weſens, 

wine: * 


pfangen und Aufnehmen deſſelben in a 
ben; auch würde bad * — be immer als Bas $ 









endliche Geift baburdy erbrüdt, mufgelöft und 





erfcheinem gegen bas In en, 
Gott liegt die Frei d Geiftes fchen mit rin 
geichloffen. Die Frei bt das Nicht und bie möge | 
lihe Hinwirkung zu hin auch dad Dafesa 
des Boͤſen, ober Senn bed Böfen vorani; 


die unvermeibliche over numwenwge Moglichkeit deflelben — 
oder Die mögliche Nothwendigfeit. Das [cette jcheint 
richtiger ze fen. Die notbwendige Möglichkeit dürfte eben 
auf Die Freiheit paſſen. — Dieſes find Die drei Grundfacta 
alles wahren Bewußtſeyns und alles inneren Wiſſens, me 
aller Philoſophie— Der Ölaubean Gott die Frei— 
heit des menſchlichen Geiſtes — und die Möglichkeit 
des Boͤſen — oder das Seyn des Nichts. Dieſe drei hängen 
genau zufammen; wie der erſte Satz zugleich Gedanken um 
Erfahrung it, fo find die beiden andern zugleich an ſich und 
urfprünglic gegebene und wahrgenommene Factaund 
Folge aud dem vorbergebenden. 

Die Idee iſt unvermeidlich nicht tur ein weſentliches, 
fondern fogar das oberſte Beſtimmungsprincip Des Fatbeliichen 
Glaubens und der Fatholifchen Kirche; aber nicht eine will 
kuͤrlich freie Privat-Idee, fondern eine an die Ar 
torität, Tradition und Bibel gebundne und dienende, 
allgemeine und ewige Idee. — Recht deutlich laͤßt ſich 
dieſes an dem Beiſpiele der mut den Griechen ſtreitigen Stelle 
um Symbolum zeigen. Denn worauf gruͤndete ſich Die von 
den Griechen nicht anerkannte Autoritaͤt als auf die Idee? 

Die erſte Form des goͤttlichen Wortes im erſten Weltalter 
ſollte nicht ſowohl vehen Tas Arıcek der Natur; (cam 
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eſes bieße entweder dad Gefeg, woran die Natur ſelbſt 
bunden, was aber für den Menfchen durchaus Feine Regel 
yn kann; oder ein natürliches Geſetz des Menſchen, weis 
es aber wieder nicht aus der Natur ftammt, fondern aus 
+ Vernunft hervorgeht) ald das Licht der Ratur. 
a8 Weſentliche aus diefem, die Urväter befeelenden göttlichen 
ichte der Natur ift, infofern es für die Kolgezeit nöthig war, 
; ber Genefig enthalten; und koͤnnen wir banadı und einis 
en Begriff davon machen. 

Den eigenthämlichen Charakter des wahren und red» 
en Wortes fann man auch am beiten erfennen aus den 
achbildungen des Feindes, der demfelben ftetd ein falſches 
3ort der Täufhung, bed Truges und bes Irrthums 
ıtgegenzuftellen fucht. So war denn zur Zeit des Chriſten⸗ 
ums 1) die falfche Pracht und Herrlichkeit des Roͤmerlebens, 
elches doch nur ein Außerliches war, dem Chriftenthum 
tgegengeſetzt; 2) jene magifche Begeifterung und ſſderiſcher 
auber mit allem Reiz der Poefle und Sinnengluth , höhere 
riegeluft und Ruhmfuht — im Mahomet und feinem arabis 
yen Reiche; 3) drang das falfche Leben freilich auch in das 
yriftenthum felbft , in die Pracht des entarteten und wieber 
idnifch geworben Roms, und in den Stolz und die Herr⸗ 
yerluft Des wieder zum heidnifchen Imperator gewordnen chriſt⸗ 
hen Kaifere. 

Das Wort des jegigen Weltalters wirb am 
htigften gefchildert mit dem Ausdruck, daß es ift ein Wort 
8 Geiſtes. Es beginnt mit dem neuen Weltalter, alfo 
t der Reformation und fogenannten Wieberherftelung ber 
iffenfchaften. Es iſt aber zuerit das falfche Wort bes 
eiſtes erfchienen, und erft jest beginnt das rechte Wort ſich wies 
r zu erheben zum Kampf, deffen Triumph (das ewige Wort auf 
m weißen Roſſe) den Anbeginn der Epoche der triumphirens' 
n Kirche bezeichnet; welche Epoche nicht mehr in die Reihe 
d Zahl der Weltalter gehört, fondern den Schluß berfels 
ı bildet. Das falfche Wort ded Geiftes ift zuerft in ber 
formation felbft und im Proteftantieumg , der aaganeiun. 











Aufklaͤr ſchlenen, dann überhaupt ir 
Geiftest er — Der fogenannte € m 
{ft in dieſer Beziehung unendfich wichtig. und f 
fommen am, wie eine Epoche machende Bogen rim 
efsteriichen Weltgeſchichte. Wir hatten bis jest 
terielles Wiſſen (phyſſſch- mathematiſches — oder phil 
giſch-hiſtoriſches) und ein — —* 
tritt num ein ueues 
ein Geiſterwiſſen; ab 
factiſches. Noch iſt 
heit oder Falſchheit 
zwiefacher und bopp 
werden und göttlich ' 
Geifterwort aber ift e8 die erfte Regung der neuen Zeit, 
und Der eigentliche Wendepunft der gegenwärtigen Entwidiusg 
Nebſt der grichifchen Kirche und dem Proteſtantiscus 
wird wahrfcheinlich auch der entartete Magen et is mus We 
die falſche Magie noch eine vorübergehende Herrſchaft und 
einen fcheinbaren Sieg erreichen vor dem Triumph ber fo 
tbolifchen Kirche. Dieß könnte wobl in den nächiten Stadien 
der Zeit und bie ing zwanzigſte Jahrhundert gefchehen. — Das 
wahre Wort des Geiſtes wird fi, wenn erit alles Falſche 
befeitigt ift, und der fcheinbare Sieg des Falfchen vorüber, in 
drei Stadien entwidelnz indem das Wort Des Geifted zw 
gleich in einem höbern und nenen Sinn, mit erweiterter ımd 
verdoppelter Kraft wiederum auf verklaͤrte Weife: 1) alt 
das wunderwirfende Wort der Natur fi, bewaͤhrt, und 
{u dieſer Beziehung und auf diefe Stufe wird ed wohl dr 
verübergebenden Herrfchaft der falfchen Magie der Zeit nad 
folgen; 2) ale das Wort des Geſetzes; und diefes ik, 
was zugleich die Epoche der Wiederberftellung und Vollendung, 
oder Verklärung der firhlihen Berfaffung feyn wir; 
3) ald ein nenes und noch hoͤheres Wort des Lebens, 
wenn nicht bloß die Kirche wiederbergeftellt fegn wird, ſondern 
ach alle andern Gefellichaftsarten und Wirfungskreife als die 
Schule und Bilde, ver Staat wid as Rolfsthum 
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den tobten ‚ 
kennen, alfo in diefem ii 
Die falfchen Anfichten ve 
wohl folgendermapßen zu beze 
Rationaliften auch 
ſten, d. h. Bekenner des [et 
liſten, und dahin gehoͤrt 
wiſſenſchaftlich entfaltet nich 
Idealiſten, bie aber ung: 
faßt wohl ber Rationalie 
den der Fataliften und den be 

Wenn man nun bebentt, 
beit Erkennenden ift der Fatho 
ber lebendigen Idee ſind; ſo 
vorhandne Keim des zukuͤnfti 
Senfkorn gu vergleichen i 
Anfang. 

Das einzige G eſetz Gotte 
guͤltiges und ewiges be 
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: Regel für die Künitfer x. Es ift fein äußere Zwang 
ſetz. — Man redet wohl von einer Pflicht des Gehorſams 
gen ein Äußeres Zwangs⸗ und Glaubensgeſetz; dies ift aber 
cht der wahre, lebendige und feligmachende,, fondern ein 
‚»dter, pharifäifcher Geſetzesglaube und Gehorfam. 

Ungehorfam if eine Sunde gegen ben Glauben 
- fo. wie praftifh der Lebendige Glaube ſelbſt ‚nichts 
ders iſt ald Gehorſam. 

Die Ichheit ift die Erbfünde; mithin auch bie Selbfts 
ht im weitelten Sinne bes Worts — die unbebingte Selbits 
ht —. j 

Der große Fehler, der hierüber irrige Vorſtellungen veran⸗ 
zt, iſt diefer, daß alle Rationaliften von der ‚großen 
acht des Feindes gar Feine richtige Vorftellung hatten. 


Das gute Unbedingte oder unbebingte Gute ift dag E wis 
»3 und eigentlich ift firenge genommen das blos Unbebingte 
a8 durch Nichts Bedingte) nur für das Boͤſe die rechte 
zeichnung. 

Auch das boͤſe Princip, das Schledhte ift unbes 
ngt; das Ewige und dad Unbedingte gehören infofern 
Eine Kategorie, fo wie dag Nichte und dad Unendliche, 
bem zweierlei Unendliches denkbar ift, bie unendliche gülle 
ber wenigftend Sehnfucht nad) ber Fuͤlle) und die ums 
idliche Leere. 

Der freie Wille des Menſchen kann nicht bloß der Gnade 
iderfireben, ſondern auch fi von der Gnade weg⸗ 
enden; wiewohl wir alsdann nichts weniger als frei blei⸗ 
a, ſondern dem liebevollen Ruf Gottes entfliehend, unmit⸗ 
bar in die Gefangenſchaft des Feindes gerathen. 
ſſere Freiheit beſteht darin, daß wir wählen koͤnnen 
yifhen einer zwie fachen Abhängigleit: der 
bevollen Abhängigkeit von Gott, und der Knechtſchaft des 
indes. 

Die Freiheit des Willens beftcht darın, ohne Bewcas 
Tr, Schlegelt phitet. Vorleſ. II. AN 


wurrang HUGEIDHDETIE 
fonbern ed if alled in den 
mit gegeben, es gäbe ben I 
und wahren Einne, und d 
herbeitimmung hebt eben dis 
Vorausſetzung nichts zweck 
in der Zeit geſchehende allm 
vorherbeſtimmten. Dagegen 
volle Selbſtbeſchraͤnkung ab 
hung die Hervorbringung 
ganz zwedmäßig und ale bi 
unter der die Freiheit di 
kein kann. 

Die Widerſetzlichke 
tes ift die Sünde. Die Wur; 
naͤmlich Die abſichtliche, 
Des Goͤttlichen und Behauptr 
aus Willkuͤr, zur Befriet 
tretung beſtimmter Gefege ( 
Widerſetzlichkeit Statt 
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wenn fie auch mit ber ftrengiten Außerlichen Befolgung alter 
Geſetze Gottes vereint wäre, müßte boch für Die Suͤnde ger 
halten werben. 

Um fichtbar zu machen, wie bie Lüge bad Centrum 
alles Boͤſen it — koͤnnte Folgendes dienen: die ſieben 
Tobfünden in Werke ausbrechend, geben vorzüglich zwei Haupts 
Battungen derfelben: Mord oder Berlegung und Ent wen⸗ 
bung — oder Unrecht und Beraubung. Zu allen diefen aber, 
fo wie zur Begründung aller ſechs activen Todſuͤnden, 
wird Lüge vorausgeſetzt, oder zu Erreichung des fchlechten 
Zweckes angewandt. — Die Lüge ift dag Gemeinfame — 
aller Tobfünden; die Trägheit aber ift nichts anders als 
Erſtorbenheit; wo nun der innere Menfch völlig erftorben und 
Null geworden ift durch Unfittlicykeit, da tritt der Satan 
ein, deſſen eigentliches Weſen eben Lüge ift, und nimmt Bes 
fi von dem leeren Raum. Bei einer noch nicht vollendeten 
und vollfonmenen, fondern nur in einem gewiſſen Grabe Statt 
Bubdenden Erftorbenheit findet dieß ebenfalls auch in einem ger 
wiffen Grabe Statt. 

Die Leidenfhaft ift die Lüge, welde im Herzen 
niftet, vie Seele beherrfcht, und im Leben wirklich 
Im werben firebt. Der Gipfel der Leibenfchaft iſt ber 
Daß. Wer in ber Leidenfhaft, im Haß und in ber 
kuͤge lebt, der kann nichtd anders zum Lohn davon trageıt, 
als die Berzweiflung ie Holle). Wer in der Kiche 
lebt und Gott fircht, aber noch finnlich Cin der Nichtigkeit bes 
fangen) verworren und finnlich gebunden ift, der wirb zu Gott 
kommen, aber er muß erft noch vollends frei gemacht wers 
ben von ben finnlichen Banden, und gereinigt von den finns 
lichen Schlacken. Durch den Tod und das Gericht trist nur 
alles in die Stellung ein, die es wirklich hat, und die hier 
une Durch das äußere Leben verdeckt und verbunfelt wird. 

Wäre es nicht richtiger, fich das hiefige Leben als eine 
Brldfungsanftalt zu denken, denn als einen Reinigungszu⸗ 
tand. — Jeder Menfch foll zunächlt feine eigne Seele 
er loͤſen, ober wie man beffer fagt, retten ten u vetien 


Des Erlöfers betrachten, — 
upfer, wie eöbamals no 

Die Todſuͤnde if bi 
Erbfünde nad) ihren zwei 
und der Sinnlichkeit. 
bie Sünde, welche verze 
zeihung zwar allerdings 
Reue fofort erlangt, und 
fommene Befferung darf je 
eine volltommene Befferun: 
tritt nur da ein, wo fie kei 
den ber Ichh eit aber nie 
dauert. — Die eigentliche 
Geiſt, welche weber in bi 
wird; — mithin den Tod t 

Die eigentlichite Suͤnde 
Verfolgung oder eine 
treiben; weil der heil. Ge 
ihn alfo am enpfindlichften 
niß gehoͤrt auch dahin. 
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poſitiven Ceremonialgeſetzes zu verftehen, fondern metaphufifch, 
d. h. in einem häheren, geiftlichen Sinne; das Geſetz erfüllen, 
heißt es überfläffig machen, feiner Form nadı als Geſetz, ins 
dem dad Wefentkiche gefchieht, worauf ed gerichtet war; 
da jedes Gefeb ohnehin nur gegem irgend eine befonbere 
Art des Schlechten gerichtet ift, und fo wie biefes nicht mehr 
da ift, mit ihnen zugleich von ſelbſt wegfaͤllt. 

Daß die Weſen von Gott ald frei erſchaffen worben, 
muß nicht etwa ale noth wendig, aus feinem Wefen fließend, 
aufgefoßt und gedadıt werden: denn ba wuͤrde Gott doch 
wieder mur der Nothwendigkeit unterworfen; ſondern als fem 
eigner Entfhluß aus freier Liebeswahl, wegen ber 
erößern daraus fülgenden Herrlichke it und. Fülle der 
Liebe. — 

Unter ben chriftlichen Elementartugenden- giebt ed wohl 
mehrere Stufen, 3.8. der Trägheit entgegenftehend als wahre 
Thätigheit der Liebeseifer — als richtig und erlaubte 
Krägfeit die Geduld, die ald der hriftliche Muth dem 
Beidnifchen Muth entfpricht; Demuth ift wohl dad Kennzei⸗ 
chen der Erleuchtung (Gefühl des hihern Lichts von oben), 
wie Sanftmuth ber Reinheit, als Abwefenheit aller flans 
lichen wilden Begierdem — Ueber die heidnifche Tugend der 
Gerechtigkeit kommt dann die Höhere hriftiice Tugend 
ber Billigkeit ober Friedſamkeit zu ſtehen. 


Um das. Myſterium Magnınn der: kathorifchen Lehre rich⸗ 
tig aufzufaflen, wäre der leichtefte Weg nach Analogie der 
dreifachen Geburt bes Worts, bie dreifahe We. 
fenheit «ber mit Gott vereinten Seele) der heiligen Junge 
frau klar zw machen: 1) ald gottumgebende, gottems 
pfangende Seele und erfte Creatur von Ewigkeit; 2) pers 
fönlich als vorherbeftimmte Mutter des Erloͤſers; 3) myſtiſch, 
ald Gnade, ober ald die in der tiefiten Tiefe jeder Seele 
verborgen und im Zuftande ber Gnade hervorbrechende und 
durchquellende göttliche Liebe. — Das innere Wort Chriſtus 
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geſchieht denn auch Dim b des Lebens | 
Kelch der Liebe. — Seligkeit it, wenn Getit m 
Seele in Gott Eins find; der verflürte Leib aber ıl 
ſelbſt nicht bloß Bild Gottes, fondern auch Kraft Gere, 
mithin Gott. — Und fo it Geiſt und Seele buchſtäblich 
in Gert Ein, 

Fur den eigenthuͤmlichen und fonft ſchwer zu erflärenden 
Begriff der geiftlihen Verwandtichaft ließe fih mei 
auch ein magnetifcher Grund auffuden, daß nämlich de 
magisch geiſtliche und chriſtlich magnetiſche Verbindung, 
Hüͤlfe und Mitwirkung durch Die fleiſchliche Bermijhung 
gehindert und geſtoͤrt wird. 

Der Exorcismus iſt fo weſentlich bei der Taufe, be— 
ſenders der Kinder, daß wenn auch die Formel deſſelben nicht 
als ſchlechthin weſentlich zu dieſem Sacrament betrachtet wir, 
dieß Doch eigentlich vorzuͤglich der Zweck und Erfolg der gan—⸗ 
zeu Handlung und der Sinn der remissio peccatorum it, fit 
Kinder nämlich. — Ber Ten Erwachſenen muß cine ernite re 
generatio hinzukommen, ſonſt wäre für dieſen Fall die Annahme 
einer vollfonmenen durch das Sacrament bewirfte Suͤndenrein⸗ 
hut ohne innere Wiedergeburt ein eigentlicher Aberglaw 
tv, durch ein Mirakel Su werden zu wollen. 


Vrere {int Ehren in dur Wei , alter uicht in der 
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heorie; in den höheren Eolliffonsfällen des jebigen Lebens 
icht dieß aber nicht aus. 

Ale Proteftanten find zu betrachten als zutünftige 
atholiten, und demgemäß zu behandeln ; viele geborne 
atholifen find in ihrer Lauigfeit zu betrachten wie gewefene 
atholifen von ehemald, aus der Vergangenheit. Dahin ges 
ren auch manche aus Vorurtheil und bizarrer Anfıcht. 

Die hriftliche Philofophie Kt die, welche die Liebe 
ber und die Freiheit oo r dem Geſetz ſtellt, mithin auch 
s Wirfliche vor dem Nothwendigen, und flatt des 
ren, unbeſtimmten Seyns nur das lebendige, wirkliche 
afeyn Fennt. (Dieſes bei Gelegenheit von Eſchenmayer). 
ie Liebe aber ober die Seele üt eben das phyfifche 
eheimniß, welches das erfie Princip ber chriftlichen Phis 
ſophie ift; denn bloße Offenbarungss oder moſaiſche 
ſiloſophie ift noch nicht die hriftfiche Philofophie Die 
n manchen geſuchte und gepriefene Lebens, Philofophie ift 
ber rechten Tiefe genommen daffelbe, ba alles wahre Lchen 
w Liebe ift, diefe aber eben das phyſiſche Geheimniß der 
iftlihen Philofophie bildet. 

In zwei Punkten bewährt ſich die «hriftliche Philoſophie 
z eine Fatholifche: 1) Im Glauben, nicht auf die gewoͤhn⸗ 
he Art durch Unterwerfung unter ein Glaubensgefetz, da bie 
Teuchtung Doch vorangehen muß ; der Glaube felbft ift ein 
rfließen des Denkens in ber Seele oder Kiebe — aber der 
terfchieb ift, daß der proteftantifche Glaube ein ifolirter 
(TeinsGlaube, dagegen ber katholifche ein gemeinfamer 
bes⸗Glaube, ober in die Kirche hergehender, welches ſchon 
8 bem richtigen Begriff des Liebe⸗Glaubens und deſſen Lies 
Urſprung folgt. BD Ar ber Dffenbarung, weil näms 
h die Tradition ale eine fortgehendbe Dffenbarung 
thwendig mit jener verbunden und in ihr fchon gegeben ift. 
ex Proteftant nimmt auch nur eine tfolirte, ein für alle 
T abfolut gefchloffene Offenbarung an; der Katholik 
e fortgebende. Bibel und Tradition verhalten fi wie 
choͤpfung und Erhaltung. 


u seit U) UI E 
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Seahrung, hauvtſactelich m 
Geber Durch Leber! 
die aus eigner Erſab 
koͤnnen wir allerdings wich 
ven Gott uͤberkommen; alle 





liche Miſchungen und Darftellungen jener beiden Elemente zu 
erzengen , ober auch wohl fi in den Glauben ber heiligen 
Meberlicferung einzufcjleichen,, und das Ichendige Element in 
ihm mit feinem aus bogmatifchen Bernünfteleien gebildeten 
theologifchen Lehrſyſtem fo viel ald möglich rational zu machen 
eder zu ertödten. 

Nach diefer Bemerkung über die lebenbige Öottess 
Erfenntniß aus eigner Erfahrung iſt es durchaus 
zweckwidrig und ein lcered Bemühen, mit denen, bie nicht 
auf gleihem Boden mit ung ftehen, die jenes Prin- 
eip der lebendigen Erfenntniß gar und durchaus nicht, 
weder direkt noch indirekt anerkennen, philofophiren zu wollen ; 
wie 3. DB. mit entjchiedenen Spealiften, oder überhaupt fols 
hen Rativnaliften, die nicht auf irgend eine Weiſe den 
Glauben gelten laffen nnd fit) an den Glauben anfchließen. 
Man muß diefe ein für allemal verloren geben. 

Die Idee des Unbegreiflihen muß vor allem näher 
beftimmt werden, in ihren Berhältniffe zum Ewigen und Götts 
Jichen. Das eigentlich Unbegreifliche ift Doch das Nichts und das 
ammaßenbe Sch, mithin das boͤſe Princiy. Man muß fich ſchon 
hüten, daß man die Kategorien, die die ſem zufommen, nicht 
Gott beilege. Das ift der große Fehler des Rationalismus 
durch alle Zeiten; das Wefen und die eigentlihe Subflanz 
Gottes ift einzig und allein die Liebe. 

Der große, gemeinfchaftliche Fehler aller gnoftifchen Sys 
fteme ift, daß fie eine herabſinkende Schöpfung annehmen, 
und die Unvollfommenheit baher aus der bloßen größern Ents 
fernung von Gott, ein Herabfallen von im, wie in 
dem indifchen Emanationfoften erflären, und die van nicht 
immer bloß ald das xevov oder Richte, fondern ald eine 
außer Gott beftehende finftere Materie betrachten. 


Zur Rechtfertigung des jebigen Magnetismus, obwohl er 
größtentheils nur noch der bloß natürliche ift, wie im heid⸗ 
niſchen Alterthum, laͤßt fich fagen, daß eben jet auch dieſer 
siatürliche Magnetismus durch den chriftlichen Glauben vud 
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Avc Maria gratia plena heißt ſchon und enthält ganz 
das, was in der Idee der unbefledten Empfängniß liegt. 





Durch flille Gewalt der Unfhuld aber einer be 
wußten Unfchuld follte der erfte Menſch die ihm anvertraute 
Natur friedlich beherrſchen. 

Der eigentliche Inhalt der zehn Gebote iſt das Suum 
cuique. 

Die Pfalmen handeln von Chriſtus, die Salomonis 
ſchen Schriften von der Mutter Gottes, die Geneſis 
wie das Evangelium vom Menſchen; die Propheten von 
der Kirche, und zwar nicht die Propheten allein, fonbern 
Moſes und die Propheten. Was in den Propheten 
von der Ankunft Chriſti gefagt ift, das ift aud für un⸗ 
fere Zeit und für die zweite Ankunft Chrifti fehr angemefien. 

Für die efoterifche Deutung giebt e8 eine Autoris 
tät, welche wohl bie hoͤchſte von allen iſt; nämlich wie 
Chriftus felbit nad) der Auferftehung den Sängern zu 
Emausdie Schrift auslegt und alles darin von ihm 
geweiffagte; alfo Ehriftus im alten Teftament. 


Wenn ich in der erfien Epoche meiner Philofophie Davon 
durchdrungen war, bie Philoſophie muͤſſe kritiſch 
ſeyn, — aber in einem ganz anderen und viel höheren Sinne 
als bei Kant, nady einer Sebendigen Kritik des Geifteg, 
fo war diefed ganz richtig, dieſe unfere neue, geiftige Kritik iſt 
überall ſiegreich durchgedrungen und anerlannt worden. Was 
darın einzig fehlte, ift der geiftige Mittelpuntt ber 
Erleuchtung und des Glaubens, ben ich jedoch frühe 
zeitig anfing zu fuchen. Uebrigens ift dieſe Kritif allerdings 
„ein Licht, welches fich felbft erleuchtet,” und Ueberzeugung 
unmittelbar gewinnt, ohne Demonſtration; fobald nämlich 
jene Mitte gefunden und gegeben ift. 





Nachſchrift des Herausgebers, 


Friedrich © n feinen banbfcrifılic 
Sabresbeften Ifters ı dem Fortgang feiner pi 
toſophiſchen Studien bie Stufen biefes Kerl 
gangs Epochen feiner philfofepkifhen Lehrjahre w 
nannt. Die wichtigiten fest er in Die Sahre 1758, 1795, INN 
und 1818, als im welchen Zeitgunften und in die dazwiſchen 
liegenden Zeitraͤume auch für jein inneres und aͤußeres Leben 
die wichtigſten Entſcheidungen, Beſtimmungen und Umwand—⸗ 
Lungen füllen. Er ſelbſt bezeichnet die er ſte Epoche (175- 
IS) als Die Zeit des dunklen Wollens, Sehnens nnd Suchens; 
Die zweite CI7OS—ISYS) als Die des vorwaltend kuͤnſtleri— 
ſchen Beſtrebens und der Poeſie, ſo wie des mehr und mehr 
erwachenden philoſophiſchen Denkens und theologiſcher Beleb— 
rung; die Dritte (1808 -1818) als praktiſche und entſchit— 
dene Hinwendung zu den weſentlichen und ewigen Intereſſen 
des Lebens und als weitere Ausbildung der ihnen freiwillig 
unterworfenen und gehorſam gewordenen Vernunft, Die vierte 
Epoche (1818 bis zu feinem Tode) betrachtet er als die des 
heraugereifenden Verſtandes, auf deſſen fernere Erleuchtung und 
Begruͤndung in der wahren Liebe fein ganzes Verlangen und 
Bemuͤhen gerühret it. — „Su meinem Leber und philoſophi⸗ 
ſchen Lehrjahren“, fagt er ſelbſt (1817), „it ein beſtaͤndiges 
Suchen nach der ewigen Einheit cin der Wiſſenſchaft und m 
der Liebe) und cin Anſchließen an ein aͤußeres, hiſtoriſch New 
5 eder ideal Gegebenes Gurt Idee der Schule und einer 
teen Relgten Ver red — TU IT an deu Orient, 





an das Deutfche, an bie Freiheit der Poefle, endlich an die 
Kirche, da fonft überall das Suchen nad) Freiheit und Einheit 
vergeblich war. — War jened Anfchließen nicht ein Suchen 
nad) Schug, nad) einem feften Fundamente ? — Wie mir Die 
rechte Philofophie mır gefunden ward durch das Zufammens 
treffen der Einheit der Liebe und der Einheit des Wiſſens, fo 
iſt die Auflöfung ded ganzen Problems meines Lebenslaufes 
wohl nur in dem Punkte zu finden, wo feine andere äußere 
oder innere Freiheit gefucht wird, als die ganz zufammenfällt 
mit der Liebe für die entdeckte und wiedergefundene innere Ein- 
heit , die zugleich eine Einigkeit des Wiſſens und ber Liebe 
if. Auch die äußere Einheit (des Lebens und Berufes) if 
blos in dem Zufammentreffen mit jenem zu fuchen 2c. 

Andere Ausſpruͤche folcher Art, nad) mehreren Geſichts⸗ 
punkten modifteirt , finden fich durch alle Epochen feined Nach⸗ 
Laffes, und auch ſchon in der früheften ift all fein Sehnen und 
Berlangen auf dasjenige gerichtet, wad er hier mit klarem 
Bewußtſeyn ausfpricht. Es ſchwebte von Anfang her ein Schims 
mer des wahren Lichtes vor ihm, aber die Wolken und Nebel 
der irdifchen Natur hinderten noch den Blid auf bie Some, 
Indeß wo in der irdifchen Natur Kraft und Tuͤchtigkeit ift, 
da fehnet und ringet fie immer nach biefer Külle des Lichtes 
— und das Licht hilft ihr, Nebel und Wollen aufzuldfen und 
den Raum zwifchen Himmel und Erbe auszuheitern. Mit fols 
her Kraft und Tüchtigleit und mit dem Drang nach Licht und 
Klarheit war Friedrid; Schlegel ausgerüftet ; bei dem Gewoͤhn⸗ 
lichen, was fo die Zeit mit ſich bringt, konnte er fich nicht 
beruhigen ; ein lebendiger Geift, ein ganzer Menfch fühlt 
auch im erften, dunklen Drange fchon den Eindrud dee götts 
lichen Ebenbildes, und wenn dann auch durch eigenmädh« 
tige, willkuͤrliche, Teidenfchaftliche Abweichungen von der erſten, 
vollen Macht dieſes Eindrucks Irrthuͤmer und maucherlei Stoͤ⸗ 
rungen jener Ebenbildlichkeit dazwifchen traten, fo bildet ſich 
doch, foferne der Menſch fich nur ein Herz faßt und den Eis 
genwillen aufzugeben bereit it, das erfte mächtige Gefühl 
der göttlicdyen Ebenbildlichkeit allmälig und guten Theile andy 
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Gen mud it von Wandel und Wechſel feine Rebe mehr; aber 
eben weil fo viele Außenftehende den innern Sım und tiefen 
Grund diefes Wandels nicht begriffen, haben fie noch weniger 
begreifen koͤnnen, wie er fich mit einemmal fo ſtark und kraͤf⸗ 
tig entfchieden , daß er num ferner nicht mehr umzuwandeln 
mar, mb wenn fie für foldye Entfcheidung auch allerlei äußere 
Beweggründe aufgefunden zu haben meinten, fo wußten fie 
doc, die Stärfe und Macht der Wahrheit und ihrer Wirklich 
feit und Gegenwart in ber Fatholifchen Kirche, welche ben vers 
meinten Porteur fo unwandelbar zu machen im Staube war, 
am allerwenigften zu fchägen. 

licher Fr. Schl. Verhaͤltniß zu feiner Zeit in bee Epoche 
der Jugend und erſten Manneöfraft wollen wir nicht wieder 
holen, was ſchon anderwärts *) richtiges und gutes gefagt 
worden, noch weniger auf das achten, was Unverſtand uub 
Lieblofigkeit gehäffiges vorgebradht haben; nur einiges ſey hier 
zu vemerken erlaubt, was in Bezug auf ben rechten Stanb⸗ 
punkt zur Beurtheilung etwa beitragen koͤnnte. 

Es iſt mir aus eigner Erfahrung noch lebhaft erinnerlich, 
was vor dem Ausbruch ber franzoͤſiſchen Revolution an ber 
Zeit und Hffentliche Meinnng war, epibemifch ausgebreitet über 
die Kreife der Geſellſchaft, welche auf Bildung Anſpruch mad 
ten. Es waren Greigniffe vorgegangen, welche den feit Dem 
legten Sahrhunderte ohnehin Thon herabgefunfenen Geift des 
Glaubens und ber Erkenntniß noch Iebensgefährlicher Lähmten 
und ihm einen baldigen Wicderaufichwung unmöglich machten; 
insbefondere geſchah dieß durch Die Vergiftung und das Wis 
derſpenſtigmachen des Willens gegen die früber anerkannte unb 
Icbendig umfaßte Realität der Kirche fo wie bes burch fie chriſt⸗ 
lich geleiteten und geheiligten Staats s und Familienlebens. 
Es gab allerdings Ausnahmen von Diefer traurigen Geiſtzslaͤh⸗ 
mung und Gemeinheit; aber fie traten gegen bie epidemiſche 





*), 3. 8. in der Abhandlung zum Andenken an Kriedr, 90 
Schlegel von Staudenmaier (Tübing. theolog, Quar⸗ 
talſchrift. 1802. S. 608 - 50), und ſchon früber in Wiener und 
andern Zeitfchriften. 
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Seuche des Eigenduͤnkels nik der! ar 
Hintergrund zuruͤck; und biefer off 
fand es fich won felbft, ——— 
durch das unbefangene —— 
Gen Gedanken, Worten umd Thaten begeiftert wi | 
Phantom zu achten, welches Dem Auge leid ven 
wuͤrde, wenn es, durch Das a 
das eigentlich Reale, — 
einmal durch Abertri | bünkelbaften 
Meinung auf ben lichen & * 
ohne alles tiefere Er &:ı fi — 
wahre Realität dem 
wird, da gefdjicht ihm | 
und Verſchuldung fo leict yıunenı! er Schicht die Reranfaf 
fung der Schwäche oder Echuld auf das verkannte Object 
hinaus, deſſen BVBorfpiegelungen er allen Irrthum gujchreibt; 
und alles was der Menfch überhaupt und ın allen Kreijen der 
Geſellſchaft gefindigt, muß num entweder in der Ohnmacht des 
Objectes ſelbſt oder in deſſen falſchem Verſtaͤndniß und ſervi⸗ 
len Auslegung ſeinen Grund haben; der Fortſchritt der Ver⸗ 
nunft indeſſen werde iumer deutlicher zeigen, daß es mit ber 
bisher geltenden Autoritaͤt Des vergeblich goͤttlichen Objectes 
im Chriſtenthum entweder gar nichtd ſey oder ganz anders fi 
verbaftes man muͤſſe fih nur von dem Spectrum nidt taͤn— 
ſchen laſſen, es werde allmälig mit wachfender Lichtſtaͤrke des 
menschlichen Auges verſchwinden. Durch jolches Verfahren war 
das wahrhaft Reale faſt unkennbar, ja es war verächtlidh oder 
wenigſtens Lächerlich geworden ; man durfte in guter Geſell— 
fihaft von dem alten Phantom nicht mehr reden. 

Diefe Negativitäit oder wenigſtens Erkaltung gegen bie 
poſitive Vahrheit und gegen jedwede Art einer göttlichen Offen 
barung und Mittheilung erwies fich In ihrer Xcerheit und Ohn⸗ 
macht befonders dadurch, daß jich Die Eingeweiheten des vers 
neinenden Bundes doch ſelbſt nichts rechtes zu offenbaren und 
mitzutheilen wußten, ſondern im geyellfchaftlichen Leben, ın 
der Politik und Philoſophie das meiſte auf Nichtigkeiten und 
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Irmmichleiten hinauslief, wemit fie jedoch ganz ernſtlich 
ıten, der Theologie ein Ende zu machen und den unbequer 
Gott des Ehriftenthums, der alles fieht und weiß und mit 
n Rechnung hält, auf die Seite zu bringen. Dazu hatte 
rt auch eine hübfche Zahl von Theologen, oder Die es fich 
eyn duͤnkten, das ihrige beigetragen. Es gieng dabei alles 
leidlich den hergebrachten Gang fort und ein großer Theil 
neuen Weiſen meinte, das Aufklaͤrungsgeſchaͤft werde fo 
Stillen fein Ziel erreichen und dad Menfchengefchlecht ein⸗ 
unverſehends an einem fchönen Morgen volllonmen emans 
rt, ganz felbftftändig nnd hellfehend feyn. Andere aber 
en voreiliger und ftürmifcher und drängten hinter jenen 
den Enthufiasmud der Verneinung und Vernichtung ihnen 
utheilen, auf daß fie gemeinfchaftlich und ohne Raft die alten 
eufale und Schreetbilder vertrieben und felöft furcht os ) 
hoffnungslos den blind gefcholtenen Glauben, die taͤu⸗ 
nd genannte Hoffnung und die ald Eindifch verhöhnte Liebe 
Chriftlichgefinnten wo möglich ausrotteten. Wie weit dies 
alles in den gebildeten Cirkeln oͤffentlicher und geheimer 
ellfchaften getrieben wurde, Tiegt jeßt nadt genug vor Augen; 
° von der Wildheit des Eifers, womit es betrieben und big 
bämonifchen Wuth gefteigert wurde, muß man felbft Zeuge 
efen jeyn oder es wenigſtens von Glaubwuͤrdigen erfahren 
m. Aus foldyem Ingrimm gegen das zwar noch geltende, aber 
fach verunftaltete Goͤttlich⸗Reale und Pofitive ift mit Beis 
'e vieler Verblendeten, an ſich Unmuͤndigen und Nathlofen, 
aber vom Stachel des Todes und ber Vernichtung getries 
waren, die Revolution hervorgebrochen und hat ihr Werk 
men, zu zerſtoͤren, was ſich nicht halten konnte; aber ihr 
ntliches Ziel hat fie noch nicht erreicht. Auch durch den Um⸗ 
g mit fremden, befonderd beutfchen, Anfichten und Meinungen 
e Kriterium und Sichtung wird es nicht erreicht werben; 
jeht überall alles noch zu chaotifch untereinander, 


) „San; furdhtlos wie ein Niebriggeborner“ fagt Sa 
Pontala — (in den Stellen aus dem Mahabharatha 
bei 5r. Schlegel: über Sprache und Weisheit der Indier S. 319). 

. Sdhlegeld ybilef. Vorleſ. IT. 34 
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bis zum fchauberhaften % —* | 
Eeiten ber 3 flörer J a ein 
nen gäbe, mar habe einen t | 
weldiem bi t | 
fellte. Vielmehr bas an 
verdrängt, bie d a 
tes Schickſals aller und X 
Ruthe fuͤr Die Proj R md f 
paͤiſche Welt zuſam san 
ficl, zeigte fich, Daß nur wenige aus den Barmen re 
etwas gelernt hatten; Die, weldye hulfreich eingreifen jelle, 
harten ſich mur nach alter Weife reftaunrirt und ed kam di 
Reaction derjenigen, deren Werk von früberber noch nicht vel- 
bracht war; aber auch Diefer Anlauf endete in einen Vermittlung 
verſuch (das juste milieu), der jedoch nur leerer Raum if, a 
ihm aber ein tiefer Schlund, welcher darnach hunger, Welten 
zu verſchlingen, ohne die wahre Nahrung und volle Sätts 
gung gewinnen zu koͤnnen. Sndeffen it doch durch dieſe au 
fcheinende Ironie des Geſchickes, in der That aber durd be 
zurechtweifende Güte Gottes manches zurechtgeitellt , andere 
abgehalten oder herbeigeführt und alles fo gelenkt worden, dap 
Mielen ihre Thorbeit zur Erkenntniß fommen mußte und einer 
theilweifen Regeneration Raum gegeben ut. Die Autorität der 
objectiven Michte gewinnt wieder Grund und mar fiebt und 
fahr fie mit verjuͤngter Liebe an; ſelbſt Weitverirrte balten 
fih zuͤgelnd an und suchen Wiedergeburt , wenigſtens für 
ihre Kinder. Aber auch dieſes iſt noch lange nicht zu Ende, 
went die praftijchen Gorrecturen recht tiefe Wurzeln fchlagen 
follen. 

Was in Frunfreich der Eigenduͤnkel in Verwerfung der 
objectiven Autorität und ın Geltentmachung felbftfüchtiger In— 
tereijen zu Stande gebradıt hatte, Tun we alsbald audı 
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Deutfchland ergriffen und angeſteckt, und dad epibemiiche Gift 
erbreitete fi} fchnell; aber die Ausbildung der Influenza nahm 
ier eine andere Geftalt an. Die Einwirkung der objectiven 
Rächte auf dag allgemeine und individuelle Leben war dort eine 
nmittelbare, eben fo unmittelbar die Reaction; in der deut- 
hen Natur hat alles eine ruhigere Gegenfeitigfeit. Was dort 
n heftigen Kampf ausbrach, wurde hier mehr theoretifd) erwogen 
nd der Kampf zeigt fi) als ein Ringen um die Erkenntniß 
ed wahren Berhältniffes zwifchen Subject und Object über: 
aupt; und zwar erfcheint es hier als ein innerliches Reflexions⸗ 
erhaͤltniß unauflöslich zufammengehdriger Kräfte. Der Deuts 
he will eine innig gefühlte und gedachte — nicht eine leidens 
haftliche oder aber alte, mechanifche — Beziehung zu Gott, 
um Menfchen und zur Natur haben. Mochte demnach jenes 
ichtfertige Spiel mit dem an und für fi) Ehrwürdigen, Heilis 
en und Göttlichen auch unter den Deutfchen Liebhaber gewinnen, 
id wohl auch bei Diefen Das Spiel zur Keidenfchaft und bitterem 
rnft werden, — bis zu jenem wilden Enthufiaemus des Vernich⸗ 
igskampfes kam es doc) noch nicht, und mit der leeren Ausficht 
ıf ein Unbeftimmtes (das höchite Wefen) Tießen und laſſen fich 
ie Tüchtigeren unter den Deutfchen nicht abweifen, eben fo 
enig wie durch die Phantasmagorie der ziel s und maaßlofen 
‚echte des Menfchen. Sie fühlten bald, daß das Verhältniß 
ottes und des Menfchen und des Menfchen zu dem Menfchen 
nd zur Natur ein ganz anderes feyn müffe, als alle Die epis 
mifchen Zauberbilder und Träume es vorgaufelten; aber 
ıch ihnen war bie richtige und göttlich bekräftigte Auffaflung 
efed Verhältniffes zum Theil fremb geworden, den einen mehr, 
n andern weniger; je größer aber die Entfrembung, deſto 
yärfer der Stachel zur Wicbererfenntniß in tieferen Gemüthern, - 
ährenb andere minder tiefe ein frivoled Spiel trieben. 
rfteres zeigte fich damals mehrfad, unter ernften Katholiken 
d Proteftanten, dringend hervorgefordert durch die Noth der 
it; daß Iettere aber bei den Leichtfinnigen von beiden Sei⸗ 
ı und indbefondere bei Katholifchen,, denen nur diefer Name 
blieben war. Demzufolge geben ſich dort Tendenzen zur wahs 
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fung der objectiven Realität und von der Ohnmacht, au 
eigenen Kräften etwas neues gu Stande zu bringen, ſich peis 
miſch und vermichtend gegen dieſe aufgeblaſene Nichtigkeit wandie 
und fürs erſte wenigſtens dieſes zur Evidenz brachte, daß das 
hoͤchgeprieſene achtzehnte Jahrhundert eben nicht Das preiswuͤrdige 
geweſen, weder in Betreff der Kunſt und Wiſſenſchaft, ned 
der Politik, Moral und Religion. So viel zeigte ſich ſchen 
beim erſten Angriff, daß den Illuminaten des Jahrhunderts 
alles Reale unter den Haͤnden zum Zerrbild geworden, daß 
fie vom Geiſt Des allgemeinen und individuellen Lebens in ben 
verſchiedenen Weltepochen gar nichts verſtauden und daß ıbre 
Erleuchtungs- und Weltverbeſſerungsplane grundlos waren, 
indem fie weder auf hiſtoriſchem, noch auf philoſophiſchem, 
noch weniger auf göttlichen Fundamente beruheten. Dies 
hatte den franzoͤſiſchen Weltumwaͤlzern E. Burde ſchon vom 
politiſchen Staͤndpunkte gezeigt, noch tiefer und gruͤndlicher 
und mit aller Schaͤrfe der Polemik und Krircik that es der 
Graf Joſ. de Maiſtre in aller Kraft, welche das hoͤttliche 
Fundament der katholiſchen Kirche genaͤhrt. Ich nenne dieſe 
Maͤnner vor vielen anderen, da Beide ſo recht von Grund des 
Herzens und aus der Tiefe des Geiſtes ſtritten. Aber indem 
man auch in Deutſchland raſtlos bemibet war, die Wahrheit 
des Wirtlichen antenne, TWTSH  elent zu machen, 
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mnte anch hier die Reaction kraͤftiger Geifter nicht ausbleiben und 
enn fie auch nicht fogleich mit voller Klarheit erblickten, worauf 
: eigentlich anfam, fo fühlten fie doch im Innerften die drohende 
zefahr des Verluſtes aller wahren Erfenntniß göttlicher und 
enfchlicher Realität und eines ungetheilten, tüchtigen Lebens 
ı Kreife derfelben, wenn alles fchwanfend und der Menſch 
ser Bott, die Natur und fich ſelbſt ungewiß würde, wenn er 
if den Irrwegen der Zweifelei, Verſuchmacherei an der Nas 
r, Spionerie der Seele, Religiondaufklärerei ıc., oder gar 
yneder Arroganz und unbefonnener Machtfprüche zu erreichen 
rmeinte, was nur durch ernfte, geiftesträftige Ruͤckkehr zum 
ahrhaft Gdttlichen und Menfchlichen erreichbar ift. 

Kant zwar, erfchroden und bebenflihh wegen David 
omer’ö ffeptifcher Einreden, ließ die Erreichbarkeit der 
jectiven Realität an fich dahingeftellt feynz; er nahm mit 
r bloßen Erfcheinung bderfelben vorlieb, ohne fidy durch eine 
fere Erforfchung der innern Ordnung des objectiv Wirk⸗ 
ben zurechtweifen zu laſſen; aber er begnägte fich doch nicht 
t der Erforfchungsweife Locke's, welche er mit Recht poͤ⸗ 
(haft nennt, fuchte vielmehr, gleichwie Copernicus die Bewer 
ngen ber Weltkoͤrper aus einer gemeinfchaftlichen Mitte zu 
jreifen lehrte, jo die Objectivität der Erfcheinungen von innen 
raus und a priori zu erflären; da aber feine Erklaͤrugs⸗ 
ife anf einem gewiflen Punkte ſtillſtand, und auf das ummits 
bar Sinnliche und auf die Abftraction, Neflerion und Coms 
tation allgemeiner Vorftellungen fich befchräntend, zur geiftigen 
fung des a priori in ihm felbft nicht fortfchritt, fo vermogte er 
ch den Punkt nicht zu Anden, worin dag Subjective mit dem 
jectiven wahrhaft und wirklich in eins zufammentrifft. Beides 
‚öte alſo tiefer und aufs tieflte erforfcht werben; von ber 
sführung einer folchen Forfihung hatte aber Kant nur eine 
chtige Ahnung und blieb, zufrieden mit feinem Fund, auf der 
texften Stufe ivealiftifcher Regungen flehen, noch ferne dem 
etlichen und wie ed etwa möglich wäre, daſſelbe auf 
yern Stufen bed Realismus ober Idealismus zu faffen. Ins 
n ex eben dieſe Möglichkeit zu erfennen außer Stand war, 
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fuͤblteer bodh mm bes 
willen g en, bie Eriftenz Gottes zur ® | 
moraliſche.  teltorbmumg anzunehmen. Diefe 3 abe | | 
abır noch ge nicht Tebenbiger Sande, | ⸗ 
ſelbſtſuͤcht in Pflichtglaube, ben er ſich um ſein pe 
len aus etbit auflegt, der dann aber el 
dent Icber Glauben, ald einem vermeintlich — 
knechtiſch gegenuͤberſteht und ji an 
gen ihn ale f Aber grade der Irbenbige 
Glaube, wen er ihn vermoͤgen muͤſſen, die 
wahre Fi ngefeß micht im einer able 
Iuten Aut 8 als allein Gott zuſirhend 
zit achten und zu e Achtung und Bere 
aber gebt auf die eigne praftische Vernunft, Die nur von ſich 
erfüllt d. h. leer iſt, wie das Auge in finſterer Nacht in fie 
ſelbſt imaginirt und ſich allerlei Phantome vorſpiegelt. Es 
iſt boffaͤhrtige Selbſttaääuſchung, nicht im Geiſt und in der Wahr—⸗ 
beis gegruͤndet; daber bei allem Anſchein der Erhabenheit md 
fitrlicher Strenge dem Princip mach ganz verwerflich. 

Diefe Hoffahrt, auf Die falfıbe Vorausſetzung von der ar 
ſpruͤnglichen Wuͤrde des Menjchen gegrindet, batte nur bie 
Hanptfache uͤberſehen, Daß nämlich Der Menſch nach feinem ab 
lerdings würdigen und hohen Beruf Dennoch nicht berechtigt 
mar, autonomiſch zu ſeyn, ſondern daß der Wille Gortes ſein 
heiliges Geſetz ſeyn follte Don dieſem abweichend mußte er 
gerechterweiſe die wahre Wuͤrde feiner erſten Stellung verlie 
ren und war unvermoͤgend, dieſelbe ſich ſelbſt wiederzugeben; 
nur Gott allein, der ſie verliehen, konnte ſie herſtellen. Die 
Vorausſetzung derſelben oder gar einer noch höheren, eigentlich 
goͤttlichen Wuͤrde iſt demnach daͤmoniſche Arroganz, die allem 
lebendigen Glauben und aller Treue gegen den Willen Gottes, 
aller ehrfurchtsvollen Erforſchung deſſelben in Der Natur, 
Geschichte und Dffenbarung ein Ende macht und die Are 
velhaftigkeit bis zum Wahnſinn treibt Wozu denn ned 
ein Gott? bei ſolcher abſoluten Selbſtgeſetzgebung und 
Selbſtherrſchaft des Min (m gie WGverſtand 
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des reinen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Willen Gottes und 
der freien Selbſtentſcheidung des Menſchen). — Es iſt be⸗ 
greiflich, wie das Gift dieſes Wahnſinns, welches in Frank⸗ 
reich ſchon lange praktiſch um ſich gefreſſen, nun auch bald 
unter den Deutſchen in Geſtalt wiſſenſchaftlicher Lehre und 
Maximen wucherte — und mo wäre derjenige zu finden, ber 
an ber idealen Revolution nähern Antheil genommen und nicht 
irgenb wie von biefem Gift angeſteckt worben wäre, nicht 
auf irgend eine Weife mitgewirkt hätte, das abfslute Majes 
ftätsrecht des Menfchen zu begrinden? — Wir möchten nicht 
behaupten, an diefer ſchweren und gefährlichen Krankheit nicht 
gelitten zu haben, und wenn es nur im Wahn bes Zeitraufches 
gefchehen wäre: ed muuffe ein „neues ewiged Evangelium‘ 
Sonmen , während des Menfchen Geift vielmehr mit Befonnens 
heit „Das alte, ewige Evangelium” in nnd durch Gottes heiligen 
Geiſt in feiner wahren Kirche erfennen ſollte. Aber weil man 
eben des: Raufches wegen davon noch ferne war, fo fonnte 
nicht fehlen, daß man jenes durch die Eritifche Bhilofophie zus 
nächft dringend angeregte Beduͤrfniß, das Subject fowohl als 
das Object aller Wiffenfchaft und Kunſt in Wahrheit zu erfors 
ſchen — und jedes von beiden bis auf deffen Spige hinauf zu 
verfolgen, zuerſt, zwar mit großem Eifer und mit Geifteds 
energie, aber doch auch mit einer vom Gifte jenes Wahnfinns 
entzündeten Luft nad) Abjolutheit zu befriedigen ſuchte. 

Unter denen, die für eine neue Zeit und Znfunft begeis 
ftert waren, hatte $sdyte jenen aprivrifchen Goincidengpunft 
des Subjectes und Objectd mit kuͤhner Hand gefaßt — und 
zwar mit aller Energie ded Subjects, da die Zuverläßigs 
keit des Objectes durch Kant bedenklich geworden war. 
Ins innere Mark des Subjects eindringend, wollte er es in 
feiner urfprünglichen Apriorität ergreifen, ald reine Thätigfeit 
und durch die That felbit; Erfenntniß des Subjeets follte 
ihm wefentlih aud; Handeln und Scaffen ſeyn; kraft der 
Thätigkeit follte ihm erit dad wahre Verhältniß zwifchen dem 
Subject und Object zu-Stande kommen. So wurde ihm dann 
das Princip, welches die gewaltige , aber annoch unverflans 
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naͤhern A gleich aber gi 
fraft Die en 
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luten Charakter des Princips nach feine 
Goͤttlichen ſelbſt ſeyn — — — pr 


gemaͤß waͤre der ab 
durch den Spim, 
Nothwendigkeit entnor 
ſoͤnliche Macht des 
Vegriff des Tebent 
worden wäre. Nur | ibenfitifchen ker 
bitte dann aber vor allem nachgewiejen werden müffen, wie 
dem abſoluten Zubject (dem Ich in feiner immanenten Selbitre 
flerion) es felbit als abſolutes Object gegenäbertrete, beide jedech 
weſentlich eins ſeyen, amd dieſe Einheit eben Die reine Aprioeri— 
taͤt ſeyn muͤſſe, was auf goͤtthiche Weiſe su denken eder 
gar ſelbſt zu ſe yn, zu zeugen und zu ſchaffen freilich von Alters⸗ 
ber die gefahrvollſte und verderblichſte Einbildung der geiſtigen 
Ereatur geweſen iſt. Daß Fichte dieſes nicht gethan, ſondern 
ein ſogenanntes Nicht-Ich d. h. Das Negative, an ſich Inhaltleſe, 
die Schrauke, welche fort und fort uͤberwunden werden ſoll und 
dennoch nicht ganz beſeitigt werden kann — gleichſam das un 
9» der Alten — dem Ach gegenüber ftellte, wurde von der Ten 
denz des Zeitalterd zum Abyeluten ſogleich als eine Income 
quenz geruat, auch bald erkannt, daß mit Diefer blos hypothe⸗ 
tischen und uͤberdies noch leeren Objectivitaͤt nichts anzufars 
gen fen, und daß Das objectiv Reale ganz andre Anſpruͤche 
zu machen habe. Wenn nun gleich dieſe Anſoruͤche mehr ge— 
fuͤhlt und geahnt, als durch eine gruͤndliche Methode und 
Durchfuͤhrung des Idealismus bemeſſen und bis zum Beduͤrfniß 
und zur Anerkennung eines wahren Objectes für Das lebendige 
Ich — im lebendigen Dir gebracht und gerechtſertigt waren; 
je wurde doch ſhen fee un X. T HA und einigen an— 
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n erkannt, daß Fichte'3 Verfahren jenem des Siſyphus Ahr 
ſey, das Felsſtuͤck mit faurer Mühe auf die Gipfel des 
rges zu waͤlzen, von wo ed dann wieder herabfchießt und 
e Anftrengung vergeblich if. Fr. Schl. fpricht fich cf. oben 
Fragm.) über die Halbheit des Fichtefchen Idealismus 
arf genug and und drang damals (1795 — 1800) in ben 
rlefungen zu Jena und in vielen Fragmenten und Notizen 
" abfoluten Idealismus in Tühnfter Geftalt, auf ein Sy 
t, worin ohne alle anderweitige Vorausfegung von einem 
ſich evidenten Anfangspunkt aus mit wifjenfchaftlicher Stren⸗ 
und Sonfequenz erwiefen würde, daß das Reale, weit ents 
tt, bloße Schranke, die fich immer weiter zurädfchiebt, zu 
n, vielmehr die dem Sch entfprechende Realität des Du ſey, 
en fich daffelbe Telbfithätig mit wachfender Klarheit bewußt 
:de bie zu der Höhe hinauf, wo es die höchfte ideal⸗reale 
rflichleit und Vollendung erblickend, das Wefen ber Natur, 
Kunft und Poefie im göttlicdren Gedanken zufammenfafle, 
Wort und That darftelle, und durch Mittheilung und Dar⸗ 
fung kraft göttlicher Begeifterung auch andere begeiftere 
° Erreichung des hohen Zieles eines felbftftändigen, goͤtt⸗ 
en Lebens. Diefe Tendenz, das Höchite durch die Kraft 
; eingebornen Geiftes zu erringen, giebt ſich in den Frag» 
ıten und Ideen des Athenaͤmus ſchon genugfam zu erfennen 
» ift fchon in den wenigen ‘Worten ausgeſprochen: „ber 
ift führt einen ewigen Selbftbeweis ⁊c.“; fie liegt auch im 
rkules Muſagetes Kar amTage, — dem Helden, ber 
eit ift, dem Göttlichen in Flammen alles Sterbliche zu 
ern, den aber Das Loos trifft, einfam zu dulden und mit vers 
tenem Zorn und bitterer, wohl hie und da auch übermüthis 
Ironie die Gemeinheit der Zeit anzufehen, in deren Hin⸗ 
grund ihm aber ein heller Stern der Zukunft leuchtet. Ein 
ſes Leben, wie es noch nicht da gewefen fey , fchwebt ihm 
:: wiebergeborne und verflärte Kunſt und Wiffenfchaft und 
ligion. Wenn auch in folchen inhaltvollen Träumen nod) 
nches Täufchende fich einmifcht, befonders wegen Ueberwaͤl⸗ 
ung bed Gefühls durch die noch nicht ganz verktanbette 


Try TAU TURKIETIIE Verirrun 

igleit, das ihm aber 
Sinn und die Bedeutung des 
ven Grundquell felbt, wie e 
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Lebens geitärkt und erneuert ert 
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fier Grund fing an ihm aufzugehen und wurde gleich einem 
mächtig durchpflügten Ader umgewühlt und zur Aufnahme gus 
ten Saamend zubereitet. Der Hunger bed Geilted nad) der 
wahren Speiſe des Lebens, nad) Befriedigung feiner weſent⸗ 
lichſten Bebärfniffe in der Kunſt und Wiffenfchaft, wie im prak⸗ 
tifchen Leben trieb ihn zum Stubium der heil. Schrift und der 
Kirchenväter und dieſes befchäftigte ihn, befonders vom 3.1804 
an (in Coͤln) Tag und Nacht. Während ihm fo allmählid) „ein 
unenblid, fubjectived Verlangen” nad) der rechten und höchten 
Dbjectivität erweckt und genährt worden, wuchs auch bie 
Kenntniß der eignen innern Noth und Bedürftigfeit bei allem 
Reichthum an Bildung und Kunft, und was er früher Cbei- 
Beurtheilung der Reden über die Religion) *) gleichjam mit 
Erftaunen ausgefprochen, war in ihm felbft nun ſchon zur erns 
ften Geſinnung geläutert, daß naͤmlich die Religion das innerfte 
Mefen des Menfchen fey und daß fie allein allem übrigen 
die Vollendung gebe. Se klarer ihm diefes wurbe , deſto bes 
denklicher war ihm das Beſtreben des Zeitalters, deſto fchärfer 
die Kritit aller philofophifchen Verſuche, das hoͤchſte Ziel aus 
eignen Kräften zu erreichen , befto fchärfer aber aud) bie Bes 
fonnenheit, ſich dem Drang des Beduͤrfniſſes nad, endlichen Fries 
den dennoch nicht blindlings zu überlaffen. Ein Zeugniß diefer 
Stimmung des befonnenen Mannes, der weiß, was er will 
und thut, hat Fr. Sch. in feinen Zugaben zu Leſſings Gedan⸗ 
Ten und Meinungen (1804) niedergelegt, und cben fo ruhig er⸗ 
wägend und kritiſch beleuchtend arbeitete er auch die mitgetheils 
ten philofophifchen Vorlefungen aus , ſtets darauf bedacht, die 
Refultate feiner philofophifchen Lehrjahre und Studien durch 
das ihm aufgegangne Licht zu berichtigen, zu bewähren und 
fo endlich den Punkt zu finden, wo die ftolze Philofophie der 
Zeit fich mit derÖffenbarung auf die heilfamfte Weife berihren 
und wie fie hier allein Zurechtweifung uud Befriedigung finden 
koͤnne. Daß der ganze, unverfehrte Schaß der Offenbarung in der 
fatholifchen Kirche allein zu finden fey, — diefe Web ergeugung 


") Athenaum II. ©. 280-300. 
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zen zu bewahren, unb indem 

mehr übrig geblieben waren, ber 
trug und hegte er, obgleich mit d 
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Den Fragmenten gruͤndlich aufgefaßt hat. Sie ſtehen nicht 
allein auf der Höhe der damaligen Philoſophie (1804— 1806) 
und Fr. Sch!. hatte nicht bloß alles, was damals fchon here 
vorgebracht war, fich angeeignet unb felbftftändig verarbeitet, 
er hatte auch felbft mit hervorgebracht und gieng als ein bis 
vinatorifcher Geift über das ſchon zu Stande gefommene hints 
ans zu einem Idealismus, ber alle Elemente des natuͤr⸗ 
lichen und geiftigen Lebens vereinigen und zugleich das Unzu⸗ 
reichende der bereits gemachten Verſuche nachweifen follte. 
Diefer Idealismus, den Abgrund des Abfoluten Cin der Natur 
und in der Schheit) vermeidend, beginnt mit der Theorie und 
Charakteriſtik des Bewußtſeyns und führt die Geſchichte befs 
ſelben vom eriten Sehnen und Verlangen bed Geifted nad 
der Fülle des Lichted und der Liebe, wodurch er allein befries 
digt werben fann, durch alle Momente feiner Entfaltung bis 
zur Faffung und Belräftigung feiner felbit in der Anſchauung 
jenes Ideals, welches zumal auch Die ewige Realität, alfo das 
Ziel ‘und die Vollendung, das über alles Liebenswürbige, ift, 
um beffentwillen jeded Werben und Beftreben ber Natur und 
des Geiftes if. Wohlverſtanden, und wie ber Bf. bei tieferer 
und innigerer Erfenntniß der göttlichen Offenbarung die Anfs 
gabe in fpäteren Jahren durchgeführt , ift diefer Idealismus 
eine innere Geſchichte der gefhaffenen Welt vor 
ihren grundanfänglichen Regungen bis zum vollen Bewußtfeyn 
der lebendigen Gegenwart Gottes, ald der ewigen Liebe, welche 
fich dem fehnenden Ich als das allein befriedigende Object, 
als Das befeeligende Du offenbart und zu erkennen giebt. 
Hier ift es, wo ber kraft biefer göttlichen Liebe durch alle 
Momente feiner Eriftenz fich entfaltende, zum höchften Ziel 
fortringende Geift Maaß, Klarheit und Frieden gewinnt, unter 
der Bedingung, daß er den Willen des alles befräftigens 
den und vollendenden Herrfcherd und liebreichen Vaters aus 
erkenne und treulich erfülle. Damit ift dann dag vermeints 
liche Entquellen der Natur aus ſich felbit und ihr Beſtand aus 
eigner abfoluter Macht, fo wie das Project des Sch auf immas 
nente, wefentliche Gdttlichkeit, Autonomie und Machtvollkom⸗ 
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zahn geräth, aus eigner Machtvolllommenheit fchon an ſich 
dem Beſitz jener Einigkeit und Gelbitftändigfeit zu feyn, 
e nur Gott vollkommen eigen ift und von welcher der Menfch 
ne deffen Tiebreichen Beiftand jeden Augenblid abweicht, ohne 
e Sehuſucht nach vollem und ewigem Beſtande der wefent, 
hen Einigkeit und yerfönlichen Gegenfeitigfeit des Subjecs 
3 und Objectes jemals aus fich felbft befriedigen zu können, 
vielmehr im die Unficherheit und verzehrende Leidenfchafts 
heeit für das Sch oder für das Du verwidelt wird oder je 
n Abgrund mit Träumen ober mit leeren Begriffen aus⸗ 
füllen ſucht. Eben an diefer Stelle der größten Gefahr 
ır die damalige Zeitphilofophie ftand Fr. Schlegel fill wie 
n Mann, der die projectirende Bernunft zu zügeln und zu 
ruhigen weiß, damit fie vernehme, nicht was fie wid, 
ndern was Gott will und was Er in Allem und auf 
ige Weife allein kann und vermag. Erkennen und verftehen 
U die Philofophie, daß Gott der Herr ift, aber auf dieſem 
öhepunfte fol fie aud) begreifen, daß der gefchaffene Geift 
emals göttliche Weisheit und Macht erreicht und daß auch fie 
m folche nicht verfchaffen kann. Jeder Anfpruch hierauf ift 
nbildung und Verkennen deflen, was die Id ee ift und daß 
nichts anderes ift ald das metaphufifche Gleichni nach dem 
venbilde Gottes, nicht aber alle Wahrheit an und für fich, 
: alle Kraft der Bewährung in ſich hätte Vor folcher 
sätention, an welcher Fr. Schl. früher felbft Theil genommen 
d fie bis auf einen hohen Grad vermeintlicher Gotteskraft 
bracht hatte, trat er in den Sahren, da ihm das rechte Licht 
fgieng, ſcheu zuruͤck, wie manche andre nicht thaten, die ihn 
er die fogenannte göttliche Sronie hart getadelt haben. Er 
lichte nun die Möglichkeit der Vollendung nicht in Vorſpie⸗ 
(ungen, fonbern in der Treue bes Willens gegen den götts 
hen Willen, im Gottsergebenen Leben, als in welchem 
: Idee des Goͤttlichen durch ihren Schöpfer felbft realifirt 
d Ichendig wirkſam wird. — In feinem Idealisſsmus ift das 
r freie Ausficht nady dem Himmel, die Theorie ift nirgends 
ſchraͤnkt, fie erhält durch die Natur der Sache felbft ihr 
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Idealisnus grundlich 
weiſen fie, daß ein fi 
Berührung mit ber N 
eben auf der Höhe de 
die aöttliche Freiheit 1 
diefem Wege zum Beb 
fonmienen vor den Gerayrıa ww „„jolnten Egoismus, dei ım 
ſtoͤrenden Dualismus oder der tedten Indifferenz bewahrt und 
dem Beitreben nach Einigkeit Haltung verleibet Durch den Gla— 
ben an Das Zubject, welches ſich als Das wahrhaftigſt 
Object, als gettlihes Du ihm Darbieter umd offenbart; 
dieſer Glaube ve Damm der fruchtbare Grund eines chriſtlichen 
Philoſophirens in ſtets wachſender Erkenntniß. Da dieſes aber 
ohne das Opfer Des eigenmaͤchtigen Willens nicht geſchehen 
kann, fo bat Fr. Schl. wohl das Rechte erwaͤhlt, daß er ſich an 
die ungetruͤbte Offenbarung Gottes in der katholiſchen Kirche 
und an deren goͤttliche Gegenwart in derſelben ohne Ruͤckbalt 
hingegeben, an die Gegenwart, welche allein das wahre, reale, 
alle Beſtrebungen des guten Willens verwirklichende Ideal iſt. 
Hier allein iſt beſeeligende Erkenntniß und Thaͤtigkeit im bei 
ligen Geiſt der Wahrheit moͤglich, und der Privat-Geiſt 
(der jederzeit privative) laͤutert ſich erſt in dieſer heiligen 
Gemeinſchaft 9%. Was unſer Freund während dieſem Leben 


—— 


*) Mas in jenen Borlefunaen nch nicht ganz dieſen Charakter 
bat, findet fih in den jpateren berichtigt und ſichergeſtellt, und 
jo bleiten die fruberen wichtige Urkunden fur den Stan! der 
Philoſophie in jener Zeit und für die Bekanntſchaft mir den 
Lehrjahren eines Mehred, WU TAU haben win de effenld) 





in der Kirche und kraft deffelben vollbracht, ift in ſeinen ſpaͤ⸗ 
teren Sahresheften niedergelegt, und zum Theil auch in feinen 
Öffentlich mitgetheilten Borlefungen zu Wien (1811 — 1823), 
fo wie in ben letzten, burch den Tod unterbrochenen, die er 
in Dresden gehalten, mit Klarheit ausgefprochen; überall zeigt 
fidy die hohe Bildung ded Mannes, die Fülle deffen, was er 
durch feine Studien nad allen Seiten gewonnen, unverfüm- 
wert durch den Glauben, ber die Seele feined Lebens ift, — 
denn wie follte im Schooß ber Kirche etwas Tuͤchtiges ver 
fümmert oder gefchmälert werden, ba fie nur den Irrthum 
vermirft oder berichtigt, fonft aber die Freiheit des wahren 
Denfens in weiteltem Umfange von jeher geftattet hat, indem 
fie felbft das göttliche Maaß und Kriterium des Gedankens, 
des Wortes und der Werke it? — Man muß freilich die Wich⸗ 
tigkeit und den Werth dieſer Wahrheit felbfi erfahren has 
ben, wenn man ein Urtheil darüber fällen will; alsdann ges 
langt man auch zu der Einficht, daß Behauptungen, wie etwa 
jene: „Fr. Schl. habe ſich fo gut ed gehen wollte mit der 
Kirche abgefunden, und er habe Mandyes in ihren Kreis eins 
gefhmwärzt, was fie von feinem Anderen angenommen haben 
würde,” aus Unmiffenheit oder böfem Willen herrühren; hiezu 
gehört andy: er habe den katholiſchen Glauben von der poes 
tifchen Seite aufgefaßt, und überhaupt des philofophifchen Tas 
Iente germangelt, was um fo abfurber ift, da felbit feine Poes 
fie, gerade in der höchiten Begeifterung, philoſophiſchen Tiefs 
ſinn athmet, ja oft einen gedankenvoll metaphufifchen Charak⸗ 
ter hat; in feinen Betrachtungen über das Leben und die Ges 
fchichte aber herrfcht eine Fülle und eine Tiefe des Philoſo⸗ 
phireng , welche freifich die Flachheit oder bie leere Abftracz 
fion nie begreifen wird. Auch ſchwankend, ja zweibeutig fol 
er jeyn, feine eigentliche Meinung verkleiden oder accomobiren, — 


mitgetheilt. Auch in den Kragmenten findet ſich manches erft 
in fpätern Heften ganz zurechtgeftellte, wie 3. 8. der Begriff 
der Seele Gottes (©. 492) in der Philoſophie bed Lebens 
(©. 73) feine Zurechtweifung erhält, wie anderes anternantn, 
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das wire freilich; eine große Entbedfung, 
von ſolchen herrührte, bie vom Geifte hr Sie Liche umb Gemdr 
tigfeit wenig verſtehen ober aber von andern, Die 
forgt find um eines bloßen Anfcheind willen, der 
Auffaſſung vom Fatholifhen Gtanbpunft aus 
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Das Unverzeihlichſte an ihm aber iſt den Re der Zait 


eben jened Anhalten out dam Mahneg Der Blaue hinaus 
progreifiven, producti ctirenden Vernunft und die 
entſchiedene Abwendu unten; er haͤtte im wahr 
fender Hoffart und bin- ermuth mit ihnen fortgehen 
und den alten Troß | ollen, — bad that er uidt 
und darum iſt er geil Verbienft aufs Kleinfie m 
ducirt; aber bie Fathe t, die beffere, reinere, ti 


fere, als es die jezige Mifchung des Katholiſchen mir wr 
terblichen Elementen zuläßt, wird ihn verjtehen, wird Bele: 
rung finden und mit Gerechtigkeit urtheilen. 

Grade ir entfhiedene Abwendung vom Abfeluten 
iſt, was ibhm Die hoͤchſte Ehre macht ımd Der feite Grund des 
Friedens nad) raſtloſer Tbätigkeit und mancher Verirrung für ihn 
geworden iſt; nur dieſer Friede gab ihm Die Macht, Den innes 
ren Unfrieden des Zeitalters fcharf zu erfennen und gu beur: 
theilen und ihn Dennoch muthig zu ertragen, in Der Zuvenidt, 
daß der Schatz der Wahrheit und Weisheit in Der Kirche fü 
licher iſt als alles blos menſchlich Große, Schöne und Erda— 
bene, und Das wahrbaftige Neben in ihr über alle narürlice 
Tugend und Heldenfraft, befonders wen folche mit Der Arroganz 
auf Abſolutheit auftritt und gar wenn fie blos als freche Maske 
erſcheint. Das Abſolute iſt nicht Die Liebe und das Liebens 
wuͤrdige, es iſt Das Tyrannuiſche, daͤmoniſch Zerſtoͤrende, der 
Abgrund des Schreckens, von dem die Beſten ſich laͤngſt abge 
wandt haben, mit maͤnnlicher Beſonnenheit ſich anhaltend und 
Gore und ſeinem Wort die Ehre gebend, wie unter den 
Beſten auch Schelling bievon Zeugniß gegeben und zwar 
in dem Maaße, daß bie Kinder der Zeit gleichfalls irre an 
ihm geworden nd vod am wenigſten begreifen, dag rd 
er dem Natienstismus 0 Tem NIE Tor Romuetuua full 
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entgegenfteht und jener philofophifchen Tendenz abhold ift, 
welche ohne ‚den rediten und wahrhaftigen Glauben an die 
göttliche, objectiv wirkfiche, Offenbarung ift und in der Shee - 
nicht blos das Gleichniß nad) dem Ebenbilde Gottes, ald dem. 
göttlichen Logos, erkennt, fondern die abfolute Wahrheit felbft, 
fo daß fie, genau betrachtet, vom Nichts zum Nichts fortfchreis 
tet, fomit leer ausgeht; denn die Geneſis der Begriffe kann 
nur im Bertrauen auf jenen Logos und unter deffen an⸗ 
erfannter Führung einen Inhalt gewinnen und fruchtbrins 
gend feyn *). 


— — — — 


*) Dieſe Grundbedingung Hatte ich ins Auge gefaßt, als ich in ben 
Beilagen zu I. v. Maiftre’s Abendſtunden zu St. Petersburg 1825 
(N. ©. 634—35) äußerte: „In diefen Geiſt findet auch das, was 
bis jest duch die Wiſſenſchaft der Logik gefchehen ift, 
allein feine (rihtige) Auslegung und die gerechte Anerfennung eines 
wahren Berbienftes; wie dagegen dieſe Lehre chne Beachtung bes 
(von mir dort) angegebenen Geſichtspunktes, über welche wir mit 
dem Urheber derfelben (Hegel) im weientlichen einig zu feyu hoffen, 
zn den größten Mißverſtäudniſſen (zroifchen Philofophie und Religion), 
mehr als jemals eine frühere, die unbenbfihtigte Veranlaffung geben 
fönnte.“ Ueber diefe Bedenklichkeit fühlte-ich mich auch durch wies 
derholte mündlihe Auseinanderfegungen mit Hegel nicht ganz beru⸗ 
higt; fie hat fi auch feither mehrfach gerechtfertigt, namentlich 
durch den verwaltenden Grundirrthun von der Gonfubftantialität des 
Menfchen mit Gott in den öffentlicd) gewordenen Borlefungen über 
die Philofophie der Religion; aber noch weit mehr durch die Stei- 
gerung folcher irreführenden Principien zum abfoluteften Rationalis⸗ 
mus, wie er ſich in dem verberblichften Product der Schule an Tag 
legt. Br. v. Baader bat über letzteres Cals ein Document ber 
Maferei tes religiöfen Stumpffinne) in feiner einen Schrift: „über 
das Leben Jeſu von Strauß“ fehr beherzigenswerthe Worte aus— 
geſprochen. 
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